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| Januar 1783, 
- Weber’ das Leben und die Schriften des be 
ruͤhmten Heinrich Kornelius Agrippa . 





— Kornelius Agrippa ward 1486 zu Köln am 
Rhein geboren. Er mar von einer adlichen Familie, ' 
deren wahrer Name Nettesheim hieß. Seine Vorfahren was 
ten jederzeit dem. Haufe Defterreich ergeben geweſen, und er 
folgte gleichfalls ihrem Beyſpiele, und trat ſchon ſehr fruͤhzeitig 
in die Dienſte des Kaiſers Maximilian I., der ihn zu feinem. 
Sekretär ernannte. Mit den hintängfichen Kenntniffen, die 
er bereits beſaß, vereinigten ſich auch noch große natürliche Aus 
lagen für die Wiffenfhaften und Künfte. Indeſſen war doch 
die Begierde in den Krieg zu gehen die einzige Beſchaͤftigung, 
die, wie man es damals glaubte, einem Edelmann anſtaͤndig 
war; Urſache, daß er zu verſchiedenen malen die Feder mit 
dem Degen vertauſchte. Er folgte dem Hofe und dem Heere, 
ward ſowohl bey Expeditionen als Unterhandlungen gebraucht, 
und ſchloß mit den vorzüglichften Gelehrten in Deurtfchland, 
Sranfreih, England, Italien und den Niederlanden 
freundſchaftliche und litterarifche Verbindungen. Sein Chas 
rakter ſchien von Natur Higig und unruhig. zu ſeyn; er wollte 
fih in allen Fächern auszeichnen, in allen geehrt und geſchaͤtzt 
werben. Um ſich des Ruhms zu verfichern, alle feine Zeitges 
Hoffen, und Überhaupt jedermann in Kenntniſſen und Wiſſen⸗ 
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ſchaften zu übertreffen, und basienige gethan zu haben, was 
ſich Bisher noch niemand unterftanden hatte, gab er anfänglich 
Cim Jahr 1530) fein Bud, von der Eitelfeit und Unzu- 
verläßigfeit in ben Wiffenfchaften heraus; ein Werk voller 
Paradore, in welchen er fich über alle Arten menfchlicher Kennt⸗ 
niſſe verbreitete, eine jede Miffenfchaft als Meifter beürtheilen 
wöllte, und endlich behauptete, daß alle mit einander eitel, 
fehlervol und unnuͤtze, ja fogar öfters nefährlid wären. Ins 
deſſen war er es doch, der gleichſam im Vorbeygehen die Grunds 
füge der mehreften Wiſſenſchaſten feftfeßte, beionders diejeni⸗ 
gen, die auf die Magie Bezug hatten. Man urtheile felöft, 
ob ein ſolches Buch nicht Auffehen erregen mußte; es war las 


teiniſch gefchrieven, und alfo in einer Sprache, die im ſechs⸗ 


zehnten Jahrhundert in Deurfchland fo gemein war, dag man 
nicht für noͤthig hielt, es ins Deutfche zu uͤberſetzen. Louis Ti 
quet von non uͤberſetzte es 1535 ins Framoͤſche. Menn dide 
ſes von großer Gelehtſamkelt ſtrotzende Werk \einem Verſaſer 


gleich Ehre machte, ſo verurſachte es hingegen ihm auch vick | 


Verdrießlichkeiten. Die theologifche Fakultaͤt zu Loͤwen veb 
dammte einen großen Theil der aus -diefem Buße gezogenen 
Votſchlaͤgen. Kaifer Karl V. der von biefer Cenſir unterrich⸗ 
tet war, wollte den Agrippa zwingen ſolche zu hiderrufen 
aber diefer wich diefer demüthigenden Zeremonie durch bie Sud 
aus. Da er Willens war der Margaretha von Defterreich, 
Statthalterin der Niederlande, feine Aufwartung zu machen, 
fo verfertigee er ein ander Werk, worin er den Vorzug des 
weiblichen Gefchlechts vor dem männlichen behauptet. Diefed 
Wert ward gleichfalls im Jahr 1573, durch Ludwig Vivant 
aus Anjou, ins Franzöfiihe Übertragen. Aber Agrippa’ 
vorzügliches Werk, dasjenige, fo in der Welt am meiften Ayfe 
fehen erregte, war feine Philofophia occulta. Es feheint, 
daß er den größten Theil feines Lebens mit Verfertiaung dides 


fonderbaren Werks zugebradht habe. Schon im Jahr 1519, ' 


zeigte er das erſte Buch dieſes Werks dem gelehrten Abt Tri⸗ 
themius, der ihm feinen Beyfall zu erkennen gab, aber auch 
| | | zugleich 
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zugleich riech, es keinen andern als ſolchen Perſonen — 
len, die unfähig wären fein Vertrauen zu mißbrauchen. Mehr 
- als zwanzig Jahre nachher ließ er zwey Bücher davon drukken, 
and zwar mit Gutachten ber Doktoren, bie nichts verfängliches, 
fondern bios Grundſaͤtze darin fanden, die damals: allgemein 
angenommen waren,. Außerdem war auch dasjenige, fo-von 
geheimen Wiſſenſchaften darinnen erklärt war, mit fo vielem 

Dunkel umhuͤllt, daß die Cenforen die wichtigen Folgen, die 
biefeg. Werk nach ſich ziehen konnte, nicht im gerinaften einfas 
ben, bis ihnen dag dritte Buch die Augen öfnete. Dan glaubte 
nun deutlich, einzuſehen, daß Agrippa.die ſchwarze Kunſt lehrte, 
und verdammte ihn; er vertheidigte fichz aber ungeachtet aller 
feinen Bemühungen blieb ber Ruf eines Zauberers an ihm kleben. 
Ob ihm dieſes kraͤnkte, iſt noch zweifelhaft, beſonders wenn 
man Ruͤckſicht darauf nimmt, daß er nichts ſo ſehnlich wuͤnſchte, 
als für einen. ganz außerordentlichen und. hoͤchſt fonderbaten 
Mann gehalsen zu werden. ‚Soviel- aber ift gewiß, daß diefe 
Zänfereyen das Ende feines — N . uns 
ungluͤcklich machten. 


Agrivpa den nun nichts — — fleng font 
lich an die Magie zu lehren, und hlelt auf der Univerſitaͤt zu 
Dole Vorlefungen über das Bud de Verbo mirifico ; ein 
Merk, voller Unverftändlichkeit. : Desgleichen erklärte er auch zu 
Zurin die Lehrfäge des Hermes Trismegiftus; wobey er 

aber demohngeachtet immer der chriſtlichen Religion zugethan, 
—7 fogar ein guter Katholik blieb. Der Kardinal von Sainte 
pir nahm ihn als Theologe mit ſich in feinem Sefolge auf 
das Konzilium von Pifa, In feinem Buche, von der Ein 
telfeir der Wiffenfchaften, begegnet er Luthern als einem 
ſchrieb gegen ihm, und ſchickte feine Schrift dem Kara 
Binaf. € peggio, päbftlichen Legaten in Deutſchland zu. 
Aber alles dieſes verhinderte weder den Legaten noch die Inqui⸗ 
ſſtoren kurz nachher den Agrippa als einen Zauberer, oder we⸗ 
Hiens doch als einen. Anhänger. derfelben in den Wann zu 
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thun, Der aurfuͤrſt von Köln, dem er die. erften beyden 
Buͤcher feiner Philofophia oceuite zugeeignet hatte, ſah fi) 
gendthigt, als dag dritte Bud) erſchien, Ihm feinen: Schug zu 
entziehn. Agrippa begab ſich nach Mes; einer damaligen 
£aiferlichen Stadt ,. too ‚er Bürger ward, und-bald nachher die 
Stellen eines Sindikus und Advofaten bekleidete. : Aber auch, 
bier ward er wieder verjagt, weil er, wie man vorgab, eine“ 
Here, die man hatte verbrennen sollen, in‘ feinen Schuß 
nahm. Er gieng hierauf nad, Frankreich, und trat, da 
feine Rennenifje von mancherfey Art waren, als Arzt in die 
Dienfte der Sonife von Savohen, Mutter Franz I. Ein 
Arzt und ein Aftrologe waren in diefen Zeiten fehr fynonyine 
Dinge, die, wie man glaubte, nicht ohne einander beſtehen 
konnten, und Agrippa ließ fichs mehr, als fonft irgend jemand 
angelegen feyn, den Ruf, daß er das Zufühftige vorher zu 
fagen wiſſe, zu behaupten. Ungluͤcklicherweiſe für unfern Phi⸗ 
kofophen trug. es ſich kurze Zeit nachher, da er in die Dienfte 
der: Souife von Savoyen getreten war, zu, daß der Konne⸗ 
table von Bourbon ſich empörte, und in die Dienfte Karl, V; 
gieng. Die Mutter Franz I. befragte ihren Arzt um die Fol« 
gen, die dieſer Schritt nach fich ziehen koͤnnte, und Agrippa 
war unverſtaͤndig genug ihr zu fagen, daß der Konnetable ſich 
Ehre und Ruhm erwerben, und Rom erobern wuͤrde. Dieſes 
war hinreichend ihm den Haß ſeiner koͤniglichen Gebietherin zu⸗ 
zuziehen. Er wurde ſchimpflich vom Hofe verjagt, irrte einige 
Zeitlang umher, und ſtarb endlich in den jaͤmmerlichſten Um⸗ 
ſtaͤnden im Hospital zu Grenoble 1535, nachdem er ſein Alter 

* —* als bis auf neun und vierzig Jahre gebracht hatte. 
Alles vorhergehende, was wie von dem Leben des Agrippa 
— haben, iſt auf Wahrheit gegruͤndet, und kann mit 
Beweiſen belegt werden; alles uͤbrige aber was man ſonſt von 
ihm erzaͤhlt, beſteht aus nichts als aus laͤcherlichen Beſchuldi⸗ 
gungen, die nie bey andern als bey unrecht berichteten Leuten, 
und * Liebhabern des — Eingang gefunden haben. 
Indeſſen 


derbeithnen Heine; — Asrivpa. fr 


a Indeſſen koͤnnen wie doch nicht umhin, einige von: diefen 
| "Anekdoten. beraufeßen., - 

Agrippa'n r, fagte mah, in fo großer Zauberer, daß, 
da bey feinem Aufenthalte zu Metz, einer feiner Schüler vom 
Teufel erwuͤrgt wurde, und ſchleunis verſchied, er den hoͤlliſchen 
Geiſt nöthigte n fein inen” Körper. zu ken, und einige jeitlang 
«fin dei ‚Stadt.he | zügeheh, Damit jebbemanın ihn ſehen mögte, 
Hierauf verlleß Ber Teufel den Körper,” der den Augenblick —* 
dahin fiel, ſo daß es ſchien als wenn der Schuͤler von einem 
Schlagtuſſe geitoffenm worden waͤre. 

Man hehauptete gleichfalls, "saß Agrippa nie nöthig 
arte, in den Wierhshäufern, | wo et übernadhtete oder zu fpeifen 
pflegte, für‘ Bezahlung zu forgen. "Er hatte immer In’ feiner 
afche ein gangbares Stuͤck Muͤnze des Landes, welches jeder⸗ 
eit als gut angenommen wurde, und auch ſo Tange dafür ‚galt, 
6 der Kekfende ſchon weit genug von dem Orte entfernt war. 

Alsdenn erkannte man erſt, daß dasjenige, welches man von 
ihm empfangen hatte, nichts weitet als ein Stid Papier, 
Mußſchale u. dgl. wäre, 

. Det ftärffie, aber auch der Tächerlichfte Vorwurf, dei 
man dem Agrippa machte, beftand darin, daß er. einen großen 
ſchwarzen Hund hatte, der ein Halsband mit Charaktern trug, 
und. der, wie man, vorgab, fein Spiritus familiaris feyn 
follte ‚Der Doktor Mier, ein Schüler des Agrippa, der 
aber nachher gegen | ibn ſchtieb, berichtet, daß er oft diefen Hund 
gef ben habe, det fich gewoͤhnlicherweiſe zwiſchen ihnen beyden 

einen Haufen Papiere zn Ingern pflegte. Man fagt auch, 
daß da Agrippa ſtarb, und dieſer Hund ſich bey ihm befand, 
er ihn mit diefen Worten von fihjagte: Geh ungläcliches Thier, 
du biſt an meinem Verderben ſchuld!“ worauf denn dieſes teufliſche 
en ſogleich gehotchte, hinaus lief, und ſich in den Fluß ſtuͤrzte. 
Zu Um unſern Leſern einen. genauen Begrif von den Schrif⸗ 
ten des Agrippa beyzubtingen, wollen wir ihnen hiet aus den 
oben angefühtten drey großen Deren dieſes Sqriftſtellers ſol 


hende Yuszäge liefern. 






v PX 






993 | 1. 


2: 1. Uta En 


* 21: 
Aue, ‚ aus dem Werke vonder Siteei und 
: Unguverläßigfeit der Wiſſenſchaſten. 
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Yan behauptet, daß die hohe Meinung, die wir von dem 
Wiſſenſchaften haben, auf die Worte gegruͤndet wären, womit 
die Schlange unfre erften Eltern im Paradieſe verfährte: „Wenn 


ihr von der Frucht des Baumes der Erkenntniß effet, fo wird 


nichts für euch verborgen bleiben, und ihr werdet Gott gleich 
ſeyn.“ Sie felgten dem Rath der Schlange, und wurden das 
für beftraft. Ein unumftößlicher Beweis, der die menfchliche 
Kenntniffe und Wiſſenſchaften verdammte, weil biefe nur auf 
Beguͤnſtigung der Lafter abzweckten. Diele Säge fucht num 
Agrippa dutch ein langes Vergeichniß aller Wiffenfchaften, und 
der Mißbraͤuche, die aus benfelben entfpringen, bier zu beweiſen. 
Wir wollen einige feiner Gründe hier anführen. 


Nenn man bis zu einen gewiſſen Grad in den Wiffens , 
fhaften und Kenntiffen gelangt ift, fo fieht man genugfam die 
Eitelkeit und Nichtigkeit derfelben ein. Valerius Marimus 
- fage, daß fogar Kicero felbft, am Ende feiner Tage, für Be⸗ 
redfamkeit und Phitofophie Ekel empfand, 


Ein unumftößticher Beweis, gegen ben use bie ſtaͤrk⸗ 
fen Argumente, und die vortreftichfte Logik, nichts auszuriche 
. ten vermögen, ift diefer, daß bie Priefter, nachdem fie die 
beften Gruͤnde zur Bekehrung der Ungläubigen und Reber an⸗ 
gewandt haben, endlich damit ſchließen, daß fie ſolche bber⸗ 
Brennen laſſen. | 


Die Grammatif ſheint dem Agrippa eine en fo cite 
Wiſſenſchaft als die übrigen zu ſeyn; bey diefer Gelegenheit. bes 
richtet er ung, day eine große Dame, die Nikoſtrata hieß, bie 
noch heut zu Tage üblichen lateiniſchen Buchftaben erfunden 
babe, und daß eine andre, Galfila genannt, die Exfinderin 

der — geweſen u Er hat ferner, daß zu den Zei⸗ 
ten 


h . 
⸗ * ⸗ 
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ten des Markomirs und. des: Pharamonds, ein gewiſſer 

Gaſtald zum Gebrauch ‚der Franken, das Alphabet erfand, 

und eine Geſchichte ſchtieb, die verloren gegangen iſt. Adam 

ſprach eine Art yon Chaldaͤtſchem "welches man die Armeniſche 

Sprache nennt, und vopon wir noch das Alphabet und die 

Grammatik kennen.Sie iſt ſehr verſchleden von dem heutigen, 

Hebtaͤlſchen, beſen rprung nicht älter als die Zeiten des 
Erdra ſind 


Die Grammatik hat vi viele — oft gefärtide Strel⸗ 
— veranlaßt, und iſt die Urquell einer großen Menge 
Ketzereyen geweſen, die ſich einzig nur auf irgend ein recht oder 
unrecht verftandenes Wort in der heiligen, Schrift, und den 
alten kanoniſchen Buͤchern gruͤndete. Sogar ein bloßes Komma, 
wenn es fehlte? war Bewegungsgrund genug Religionegweifel 
zu exregen, und in Itthuͤmer zu verfallen. F 


Einen Beweig bie unnuͤtze es ſey ſich ernſtlich auf gram⸗ 
matikaliſche Studien zu legen, giebt dieſes, daß gewoͤhnlicher⸗ 
weiſe biejenthen, die ſich beſonders dieſes Studlum angelegen 
ſeyn laſſen, nicht am beſten zu ſchreiben pflegen; dahlngegen 
die Perſonen die ſich blos mit einer auf Weltkenntniß gegruͤn⸗ 
deten Routine begnuͤgen, "eine weit vorzuͤglichere Schrelbart 
haben. Die Frauenzimmer, die fih als Schriftſtellerinnen 
aus haben, geben hievon ein deuiliches Senf / 


‚Die Dichtkunſt if bie Wiſſenlchaft der Fügen) und daher 
äußert gefährlich. . Wie viel Irthuͤmer hat nicht Homer in ſei⸗ 
‚ner Iliade und Odyſſee geheilige ? Ihm zufolge giebt man 
Penelope den Beynamen die Keufche; da ung doc) Lyko⸗ 
phron berichtet daß dleſe Koͤnigin nicht grauſam gegen ihre 

geweſen ſey, und wenn es gleich wahr waͤre, daß 

ſie keinen geheirathet habe, demohngeachtet bis zur Wiederkunft 
‚des: Uliſſes auf einen ſehr freyensFuß mic ihnen gelebt Hätte, 
Dei Dichter Ennius war der erſte, der den guten Ruf der tus 
ck Dido angrif; "obgleich dieſe Königin dem Gedaͤcht⸗ 
© 4 | nig 
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sp ihres Gemahls treu wat/ und dem Trojaner Aeneas eben 
fo todhig Fährte} äls llebte. Virgil gieng in feine: Aeneis 
noch weiter als Ennius, und auf dieſe Weife ward die Ehre 
der Dido untechtmaͤßigerweiſe beschimpft. Oſt ſind auch ſelbſt 
— — eben ſo unſichre Wegweiſer als die "Dichter. 
- wat. Humibald, ein elender Geſchichtſchreiber des achten 


| den. neunten Jahrhunderts, der erfte Erfinder des Maͤhrchens 


dem zuſolge die Franken von den Trojanern abſtammen ſollen. 


Sr Meinung, die im ſechs zehnten Jahrhundert noch allgemein 


r wahr angenommen war), Ein andrer alter deutſcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber/ der den Namen Wittekind annahm, har der 
Belt, einbilden mollen, daß die Sachfen von den Kriegern 
Aleranders den Mazedoniern herſtammten. Herodot iſt 
Ihr einen großen Lügner bekannt; um fo vielmehr, da er oft els 
nem andern griechiſchen Gefchichtfehreiber, der Theopompus 


hieß, nachſchrieb, deifen Werk mit den allerabgefchmackteften 


Enbeln iangefülle war; worin man unter andern laß, daß bey 
der: allgemeinen: Waſſerfluth, die die Erde uͤberſchwemmte, der | 

Ders. Athos wie ein großes Schif auf dem Waſſer herumges 
ſchwommen fey, und daß verfchiedene Menfdyen dadurch ihr Les 


‚ ben feifteten, daß fie fich auf dem Gipfel diefes Berges retteten, 


der ihnen eben fo wie die Arche dein Noah; und — Familie 
zum Zufluchtsore diente. 


Aus der Beredſamkeit entfpringen gleichfalls üble Fols 
gen. Wie viel Republiken find nicht durch redneriſche Kunſt⸗ 
griffe erſchůͤttert worden? Der eben fo weiſe als ſtrenge Kato 


war ein geſchworner Feind der Redner. Die Lazedaͤmonier 
derbannten Aus ihrer Stadt einen ihrer Mitbuͤrger, weil er ſich 
geruͤhmt Hatte, waͤhrend eines ganzen Tages über, was für 
> eine Materie es auch fen, "reden zu können. -: "Diefemelfe 
Sdhuler dee kurgs wären ganz andrer Meinung, und be⸗ 
Haupteten vielmehr/ daß Mh jeden Vortrag fo kurz als moͤg⸗ 
lich und allenfalls in drey Woͤrtern abſaſſen muͤßte. 


r “ — Dialektik 
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Dialektik und Logik ſind an und fuͤr ſich ſehr aqhtungs⸗ | 
—2 Wiſſenſchaſten; aber drey Viertel havon 4 Arten in > 
phismen und falfche Vernunſſchluͤſſe aus. | 


Selbſt in der Mathematik trift Man Sorhmer an; 
denn find die erften Site, die man darin annimmt, falſch, 
ſind es diejenigen, fo daraus entfpringen, nicht minder. Au 
die. beften Maafregeln, die man bey Gluͤcksſpielen nimmt, 
ſchlagen öfters fehl, und geſchieht biefes, fo werden diejenigen 
ungluͤcklich, die ſich zu ſehr darauf verlaſſen haben. 


Die Muſik iſt eine Kunſt, die ſich in alles fhiet, alle 
Empfindungen ausdrädt, und alle Charaktere annimmt, ohne 
irgend einen befondern zu haben. Die Tanz» und Schau⸗ 
fpielfunft, die Mahlerey, Bildhauerey / und Baukunſt, 
befinden ſich in dem naͤmlichen Fall. ‚Die Regeln: in der Mes 
daniftund Phyſik laffen ſich nur blindlings einführen , und 

"täglich zerftören neue Erfahrungen die alten Grundpfeiler diefer 
Wiſſenſchaften. Ein Veweis * der Sound ——— — 
der’ feftefte iſt. 


Beſteht die Aftronomie aus etwas andern als aus 
Muthmaßungen und angenommenen ‚Grundfägen, und triſt 
man wohl mehr Vernunſt in der Aſtrologie an? Kann 
wohl etwas, auffallender ſeyn, als das Nativitaͤtſtellen und die 
angenommene Meinung, daß die Stellung der Geſtirne bey 

“der Geburt seines Kindes: Einfluß. auf dem Charakter defjelben 
haben koͤnnen? Da man einem Afteologen einft den Vor⸗ 
wurf machte, daß es einem Menfchen, dem er ein fehr gluͤck⸗ 
Uches Geſchick geweiſſaget hatte, demohngeachter fehr Übel gienge, 
antwortete) er; daß feine Kunft keinen Vorwurf deswegen ver» 
diente, ſondern 28 lediglich daher fäme, teil bie übeln Wels 
gungen diefes Menſchen den Einfluß der Geſtirne auf fein 
Schickſal uͤberwogen hoben. mäßten. Was fann man nuf 
wohl anf Entſchuldigungen diefer Art antworten? — 


Bar. un, Ms | Die 
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Die erſten Schriftfteller, die Über die Geomantie geſchrie⸗ 


ben haben, waren unter den Araber" ein gewiſſer Hali; 
und unter den Chriſten Gerard von Cremona, ein Italiaͤner. 


Keine Wiſſenſchaft iſt ungewiſſer als die Phiſiognomik, 
er bie, Zuuſt aus den Geſi chtszuͤgen und Sternlinien zu weiſ⸗ 
geh, und die Chiromantie, ober die Kunft, aus den Häns 
den das Eünftige Geſchick der Menfchen zn beftimmen, . Das 
Wahrſagen aus dem Eingeweide der Opferthiere, aus dem Fluge 
der Voͤgel, und das Traumdeuten ſind eben ſo betrüglich. P 
Die Zauberfunft theilt ſich in drey Hauptzweige ı) in 
die natürliche Magie, die blos in Kenntniß der Tugenden der 
Metalle, Mineralien, Pflanzen und Thiere befteht. 2) In 
der mathematiſchen Magie, die auf die Rechenkunſt Bezug 
hat, und 3) in die ſchwarze Kunſt oder Negromantie. Diefe 
letztere iſt ſchriftllch und von großen Wirkungen. Man glebt 
vor, daß die erſten Erfinder dieſer Magie zwey Engel waͤren, 
naͤmlich Razael, der Lehrmeiſter Adams, der ihn in den vers 
borgenen Wiffenfhaften unterrichtete, und Naphael, der * 
glelter des jungen Tobias auf ſeinen Reiſen. 


Die Kabale der Juden gtuͤndet ſich auf eine —— 
Wiſſenſchaft des. Königs Salomon, vermoͤge welcher: man 
ale Arten von Wunder oder. vielmehr Blendwerke — 
bringen koͤnne. | 
In der Methaphyſi behauptet Agrippa — alles 
voller Irthum, oder doch wenigſtens ſehr zu bezweiſeln waͤre. 
Er finder nichts gewiſſes in alledem, was man von der Natur, 
dem geiftigen Wefen, und der Unfterblichfeit der Seele ſagt. 
Was die Moral betrift, ‚fo: hängt fie feiner Meinung nad), 
* der Verſchiedenheit des Klima, der Gebraͤuche und Sitten 
ab: Auch die Politik richtet ſich nach allgemein angenomme⸗ 
Vorurtheilen. Die erſten Begriffe in dieſer Wiſſenſchaſt 
ſcheinen der Demokratie guͤnſtig zu ſeyn, aber bey mehrerm 
Nachdenken giebt man: ber Ariſtokratie, und RR der monar⸗ 
en Regierungsform den — 
Vie Re ze“ Der 
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E 
Der Bilderdienſt, die Tempel, die Zeremonien, bie 
Schlachtopfer, waren eine Folge der Voxurtheile und allgemein. 
angenommene Meinungen , ‚deren; anzuugrläßigen Grund. mas 
ſeitdem genugſam eingeſehen hat. 

Iſt das Moͤnchsweſen wohl was anders als das laͤcherlichſte 
aller Vorurtheile, das mehr auf die Meinungen der heidniſchen Phta 
| loſophen. als auf die Lehrſaͤtze der chriſtlichen Religion gegruͤndet ift? 

r Agrippa hat für’ gut gefunden, unter die Zahl der Kuͤnſto⸗ 
ble Koketterie und Kupplerey zu rechnen.“ Die beyden Khpitel, 
die Agrippa biefen Betrachtungen weihte, enthalten fo ſonder⸗ 
bare Bemerkungen, daß es fein Wunder ift, wenn ſich die 
Eenforen feines Werks darüber aͤrgerten; auch hat man dieſe 
Kapitel in einigen Auflagen weggelaſſen.  Yleberhaupt glaubt 
Agrippa, daß die Kunſt der Koketterle eben fo eltel und bes 
truͤglich als ale andern wäre, weil ‚gemeinhin derjenige, der au 
Fangen glaube, felbft gefangen, und der — oft ſelbſi hin⸗ 
ges Licht geführe wiirde. 

"Aug verſchiednen Attikeln ſteht man, daß Agrippa 
| Wiſſenſchaften tadelte, die er doch ſelbſt trieb, es ſcheint daher, 
daß der größte Theil feiner kritifhen Bemerkungen bloße Wißs 
piele find. Was die Medizin betrift, fo ſteht ihr Agrippa 
zu, daß fie das Leben zu verlängern im Stande wäre, aber er 
fest auch gleich Hinzu, daß derjenige fehr unglücklich fey, der 
nicht ohne Arzt leben koͤnne, und beruft fi auf das Ariomaz 
Qui medice vivit, mifere vivit. 

Auch der Köckunf erzeigte er die Ehre fie umter die 
Miffenfchaften zu feßen ; es gefchieht aber nur darum, um altes 
moͤgliche ‚Uebel von ihr zu fagen und. zu beweiſen, daß fie eben 
ſo eitel und. ungewiß als alle: übrigen wäre, weil ungeachtet 
aller, Mühe, die. man auch auf die Zurichtung guter Ragouts 
wenden mögte, biefe doch nicht jedermann gefallen: würden, 

und man die Urfachen biefes Mißfallens auch) nicht ernftlich uns 
— * denn de guſtibus non eſt diſputandum. 
Die. Chemie bot dem beiſſenden ſatyriſchen Witze unſers 
—* nice geringe Materie dar; mar muß indeſſen doch 
geftchen, 
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heſtehen daß er noch ziemlich ſaͤuberlich mit dieſer Kunſt ver⸗ 
fährt... Diefes ruͤhrt ohne Zweifel daher, : weil er ſelbſt auf den 
Dumen eines geſchickten nn Anſoruch machte. u 


In dem Kapitel, wo er vom Rechte und der —— 
ae handele, triffe man eine fchöne Definition von der Billige 
keit an. Der Verfaffer giebt vor, felbige aus dem Ariftotes 
les aefchöpft zu haben. „Die Billigkeit, fagt er, verbeffert in 
„ſich ſelbſt die gerechteften Geſetze, die aber, wenn fie zu allge 

„mein und für ein ganzes Volk gemacht find, bey einzelnen 
wären manchmal ungerecht werden“. ' 


| Endlich wagt Agrippa auch noch fich über bie ſcholaſti⸗ 
ſche Theologie der Prediger, Inquiſitoren und Moͤnche aufs 
zuhalten; ; toben er aber die eigentlichen Glaubenslehren fo viel 
als moͤglich ſchont, oder doch wenigſtens nicht öffentlich angrefft, 
| Auch hat dieſes Buch ſeinem Verfaſſer nicht die geringſte Ver⸗ 
folgung zugezogen. Ein Beweis, daß dieſes Werk durchge⸗ 
hends weiter nichts als Sticheleyen und Spoͤttereyen enthält, 
zeige fi fi} deutlich bey dem leßten Kapitel, das eine Lobrede auf 
den Efel, das veraͤchtlichſte und dumſte, aller Thiere, in fich faßt, 


. 4 4 


| x | 2 | 
Auszüge, aus der Lobſchrift auf bas 
Frauenzimmer. 


Da Po unfere Verfaffers zum Spötteln zeigt ſich — 
fo ſtark als in feinem erſten Werke, und die Beweisgruͤnde, wo⸗ 
durch er den Vorzug des weiblichen Geſchlechts für das maͤnn⸗ 
liche zu behaupten fucht, fallen oft ſehr ins laͤcherliche; um den 
Leſer nicht in den Verdacht zu beſtaͤrken, daß er diefen Gegenis 
ftand eben fo wenig wie den vorigen 'ernfthaft behandelt habe. 
Zuförderft feßt er feft, daß, da das Weib das letzte Geſchoͤpf der 
Gottheit fey, und erft-eine Zeitlang nad) den fieben Tagen bet 


Esipfang ihr Daſeyn erhlelt, man ſolches daher als ein Mei⸗ 
ſterwerk 


——. 





| —*— des —* —E mg ER der düge — er 


bie in der That mertwaͤtdige —*— ſn aten Buch Moſt⸗ 

der. zufolge, bie Soͤhne Gottes: die Engel) die Töchter der 
Menſchen fo, ſchoͤn fanden; daß fie ſich mit ihnen. zu vereinigen 
wuͤnſchten, und ſie zu Weibern nahmen. Agrippa ſchließt 
hieraus, daß die Schonen noch jetzt manchmal Umgang mit den 
Engeln haben, —— Me 1 Mohn mit bem Tele 
“ Karte, möflen. . 


Er ſammelt An eine — Menge einzelner a0 aus 
ie ei die.alle dahin abzwekken, zu beweiſen, daß die 


Maͤnner groͤßtentheils von Natur Barbaren, Grauſane und 


Voͤlewichter ſeyn, und daß es bloß die Weiber täten, . bie fie 
von der Vollſtrekkung vieler Verbrechen, verhinderten , ‚and, fie 
tuhiger, ſanfter, und menſchlicher machten. Dieſer Satz wird 
durch eine, Menge phyſiſcher, moraliſcher, philoſophiſch er und 
ſogat theologiſcher Beweiſe aufgeſtutzt, von denen aber. „einige 
nicht die einleuchtendften. zu feyn ſcheinen. 3. BD, j „Die. bo⸗ 
„ſeſten Weiber, ſagt er, haben ihren Nutzen, denn ſie üben 
„ihre Männer in der Gedult, und geben ihnen Gelegenheit ſich 
„beruͤhmt zu machen. Ein Beweis hievon find bi die Weiber des 
„Diebe und des Sofrates“, Be 2 — 


Den Beſchluß dieſes Buchs macht ein — über. bie 
Chr, worinn det Verfaffer der Mehnung nicht ungeneigt zu feyn 
fcheint, daß diefes Sakrament, im Rolf fi) der eine oder ber. 
andere Theil des — Hille machte, ie aufgehoben 


Ben Hape, J > 
Da na 3 

—* aus Ya Kate von der perborgenmn | 
ind: tl: F er Ppilofopdie, ; | 


Dice onen hat Agrippa fetten größten Ruhm zu verdan ⸗ 
£en. Gabriel von. Collange, Kammerdiener des Koͤnigs von 
Srankreich Kart L. uͤberſehte die erſten beyde Vuͤcher deſſel⸗ 


ben 


’ 
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ben ins Ftanzoͤſiſche. Dieſer Ungluͤckliche ward an der meitertt 
Fortſetzung feiner Weberfekung durch die ſchreckliche Bartholo⸗ 
Meus Nacht gehindert, in welder er umfam. Im Deutſchen 
giebt es unſets Wiſſens keine Ueberſetzung diefes Werks, von 
dem wir unfern Lefern nachftehende Auszüge mittheilen wollen. 


In dem erſten Buche verfücht Agrippa feiner Meinung 
nad) alle Anfangsgrändeder Magie, und. der verfchiedenen Ar⸗ 
ten der Wahrfagerey, der Wels vor Augen zu legen. Er fängt 
daher bey den vier Elementen an, wovon jedes feiner Meynung 
nad ganz befondere Eigenfchaften hätte, die fie den verfchies 
denen Körpern mittheilten, auf deren Beſtandtheile fie wirkten; 
waͤre man nun fo geſchickt dieſe Elemente von den verſchiedenen 
Korpern abzuſondern, und heraus zu ziehen, ſo wuͤrde dieſes 
hinlaͤnglich ſeyn, um Wunder über Wunder hervorzubtingen. 
Mas noch mehr ift, fahre er fort, fo hat Gott einem jeden der 
7 Planeten befondere Tugenden verliehen, und gewollt, daß fie 
uf alles, was unterm Monde gefchieht, Einfluß haben follen, 
Es ift möglidy, dieſe Einflüffe auf diefen oder jenen Theil der 
Erde oder auch anf irgend ein Individuum zu ziehen, und zu 

verpflanzen, Gott sat mie Charakteren geſchrieben, die ſehr 
ſchwer zu verftehen find, deren A. B. E. man aber auf den 
Sefihtern der Menfchen, auf ihren Stirnen und in ihren Häns 
ben antrifft, und woraus ſich ihre Neigungen, ja fogar ihre 
künftige Schickſale vorher fagen lagen. Auch aus minder be⸗ 
dbeutenden Anzeigen tönne man, wie z. B. aus dem Fluge der 
Vögel; zuverläßig genug Fünftige Begebenheiten errathen. Aus 
den vier Elementen entſpringen eben ſo viel Atten von Wahrſa⸗ 
gereyen; derjenige, der ihre Einflüffe hinlaͤnglich zu benuͤtzen vers 
ſteht, kann dadurch die ſchrecklichſten Wundet Hervorbringeng 
er kann wenigfteng auf eine Zeitlang die Todten ing Leben wies 
ber zuruͤckrufen, und fich felöft, fo wle auch andre Perſonen. 
im Begeiſterung verſetzen. Die Traumdeuterey entſpringt aus 
den nehmlichen Quellen. Nach einer langen Ausſchweifung 


ve die as ass; Agrippa/ daß man vermoͤge 
der 


| bes berüßmnten Seine Morn. Agrippa. got 


dee himmliſchen Einfläge,, folde, ſowohl in Vewegung ſehem 
als guch maͤhigen und im Zaum halten koͤnne. Er heſchließt 
fein, erftes Buch, indem er von gewiſſen myſtiſchen Namen 
und mogiſchen Verſen ſpricht, die bey den Alten bekannt, und 

bie die ſchrecklichſten Wirkungen hervot zu bringen im Stande 
wären. Er theilt zugleich das A. B. €, und die Karaktere dies 


fer. reg a ‚oder t An Epradie mit; giebt. aber in die⸗ 


ſem erſten Bud noch feinen Unterricht, von dem Gebrauch der⸗ 
ſelben. "Diefes‘ erſte Buch der Philoſophia oceulta. des 
Agrippa ward ohne Schwierigkeiten gedruckt, und der. Erbß 
ſchof von Koͤln und ſeine Theologen billigten es, denn alles, 
was Agrippa hiet von der Magie ſagt, wurde in ſejnen Zei⸗ 
ten weder fuͤr neu noch für zu kuͤhn gehalten. Es ſchien nicht, 

ls ob er fein Syſtem in ‚Ausführung bringen wollte; er hatte 
ri ‚Über die Ausäbung deffelben nicht deutlich erklärt, und, ſich 


Br die Srundfäge, einer Wiſſenſchaſt, an deren Exiſten | 


damals fein Menſch nweiſelte, auf eine methodiſche Weiſe vor⸗ 
zuttagen. Die letzten heidniſchen Philoſophen, und eine Menge 
jäbifher Rabbinen“ hatten diefe Lehre eingeführt, die Agrippa 
bloß in einer etwas verſtaͤndlichern Sprache wiederholte. Was 


die chriſtlichen Prieſter und Geiſtlichen betraf,ſo huͤteten ſie 
ſich wohl, Wirkungen des Teuſels in Zweifel zu ziehen, den 


ſie taͤglich mit ihren Beſchwoͤrungen beſtuͤmmten. 
Das zweyte Buch der verborgnen Philolophle ͤbertrifft 


an auſſerordentlicher Dunkelheit, die groͤßtentheils in demſelben 
berufcht„ noch das erfte, Agrippa ſpricht hier von den Eigen⸗ 
ften der. Zahlen, und den Wundern, die durch Zuſammen- 


menfegung derfelben hervorgebracht werden Finnen. Er leitet 

diefe Wiffenfhaft von dem Pithagoras ber, aber die Wahre 

Heit;äu gefieben, ift diefelbe von der Zeit dieſes alten Weltwei⸗ 

fen an, big auf den heutigen Tag, nur immer unvetſtaͤndlicher 

geworden, Die Karmonig der Planeten und die Muſik der 
Sphäre. if gleichfalls, einer von Den Lehrfägen, „von denen man 
eben -fo wenig.als von, dem Einfluß, dem alles: dieſes anf: dam 
ea des Menſchen And die Begebenheit ihres Lebens has 
ben 
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Ben fol, beareifen faun. Indeſſen iſt dies doch der Grund⸗ 
leiter der Aſtronomie, für die man eine unkörpertiche Welt 
annehinen muß, die über die unſrige erhaben iſt, und derjenis 
gen ihre Einfluͤſſe mirrheilt, die man jederzelt mit“derm demuͤ⸗ 
ipenben Veynamen der ſublunatiſchen m belegt. 


Die Sterndeuter eh wurde damals für "eben fo wahrhaft 
wie die Zauberey gehalten. Die Gottesgelehrten dieſer Zeiten 


ſahen das zweyte Buch der verborgenen Philoſophie fuͤͤ 


nichts weiter als eine Darſtellung der Grundregeln dieſer Kunſt 

an, ſo wie ſie in vorhergehenden bloß die Anfangsgründe der 
Magie gefunden hatten. Aber den mwichtigften Theil dieſes 
Buche wurden fie nicht gewahr; auch war er geſchickt genug in 
verſchiedenen · Kapiteln vertheilt; ſo iſt 3. B. im 2aſten Kapitel 
yon den unförperlichen Weſen oder Dämonen die Rede, weldje 
bie fieben Planeten beherrſchen, nnd im ssflen von- der allges 
meinen Weltfeele, und den befondern Seelen eines jeden dieſer 
Geſtirne. Agrippa ſchien von der Moͤglichkeit, die Seelen, 
Geiſter, oder Daͤmonen zu ae hinlaͤnglich überzeugt 
zu ſeyn. 


Es ift bereits oben — worden, daß das dritte Buch 
der Philofophia occulta dasjenige war, welches feinem Vers 
faffer die meiften Händel zuzog, weil fein Syſtem, welches in 
den erften beyden Büchern bloß obenhin beruͤhrt wurde, fich hier 
ganz entwikkelte; Agrippa ſich auch uͤberdem hier einer ſehr 
ſchweren Arbeit unterzog, naͤmlich derjenigen, die Religion 
mit det’ Magie zu verbinden. Es ift gewiß, daß diefe Runft- 
den Glauben an eine oberfie Gottheit, und an Mebengeiftern, 
denen Gott einen gewwiffen Grad von Macht verliehen, feſtſetzt. 
Meder ein Atheift noch ein Deift können an Zauberey glauben, 
weil der erfte Gott feugner, und der andre, wenn er gleich ein 
höheres Werfen glaubt, dennod) annimmt, daß ſich dieſer we⸗ 
der mittelbar noch unmittelbar in die Angelegenheiten der Men⸗ 
ſchen miſche. Die juͤdiſchen Kabaliſten hingegen haben ſehr aus⸗ 
ſchweifende und laͤcherliche Meinungen von der Art und Weiſe, 

wie 


des berümten Hein, Korn. Agrippa. 593 


wile Gott die Welt beherrſcht, und von den Hälfsmitteln, beren er 


Pr 


Di 
—— nach, hiezu gewiſſe Zeremonien er⸗ 
fordere, von denen Enthaltung und firenge Lebensart einen 


ſich zu dieſem Zwekke bedient. Dieſe Traͤumereyen ſchien 
Agrippa adoptirt zu haben, und dieſe waren es, wodurch er 
ſich des Unglaubens ſchuldig machte. So glaubt er z. B. den 


Rabbinen aufs Wort, daß es zehn Sephiroth's oder zehn hei⸗ 


lige Namen der Gottheit gaͤbe, und daß derjenige, der ſolche 
wiſſe, und ſie richtig ausſpraͤche, Wunder thun koͤnne; weil ſie 
eine Gewalt in ſich begreifen, welcher alle der Gottheit unter⸗ 
worfene Geiſter von dem erſten himmliſchen Weſen an, bis auf 
diejenigen, die eine Mittelklaſſe zwiſchen Gott und den Mens 
ſchen ausmachen, gehorchen müffen, 


Man muß ſehr gut hebraͤiſch verfiehen, wenn man dag 
A. ©; C. und das; Wörterbuch, welches Agrippa in diefem sten 
Bud) wiederholt, und hler weit beffer als in, dem erften Buch 
Aart, verſtaͤndlich finden. ſoll, ‚und. vielleicht iſt auch dieſe 
Soprachkenntniß nicht einmal hinreichend, dazu, Indeſſen iſt 
doch dieſe erhabene und uͤbernatuͤtliche Sprache durchaus noth⸗ 
wendig, wenn man ſich mit himmliſchen, wohlthaͤtigen Maͤch⸗ 
ten verbinden, die boͤſen Geiſter hingegen feinen Befehlen, uns 
teriwerfen, und fie zu erfcheinen, und auf die ihnen vorgelegten 
Zragen zu antworten, noͤthlgen will. 


Darch eben dieſe Mittel, lehrt Karlppa,. : ki man 


auch vermoͤge der ſchwatzen Kunſt die. Seelen der verftorbenen‘ 
iuruckrufen, und ſich einen Weiffagungsgeift verſchaffen, indent 


man vom heiligen Feuer befeelt, in Begeiſterung der Träume 





rn und Oratel aͤhnliche Antworten auf feine Ftagen erhaͤlt. 


———— Kapitel des dritten Buchs der verborgenen 
Wlofopbie. find. vielleihe- diejenigen, die dem Agrippaden 
machten Berdruß zuzogen. Denn hier feßt er feſt, Daß große 
Borbe noͤthig waͤten, um zu dieſer Vereinigung mic 
gelangen, und ſie ſeiner Macht zu unterwerfen. 






Lintrat. voltert. VI. Dr Theil 
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Theil ausmachen, Er geht endlich gar fo weit, daß er ans 
rathet, den Dämonen Opfer darzubringen ; eine Sache, die doch 
| die chriſtliche Religion durchaus verbietet. 


| Diefes waͤre alfo det Inbegriff der brey berüchtigten Buͤ⸗ 
het der verborgenen Philoſophie des Agrippa, die allen 
andern Büchern, die nachher über Kabala, Magie und allen 
Arten von Wahrſagerey geſchtieben wurden, ride zum 


Schluͤſel dienten. 
F. 





a. 
u ginerifh, Geographifche Nachrichten von 
der Inſel Formofa, 





De Inſel Formoſa liegt der — Provinz Fo Kien 
gegen Suͤdweſt, und iſt ungefähr 18 teutfche Meilen von 
ihr entfernt, Sie fteht unter der Gerichtsbarkeit diefer Pros 
vinz, von wo beftändig Schiffe dafelbft landen „ und wieder da« 
Bin abgehen. _ In dem Zwiſchenraum, der Fermofa vom feften 
Lande trennt, befinden ſich verfchiedene andre Infeln, die eine 
Art von Archipelagus formiren, Sie werden von. den Chi⸗ 


neſern Pong⸗Hu, und von den Europaͤern die Piska- 


doriſchen Inſeln genannt. Aber alle dieſe Inſeln find weiter 
nichts, als bloße Sand» und Steinhaufen, ohne Einwohner und. 
ohne ale Produkte; es ift daher genug, wenn man bloß: ihren 
Namen und ihre. Lage anzeigt, 


Formofa bat ohngefaͤhr 60 bis 70 teuiſche Meilen im 
Umkreis, und wird durch eine Kette von Sebürgen, die von 
Süden gegen. Norden in a in zwey beynahe gleiche Theile 

getheilt 


von der Zu Bhnufe * 558 


u: Dar wet Theil der Infel gehoͤrt * 
erdient wegen ſeiner Schönheit den Namen 5 
der That. Die Luft iſt daſeibſt rein und klar, 
bringt alle Arten von Getraide und Fruͤchten hervor, als Korn, 
Reiß ıc. "Ananas, Bananasft uͤchte, Pfi irfihhe,, Aprie, 
koſen, Feigen nnd über! t faſt ale in Aften und Europa 
bekannte Früchte, Di um find wo ‚geordnet, daß, als 
man den Reiß, fo. wie es gebräuchlich. ; verpflangte, dei. 
ganze Ehinefifhe Theil dieſer Inſel dadurch das Anfehen elnes 
weitläuftigen Gartens erhielt. 


Die wilden Schweine, Baͤren und — * bie in 
China fo gemein find, fehlen in Formoſa gänzlich; Pferde, 
Siegen, Schafe und zaͤhme Schweine find gleichfalls fehe 
felten; hingegen erifft man Hirfche, Affen und Kanindyen 
Heetdenweiſe daſelbſt ad.” Auch glebt es viele Ochſen⸗ deren 
ſich die Einwohner zum Reiten und Fahren bedienen. Feder⸗ 
vieh und kleines Wildpret iſt hier nicht ſeltner als in China. 


Das Land, welches die Chineſer beſitzen, iſt in bey. 
Hy⸗ ens abgerheilt, die Ihre Beamten haben, die von ber. 
Statthalter der Hauptſtadt abhängen, ſo wie dieſer Ki deut 
| Biceföulg der ‚Provinz 59: -Kien untesiworfen, iſt. | 


Ä ‚Die SHanprfapt der Inſel Heiße Tai» Du; ‘und iR 
ſehr Bolkreichi Die Straßen, die nicht mehr als. dreißig‘ bis vier⸗ 
zig Fuß in der Breite gaben, find von einer- auſſerordentlichen 
Länge,itind Schnurgerade. Während acht Mouaten im Jahre, 
ſind dieſe Straßen mit Leinwand bedeckt; woraus denn verſchie⸗ 
bene Vorcheile entſpringenVor zͤglich ſchuͤtzt dieſe Bedektung 
uͤe dir brennenden Stralen dee Sonne, welches um fo viel noͤ⸗ 
thigeri iſt, da beſtaͤndig eine Menge Volks die Strafen anfuͤl⸗ 
let, und dann 5 fie auch den uͤblen Anblick; den die 
Daͤchet d der Ha die nur von Stroh find, verurfachen wuͤr⸗ 
ſe — e ‚erhalten dieſe Straßen das Anſehen 
N, die glelchſom zum Vergnuͤgen, mit Por⸗ 
| Pya — 
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zefain , lakirten Gefäßen, Seidengeugen und andern koſtbaren 
Kaufmannswaaren ausgejiert zu ſeyn ſcheinen. 


Der Hafen von Formoſa wird fuͤr vorttefflich Sehalte, 
weil man in demfelben. einen fihern : Zufluchtsort-für jede Art 
von Stärmen antrifft. „Das Land har zweyerley Einwohner, 
die Chineſer, die die drey auf demfelben "befindliche Städte 
bewohnen, und die Eingebornen der Inſel, die ihnen dies 
nen, oder vielmehr im eigemlichften Vern⸗aer ihre Otlaven 


* find, | 
Die Chinefer von Formofa find den Einwohnern von 


Ehina in allem gleich... Die Eingebornen Formofaner, be: 
von ihnen abhängen, find in fünf und. vierzig Dörfer, oder 
Wohnplaͤtze vertheilt. ‚Ihre Käufer find von Bambusrohr 
und mit Stroh gedeckt; ſie ſehen wie Sommerlauben aus, von 
dreißig bis vierzig Fuß im Durchſchnitt. 


Obgleich dieſe Inſulaner, den Chineſern gaͤnzlich un⸗ 
terworfen ſind, ſo haben ſie doch noch einen Ueberreſt von ihrer 
alten Regierungsform aufbehalten. Ein jeder Flekken waͤhlt 
ſich drey bis vier der aͤlteſten Einwohner zu Richtern, w welche 
unumfchränfte Gewalt haben, alle Arten von Zwiſtigkeiten zu 
ſchlichten. Derjenige, der fi ihrem Urtheile zu unterwerfen 
weigert, wird ohne Anftand verbannt; wobey ihm zugleich alle 
Hofnung genommen wird, jemals wieder zu feinen väterlichen 
Härten zuruͤcke zu kehren, ja fogar nicht einmal in einem an⸗ 
dern Wohnplatz aufgenommen zu werden. Der Kaifer von 
China unterhält in jedem diefee Dörfer einen Beamten‘ ober 
Dollmetſcher, an dem die ſchuldigen Abgaben, welche An Ge⸗ 
traide, in Hirfhhäuten und Hirſchhornern beſtehen, ads 


tragen werden muͤſſen. 


Nach den Berichten der Chineſer iſt der öfliche Theil 
der Inſel bey weitem nicht fo bewohnt, fo fruchtbar und fo ans 


genehm, wie der wertliche: ſondern im Gegentheil ein bergigtes, 


> 


undngebaures und sÄftes Land, Die Einwohner deſſelben ſind 


| —* nn 000 Dar Se gomoſ. Er A 
ven ſchlanten hehenden Wuchle / und gleichen ſeht. den — 


von Amerika; aber fie ſind dabey weit fonftmüriger.; u u 
weniget wild, wie diefe. Diefes-Volf kennt beynahe feine ans 
Bere Geſete, als die die Natur‘ und der Juſtinkt ſie lehrt; 


Religlonsgebraͤuche un ſebe Net) dos; Gebets find ihnen unbe 


Kanne. " Auch if esin Benug/ daß fie. von: feiner 
Gottheit etwas wiſſen Dndeſſen verfichert doch du Halde, 
daß fie ſanftmuͤchtz utrefgenindieig, keuſch und gerechtliebend 
woͤren Wh Spitzbůbereh/ Gowwaltthacigkeit und —— 
—— ſie nicht das geringſte. | 





- Hhre ganze Kleidung beſteht in einem: Stuͤck duͤnner ein, | 


ROTOR womit fie ſich vom Bhrtel’bis zum Knie bedelken. Eis 
nige von ihnen haben das Vorrecht, allerley poßirliche Figuren 
von Thieren Baͤumen, Blumen u. ſ. weſich ins Fleiſch zu 
ſchneiben; aber dieſes iſt ein Vorrecht, welches nur diejenigen 
befigen, die in Behendigkelt und Geſchicklichkeit es. den andern 
zuvorthun. Dieſet Vorn ug kommt felbft denjenigen, die ihn ge⸗ 
nießen, theuer genug zu ſlehen; bein Die Schmerjeh der Ope⸗ 
ration die dieſe Art von Sqhnitztunſt fordert, find fo heftig, 
dag oßnfehlbar derjenige, det fie ausflände, baruntet erliegen 
wuͤrde, wenn ſie auf elumai geſchaͤhe. Man iſt daher gend 


* 


gt, verſchiedene Monate, und manchmal gar en” gamues 


Saft baranf zu verwenden. 


PR Der gewöhnliche Auſpub, deſſen fi, — bedient⸗ 
—* Ohrgehenken, Hals. und Armbaͤndern; dieſe letze 
ud tagen. ſie uͤber die Ellenbogen und Fauſtgelenke; auch ſchwaͤr· 
van ſie ſich die Zähne. Ihr Hauptſchmuck iſt eine Krone von 
Helwen verſchiedener Fatben, auf deren Spitze ſich ein llelner 
Yukon: Hohn» ober Safanenfebern befindet. ; In den, ‚kalten 
ZU, der Inſel bedekken ſich die Eingebornen mit Hirſch⸗ 

bauten, nt tragen Mögen yon Bananas Blättern, bie gleich» 







hit et an Heinen Federbuſche gejlert find, 


X PR ber. Formoſaner find. plump von Spalt 
und fehen wie ein umgeſtuͤruter Trichter ans. Man findet Ip 
Dp 3 dem⸗ 


⸗ 


\ 
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demſelben weder Baͤnke, noch Stuͤhle, oder Tiſche. Mat— 
ten, did rund um den mitten in der Huͤtte befindlihen Feuers 
heerde ausgebreltet find, dienen ſtatt derfelben, Ihr Bette bes 
ſteht aus einem Kaufen in einem Winkel gefammelter Blätter. 


Ihre Nahrung ift Fiſche und Wildpret, welches fle 
mehrentheils im Laufe einholen. Ihre Schnelligkeit ift fogroß, 
dag man fie Hirſchen gleich lanfen, und Pferde im Galop eins 
Holen gefehen Hat, Man fehreibt diefes dem bey ihnen gewoͤhn⸗ 
lichen Gebrauch zu, dem zufolge fie fih bis in ihr funfzehnteg - 
Jahr die Knie und Lenden feft zufanımen zu ſchnuͤren pflegen. 
Ihr Trank befteht aus einem Saft, den fle von Reiß, welchen 
fie mit Mehl untermengen, und dadurch zur Gaͤhruug brins 
gen, zubereiten, 

Ihre Waffen beftehen in Bogen, Pfeilen und Sa⸗ 
gayen,. eine Art Wurffpiee, die alle afiatifhen Fafulaner 
mit einander gemein haben, , Sie werfen ſolche mit einer bes 
fondern Gefhidlichkeit, und pflegen auf 69 bis go Schritt ſehr 
ſelten zu fehlen. 


Ein junger Menſch, der — will, und ein 
Mädchen nach feinem Gefallen gefunden hat, begiebt fich unter 
Begleitung mufifalifher Inftrumente nach ihrer Hütte Iſt 
das Mädchen feinen Wünfchen nun nicht abgeneigt, und billige 
folhe, fo kommen fie über ihre Heurathsbedingungen überein. 
Sie begeben fich Hierauf zu den Eltern, und entdeffen ihnen 
ihre Verbindung, und diefe machen num alle nöthige Anftaften, _ 
zur VBolziehung der Hochzeitsfeyer, die flets in dem väterlichen 
Haufe des Mädcheng.vor fid) geht, . Der junge Ehemann if 
genoͤthigt, in dem Kaufe feines Schwiegervaters zu wohnen. 
Daher kommt es denn auch, daß die Eltern bier zu Lande 
ſich weit licher Toͤchter, als Söhne wuͤnſchen, weil fie duch 
- biefelben Schwiegerföhne zu erhalten boffen, die ſie als Stuͤten 
der Familien betrachten. 

Dile Schilderung von Formoſa bie wir bier geliefert ha⸗ 
im {ft aus dem du Halde und, aus den Miflionalr — 
| richten 


/ 
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richten ber Jeſuiten, diſe die Karte von der Provinz Fo⸗ 
Kien aufgenommen haben, gezogen. Sie iſt Im vielen Punk⸗ 
ten von der Karte verſchieden, die wir dem hollaͤndiſchen refor⸗ 

mirten Prediger Candidius zu verdanken haben, der im Jahr 
1626 nach Formoſa geſchickt wurde, um daſelbſt das Evange⸗ 
lium zu predigen. Dieſer eifrige Proteſtant berichtet, daß die 
Formoſaner Pagoden haͤtten, die verſchiednen Goͤttern ge⸗ 
weiht waͤren: unter dieſen befaͤnden ſich zwey oberſte Gotthei⸗ 
ten, denen die Einwohner ihre Opfer durch Weiber, die die 
Prieſterinnen der Nation ſind, darbringen laßen. Dieſe wer⸗ 
den Juibs genannt, Nach vollbrachtem Opfer, ſtehen eine 
oder zwey von den Prieſterinnen auf, und rufen mit lauter 
Stimme in langen Gebeten die Gottheit an. Oefters geſchieht 
es, daß ſie mitten in der Hitze des Gebets die Augen im Kopfe 
verdrehen, ſich ſodann auf die Erde niederwerfen, ein abſcheu⸗ 
liches Geheul ausſtoßen, und tauſend Verzerrungen machem, 
waͤhrend welchen die Goͤtter, wie ſie vorgeben, ihnen erſchei⸗ 
nen. Wenn dieſe Konvulſionen vorbey ſind, ſo bleiben ſie noch 
eine Zeitlang auf der Erde, wie todte Koͤrper ausgeſtreckt lies 
gen; endlich endigt ſich ihre Begeiſtetung, fieftehentoleder aufs 
aber alle ihre Glieder zittern alsdenn, und ihr ganzer Körper 
ſcheint ſich in der ſchmerzlichſten Angſt zu befinden. So lange 
dieſe Zeremonie waͤhrt, thun die Umherſtehenden nichts, als wei⸗ 
nen, wehklagen und ſeufjen. 
Dieſe religioͤſe Alfanzerey waͤhrt laͤnger als eine Stunde. 
Wenn dieſe Zeit verfloſſen iſt, fo beſteigen die Priefterirnen das 
Dach der Pagode, ſtellen fi auf beyden Enden des Gebiets, 
und fangen neue Gebete an. Dann ziehen ſie ihre Kleider aus, 
und bieten ſich nakkend ihren Goͤttern dar, wobey ſie denn tau⸗ 
ſend unzüchtige Stellungen und Geberden machen, und oͤffent⸗ 
Dh ihr Waſſer von ſich laßen. Endlich baden fie ſich auch noch 
vor den Augen aller Anweſenden, die aber meiſtentheils nur aus 
Weibern beftehen,, die gewoͤhnlich fo beraufcht von ftarfen Ges 
traͤnken zu ſeyn pflegen, daß es ihnen beynahe unmoͤglich wird, 
ſich auf den Füßen zu erhalten. „Ich bin oft, ſagt u Aus 
Pp a „tor 
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„tor mit einer folden Offenherzigkelt, die kein Mißtrauen zus 
„täßt; da geweſen; ohne daß ih jemals Götter, Phantome, 
„oder fonft etwas, fo ihnen ähnlich wäre, babe erfcheinen fehen‘“, 


Eben diefe Prieiterinnen ‚geben fich auch mit Weiſſagen 
ab; verkuͤndigen Gluͤck und Ungluͤck, Regen und Sonnenſchein, 
und heſchwoͤren die hoͤlliſchen Geiſter, die fie mit dem bloßen 
Säbel in. der Hand, und mit großem Geſchrey und erſchreckli⸗ 
dem GSeheuf »fo lange- verfolgen: bis fie diefe vermeinte Teu⸗ 
ſel gezwungen haben ‚: fi ins Waffer zu ſtuͤrzen. „Aber ohn⸗ 
„geachtet diefes Krieges, fährt der holländifche Prediger fort, 

pfern fie ihnen dennoch auf den Straßen und Landwegen, we 
„ch felbft einige von diefen Opfern zu  verfchiebenenmalen ums 
„eftärgt habe. — 


2 ‚Die Übrigen Umfände, worinn snfer Holländer von 
den Miſſionarien abgeht, beſtehen in der Verſicherung, daß 
es den Weibern verboten wäre, vor ihrem fünf und dreyßigſten 
Sabre Kinder zu gebähten. Uebertreten fie diefes Geſetz, fe 
wird Ihnen von den Priefterinnen-ber Leib aufgeſchlitzt, und bie 
unjeitige Frucht heraus genommen. „Ich habe welche gefehen, 
„faͤhrt er fort, die auf diefe Weiſe ſchon ı5 bis 160mal abertire 
„haben, "und die zu der Zeit, da es ihnen erlaubt war nieder⸗ 
„ukommen, fon zum ſlebenzehntenmal ſchwanger waren“. 


Eben dieſer Reiſende legt ihnen auch ein zu ſonderbares 
Betragen gegen ihre Todten bey, als daß mir ſolches überges 
hen konnen. Sobald jemand geſtorben iſt, wird die Trommel 
geruͤhrt, das ganze Dorf verſammlet ſich, und jedes Weib aus 
demſelben hat einen mit Getraͤnke angefuͤllten Topf bey ſich. 
Nun wird getrunken und getanzt, und das Feſt dauert bis auf 
den audern Tag. Alsdenn wird der Todte mit vielen Zeremo⸗ 
nien auf ein kleines, drey Fuß hohes Geruͤſte geſetzt, welches 
ſich mitten in der Huͤtte befindet, und rund um denſelben Feuer 
angemacht, um den Körper auszudoͤrren. Eine große Menge 
nun werden der atzehcramn Seele des Verſtorbenen 
geepfert 
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= geopfert, und: mit vieler Begierde: verzehtt. Auf dieſe Welſe 
bleibt der todte Körper von. immerwaͤhrenden Feuer umgehen, 
bis an den neunten Tag, da er von dem Geruͤſte herunter ge⸗ 
nommen wird. Man legt ihn ſodann auf ein andres hoͤheres 
Geruͤſt, und faͤngt von neuem, zu tanzen, zu efjen, und zu 
trinfen an. Auf diefem Ießten Geruͤſt, "bleibe der Rötper drey 
ganzer Jahre lang ungeftörr ; ſobald aber diefe Zeit Herfloffen 
iſt, wird das Skelet herabgenommen, und die Gebeine - beffels 
ben, in einem Winkel des Hauſes verfcharrt, wobey man denn 

nicht vergißt, diefe Zeremonie gleichſals mit einem — — 
mahl zu beſchließen. ? 


Wenn dieſe —— — Menſchen ſehen, der gruß 
| Schmerzen feidet, fo werfen fie Ihm eine Schlinge umden Hals, 
heben ihn daran in die Höhe, und lagen ihn wieder hart herun⸗ 
eerfalen, um ihn zu erwuͤrgen, und ihn auf diefe Weiſe deſto gen 
ſchwinder von ſeinen Martern au befreyen. | 


Ohngeachtet der kleinen Entfernung von China * ſdeint 
‚es doch nicht, daß Formoſa ftuͤher als im Jahr 1436 den Chir 
nefern bekannt geworden ſey. Ein, Chineſiſcher Verſchnit⸗ 
tener ward durch einen Sturm, indem er aus den weſtlichen 
Theilen von China zuruͤckkehrte, an dieſe Inſel geworfen, und 
war der Entdekker detſelben. Man zog aber keine Vortheile 
von dieſer neuen Entdekkung. Ein Korfar von der nämlichen 
Nation landete 1565 ju Formoſa, da er aber nichts daſelbſt 
"fand, was ihm zu feinen Entwuͤrfen dienlich ſeyn könnte,” fo 
ließ diefes Ungeheuer, allen Einwohnern, die ihm in die Hände ı 
fielen, die Kohlen abſchneiden, und, mit yo Blute feine 


Sohffe kalvatetn. 


Im Jahr 1720 anferte eine Sapanefi ſche Flotte an Dies | 
fen Küften und fegte einen Theil ihres Schiffsvolks ans Land, 
die den Veiehl erhielten, ſich genau um die Beſchaffenheit die⸗ 
er Inſel zu erkundigen, und eine Niederlaßung daſelbſt anzus 

legen. Kurze Zeit nachher watd cin Hollaͤndiſches Kauffar⸗ 
De. ; ar 3; | er 
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theyſchiff durch Sturm hieher verſchlagen. Das Land ſchien 
dem hollaͤndiſchen Kapitain ſo angenehm, daß er den Japaner 
um Erlaubniß bat, ein Haus vorne am Hafen bauen zu duͤr⸗ 
fen, unter dem Vorwand, daß ſolches ſeinen Landsleuten, we⸗ 
gen ihren Handlungsgeſchaͤften mit den Japaneſern, nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnte. Um dieſe letztern deſto leichter dahin zu bewegen, 
verſprachen ihnen die Europaͤer, nur ſo viel Land einzuneh⸗ 
men, als ſie mit einer Ochſenhaut wuͤrden bedekken koͤnnen, 
und giengen alſo einen aͤhnlichen Kontrakt mit Werrjenigen ein, 
durch den vormals Dido mit dem Koͤnig Hyarbas uͤbereinkam, 
die Stadt Karthago anzulegen. Die Hollaͤnder gebrauch⸗ 
ten: den. nehmlichen Kunſtgriff, deſſen ſich die Phoͤniziſche 
Koͤnigin bedient hatte; ſie ſchnitten die Haut in ſehr ſchmahle 
Riemen, die ſie an den Enden zuſammen hefteten, und auf 
dieſe Weiſe einen hinlaͤnglichen Erdſtrich einnahmen, um auf 
demſelben das Fort Seeland bauen zu koͤnnen, ing noch 
heut zu Tage daſelbſt befindlich ift. 


Die Syapanefer zeigten anfänglich einiges Mißvergnuͤ⸗ 
gen über diefen liftigen Betrug; fie beruhigten ſich aber bald 
wieder, und verließen in der Folge gänzlich die’ Inſel; es fey 
nun aus Mißtrauen, oder auch weil ihre Piederlaßung ihnen _ 
nicht die Vortheile, die fie fi davon verfprochen hatten, eine 
trug. Die Holländer dachten nun auf nichts fo fehr, als fich 
zu Herren des Hafens zu machen, und legten demnach auf der 
andern Seite gleich über ihren Fort, ein mit vier halben Baftios 
nen fortifichttes Gebäude an; ohne daß ihnen die Formoſaner 
hiebey den geringſten Widerſtand leiſteten. 


Nachdem die Tatarn 1644 China erobert hatten, zogen 

mehr als 25,000 Chinefer, nebft ihren! Samilien nad; For⸗ 
mofa , wo ſie fich theils auf den Akkerbau, theils aufdie Hands 
lung legten. Die Holländer fahen mit Bergnägen diefe nene 
Kolonie in, Aufnahme gerathen, von deren Arbeit fle ruhig. die 
- Früchte einerndteten,. Da fie fich jederzeit beſtrebt Hatten, mit 
den ie der Inſel in guten Vernehmen zu ftehen, 

| und 


von der Inſel Formoſa. A og 


und die andern mit Sanftmuth behandelten, fo waren fie Her - 
zen des garizen Landes, und hatten von niemand Widerſpruch 
zu befürchten. Um ſich ihrer Herrfchaft aber noch mehr zu ver⸗ 
ſichern, legten ſie auf dieſen Kuͤſten noch eine neue Feſtung an, | 
die das Fort Utrecht genannt wurde, 


Im Jahr 1646 zog man — die Nachricht ein, nr 
Koringa Anfhläge gegen Formofa hatte. Diefer Koringa 
war ein Sohn Equam's, dem feine Eriegerifchen Talente und 
fein Muth, ‚aus dem niedrigften Stande bis zur Wuͤrde eines 
Feldherrn und Groß» Admirals von China erhoben hatte, 
Er war es, der bey dem Einfall dee Totarn die Chinefifchen 
Truppen kommandirte; da aber die erftern Sieger blieben, fo 
untermwarf ſich Equam ihnen, und wurde, weil fie ihn wegen 
feinen Verdienften nicht trauten, nad Pefing geführt, wo fie _ 
ihn zum ewigen Gefaͤngniß verdammten. Mehr braudite eg 

nicht, um feinen Sohn Koxinga aufzubringen, der den Tas 
tarn unverföhnlichen Haß ſchwur, fo viel Chineſer, als er nur 
konnte, zuſammenrafte, und ſich gaͤnzlich feiner Rachgierde Übers 
ließ. Anfaͤnglich machte er zwar ſeinen Feinden viel zu ſchaffen, 
er mußte aber doch endlich ihrer Macht weichen, und ſich aufg 

Der retten. Diefes Element war ihm weit günftiger, und 
jede feiner Unternehmungen war vom, Siege begleitel, Da 
aber die Manßregeln feiner Feinde zu gut genommen waren, 
um einen Verſuch auf die Chineſiſchen Kuͤſten wagen zu koͤnnen, 

ſo ward er genoͤthigt ſich nach andern Gegenden zu wenden. 


Im Jahr 1652 ergriffen die Chineſer, die auf For⸗ 
moſa wohnten, die Waffen; fie rechneten auf die Anfunft des 
Koringa, und empörten fich öffentlich. Die Holländer aber, 
die fich mit den Formoſanern vereinigt hatten, noͤthigten fie 
bald,’ wieder ſich zu untertwerfen, und die Kompagnie ließ 
nachher auf den Chineſiſchen Laͤndereyen noch ein Fort anlegen, 
um ſie deſo ſicherer im ie halten zu Finnen, | 


Seit 
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Selt diefem Aufftand ſchwebte man beftändig zu For⸗ 
moſa in Furcht, wegen eines Ueberfalls von Seiten des 

Koringa, In den Jahren 1658 und 1659, ward diefe Furcht 
Immer mehr und mehr beſtaͤtigt. Koringa hatte eine Lans 
dung auf den Chinefifhen Küften verfucht, war aber gefchlas 
gen worden, und hatte ſich auf bie Inſel Emouy geflächter. 
Eine große Anzahl feiner Anhänger kamen nach Formoſa, und 
verkuͤndigten laut, daß er felbft mit -dem-Weberveft ſeiner Macht 
ihnen in kurzem folgen würde. Indeſſen unternahm Koringa 
boch diefen Zug nicht eher, als im Jahr 1661, da er im Monat 
April mit einer zahlreichen Flotte auf den Formofanifchen — 
erſchien, um das Fort Seeland zu belagern. 


Während dem diefes alles geſchah, ſchlummerte der 
Rath zu Batavia, der damals nur aus Kaufleuten beſtand, 
in eingebildeter Sicherheit. Alle Nachrichten des Befehsha⸗ 
bers auf Formoſa, von einer bevorſtehenden Gefahr, wurden 
als Hirngeſpenſter verlacht, und gleichguͤltig angeſehen. Der 

Geiſt der Sparſamkeit und des Wuchers vermochte dieſe guten 
Kaufleute, ihr Vertrauen einem gewiſſen Werbourgh zu 
ſchenken, der.felbft vorher Befehlshaber. auf Formoſa gewefen, 
und nichts fo ſehnlich wuͤnſchte, als fih an feinem Nachfolger, 
der Cayet hieß, zu raͤchen. Werbourgh behauptete demnach, 
daß diefer letztere blos von einem panifchen Schrekken eingenoms 
men waͤre, und dag Koringa unmöglich Formoſa bedrohen 
koͤnute. Daher kam es denn, daß der Rath nicht allein dieſe 
Inſel vernachläßigte, ſondern auch ſogar den Cayet, wegen 
einiger Verbeſſerungen, die er mit den Feſtungswerken vorge⸗ 
nommen, und zu denen er noch einige neue Werke hinzugefügt 
hatte, ‚mit bittern Vorwürfen überhäufte, deren vornehmfter 
darin beftand, daß diefe Arbeiten zu große Summen gekoſtet 
haͤtten, und das Betragen des Befehlshabers, ein Eingrif in 
die Rechte des Statthalters von Batavia geweſen waͤre. 
Bey der Ankunſt, des Koxinga beſtand die hollandiſche 


Garniſon aus nicht mehr als 1140 Mann, Diefer-Eroberer 
| | hatte 
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hatte ‚Hingegen 20,000 Mann auf- feiner Flotte. Die Chis 
nefer, die ſich anf Formoſa niedergelaſſen hatten, vetei⸗ 
nigten ſich mit ihren Landsleuten, und ihrem — folgten 
gleichfalls verfhiedne Eingeborne der Inſel. Alle diefe zus 
fammen machten eim Heer von mehr als 30,000 Mann aus. 
Demohngeachtet vertheidigten fich doch die Holländer im Fort 
Seeland mit der äußerften Tapferkeit, bis zu Anfang des Jahres 
16625 da fie denn endlich gezwungen wurden, obgleich auf vors 
theilhaftere Bedingungen, als fie felbft gehoft hatten, ſich zw 
ergeben, - Koringa, der den Titel eines Königs annahın, 
herrſchte unumſchraͤnkt bis an feinen Tod aber Formoſa; man 
erzähle von ihm eine Menge unerhörter Grauſamkeiten, durch 
die mehr als, 50,000 Menfchen ihr Leben verlohren. Ihm 
ſoigte ſein Sohn in der Regierung, der aber aus Furcht vor 
den ſiegreichen Waffen des Song: hi, Kaifers von China, 
det eben bie rebelliſchen Eintoohner yon Fo⸗ klen gedemuͤthigt 
und ihren Anführer, den Statthalter dieſer Provinz, beſtraft 

atte, die Gnade dieſes Monarchen anflehte, und ihm dor 
mofa zuruͤckgab. Seit diefem Zeitpunft blieben die Chin 
Herten von dieſer Inſel, und alle Bemühungen der bio 

de, ‚ ſich wieder darauf feftzufegen, waren vergeblich. 


un pie koͤnnen nicht. umhin Hier einer Zug von —E 
und Seelengröße anzuführen, den während diefer Belagerung 
ein holländifcher Prediger, Namens Hambroel zeigte, und 
ber nicht weniger Lobſpruͤche verdient, als die in den roͤmiſchen 
Annalen vereroigte That des Attilius Regulus. 


Dleſer nnerſchrockne Dann, war nebſt ſeiner Frau, 

p' ww und fünf hundert feiner Landsleute gefangen 
Koringa, aufgebracht über den Widerſtand, den 

eine Rand voll Leute feinem Heere zu thun wagte, und in Vers 
atveifluh 3 über den Verluft, den er an jedem Tage, durch die 

hattnätkine Tapferkeit der Belagerten erlitt, Hatte endlich auf⸗ 

em das Fort Seeland zu a und die Belagerung 
in 
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in eine bloße Blokade verwandelt. Um aber die Holländer 
befto geſchwinder zur Uebergabe zu bewegen, war er entichloffen, 
wechfelsweife Drohungen und Verfprehungen anzuwenden, Zur 
Ausfuͤhrung feines Zwecks wählte er den Hambroek, der bey 
feinen Landsleuten in großer Achtung Aland, und fehickte ihu 
ins Fort ab; zum Unterpfand der Treue aber, behielt er die 
Frau und Kinder diefes Predigers als Geiſſeln zuruͤck. Ham⸗ 
broek erhielt den Befehl, feinen Landsleuten vorzuftellen , daß 
Koringa, ob er gleich Äberzeugt fey, daß fie ſich nicht fange 
mehr, wuͤrden halten innen, dennoch willens wäre, ihnen die 
vortheilhafteften. Dedingungen zuzuſtehn. Er follte noch bins 
zufegen, daß, da fie feine. Hofnung entfeßt zu werden haben 
fönnten, ihr hartnäfkiger Widerftand von traurigen Folgen für 
fie feyn müßte, und daß, woferne fie fi mweigerten, dag Ans 
erbieren des Chineſiſchen Generals ohnverzüglid anzunehs 
men, Martern und Audalen ihr unausbleibliches Looß ſeyn 
würden. Daß er ihnen fodann zeigen würde, mas eine ge⸗ 
reiste Langmuch fähig. wäre; daß alle diejenigen fo bereits ge⸗ 
fangen wären, die: erſten Opfer feines Zorng feyn folten, und . 
das alle, die ihm noch künftig in die Hände fallen würden, gleiche 

falls ohne Gnade erben müßten. 


| Mit diefem Auftrage begab fih Hambroek ins Fort, 
und erfuͤllte alles im buchftäblichen Verſtande, fo wie es Koringa 
von ihm gefordert hatte. Aber num Überlieh er fich auch ganz 
den edelmüthigen Empfindungen, die ihn befeelten; weit davon 
entfernt, noch mehr überredende Grände hinzuzufügen, die . 
vielleicht ihn, feiner Kamille und feinen Mitgefangenen das Les 
ben gerettet haben würden, ermahnte er vielmehr die Belagers 
ten, ſich immer aufs muthigfte zu vertheidigen, und fich lieber 
unter den Truͤmmern des Forts zu begraben, als fih zu 
übergeben. 


„Meine Freunde!“ fagte biefer großmuͤthige Geiſtliche, 

„Koxinga bat eine große Menge feiner tapferſten Ktieger ver⸗ 

„lohren. un feiner Jonken ſind * durchgegangen; 
„eine 


- 
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„feine Soldaten’ von der. Länge der Belagerung ermuͤdet, bre⸗ 


„hen bereits.in Klagen und Murren aus. Alle Formofaner 
„find noch nicht gänzlich ‚unterjocht, «Sollten die Chinefer 
„einen beträchtlichen Verluſt erleiden, fo würdet ihr bald fehen, 
„daß eben diefe Inſulaner, die jet unfern Feinden gehorchen, 
„ihr Joch abwerfen, die Waffen ergreifen, ‚und ſich mit euch 
„sum Untergang der Belagerer. vereinigen würden, Das ges 
„tingfte, was ihr thun könnt, meine theuren Mitbürger! iſt 
„dieſes, euch ſo lange zu halten, bis aus Batavia ein Entſatz 
„anlangt. ; Diefer glückliche Augenblick if niche weit entfernt, 
„Die. Rebe, die ich hier an euch halte, wird mein Todesurtheil 
„nach ſich ziehen, ich weiß es. Der barbariſche Koxinga 
„wird nicht ermangeln, fi wegen des ſchlechten Erfolgs mei⸗ 
„ner Sendung, durch den Tod aller Gefangnen zu raͤchen 
„aber meine Ehre, — den Eid, ben ich der Kompagnie ge« 
„Ihworen habe, — mein. Sewiffen, — alles heifcht -diefes 
„Betragen von mir, und nichts kann mich davon abwendig 


- „machen. — Meine Frau, meine Kinder, ich ſelbſt, ſal⸗ 


„ten als Opfer; aber dafür habe ich auch meine Pflichten era 


„füllt. Mein Stand fordert von mir ein gutes Beyſpiel zu 


„geben. Sollte ich jet woh. mit einer Miederträchtigkeit mich 
„beflekken, meinen. Eid vergeffen, und Gott und euch, meine 


 „theureften Mitbuͤrger, verrathen? — In wenig Stunden 


„werde ich vielleicht nicht mehr feyn! — Das Schwerdt un⸗ 
„ſrer Feinde erwartet mich! — ſchon fahe ich es über. meinem 
„Haupte ſchweben, berelt, mich und fünfpundert Schlachtopfer. 
„die alle von unſerm Blute ſind, zu treffen. — Ihr alle 
„werdet mit uns ein naͤmliches Schickſal haben, wenn euer 

„Muth euch nice der Wuth des graufamen Koringa. entzieht, 
„Glaubt nicht, daß ihr Durch Annehmung feiner Anerbietungen 
„euch und euren Milbuͤrgern, die beteits feine Gefangenen find, 
„das Leben friften werdet. — Mein, meine Freunde! eure 

Schichſel wird weniger ungewiß ſeyn, wenn ihr fernerhin 
AI fortfahrt, Widerſtand zu leiſten. Nur dadurch koͤnnt 

* euren dereits entkraͤſteten Feind ermuͤden, und euch feiner 

er „Wuth 


I) 
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„Wuth entziehen; da ihr Hingegen, wenn ihr feinen Verfpres 
„ungen glanden foltet, noch immer über euer künftiges Sa - 
Iſhick in Ungewißheit bleiben wuͤrdet. Ich fehe euer Todesurs 
ztheil in den Kerzen ‚der Chinefer bereits gefchtieben. Ihre 
„Srundfäge müffen euch davon Überzeugen. Treue und Glau⸗ 
„ben find unbekannte Dinge bey ihnen, — Wie wäre es 
„auch möglich, daß foldhe bey Strafenräubern und in fo wils 
„den Seelen wohnen könnten! — Durdy Lift, desjenigen ſich 
„zu bemächtigen, wozu fie nicht mit Gewalt gelangen fönnen, 
„und ſich nachher fo zu betragen, als wenn ihnen diefer Sieg 
„nody fo viel gefoftet hätte, dies iſt die Arc und Weife, wie unfte 
„Seinde Handeln. Sie find Chinefer, und folglih Berk 
„ger. — Sie werden euch gegenwärtig, da fie euch fuͤrch⸗ 
„ten, alles verfpredyen; aber kaum werdet ihr entivafner ſeyn, 
„fo wird man euch ohne Erbarmen toͤdten. Wozu twird denn 
„euer Mitleiden gedient haben ? — Sicher zu weiter nichts, 
„als euren Untergang zu befchleunigen, euch in den nämlichen 
zochlingen zu fangen, worin durch die Betruͤgerey der Chi⸗ 
. „nefer die jeßigen Gefangenen gefallen find, und endlich euch 
* „zu Zeugen der blutigen Schlachtopfer zu machen, wozu ung 
* barbariſchen Chineſer alle aufbehalten haben.“ 


Die Rede dieſes neuen Regulus bewegte ſeine — 
auf das · lebhafteſte, und that volltommen die Wirkung, bie er 
fi davon verſprach. Keiner der Umperftehenden konnte über 
das traurige Schickſal, das dieſem tugendhaften Manne bevors 
fand, feine Thränen zuruͤckhalten. Der Kommendant des 
Forts ſowohl, als der Kriegsrath ſtellten es in feiner Wille 
kuͤhr, ob er in das Lager des Feindes zurückgehen, oder im 
Fort bleiben wolle; befonders da feine Ruͤckkehr den andern 
Gefangenen, nicht den geringften Vortheil verfchaffen könnte, 
In diefem Augenblick ereignete fich die rührendfte Scene, die 
man fidy nur denfen kann. ben da Hambroef bereit war, 
die Verfammlung zu verlaffen, näherten ſich ihm zwey von feis 


am Toͤhtern, die ſich m” feit geraumer Zeit in dem Fort 
befans 
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hefanden, und in Thraͤnen zerfloſſen. Beyde waren ſehr jung 
und wohlgebildet, aber durch die Todtenblaͤſſe, die auf ihren 
Wangen herrſchte, verunſtaliet, und von Kummer zu Boden 
gehdruͤckt. Sie warfen ſich ihm zu Füßen, umfaßten ſeine Knie, 
und badeten fie mit ihren Thraͤnen. Einen Augenblick nache 


‚her ſprangen fie auf, umarmten ihn, und beſchworen Ihn mit 


ſeiner eignen Perſon Mitleid, und mit ihnen, denen es an 
Kraͤſten · mangelte fo vielfahen Jammer zu ertragen, Erbar⸗ 
men zu haben. Moch nie war das Herz eines Menſchen gräus 
lamer gerfleiſcht worden, als das Herz dieſes hollaͤndiſchon 
Geiſtlichen. Auf der eluen Seite feine Frau und beiden 
Kinder „-die fi im feindlichen Lager befanden, und die, wie, 
ex überzeugt war, nicht wuͤrde vom Tode retten koͤnnen; die 
natuͤrliche Neigung zu Erhaltung feines "Lebens, die er mit 
allen andern GSeſchoͤpfen gemein hatte; die vaͤterliche Zaͤrtlich⸗ 
Seit gegen zwey junge Toͤchter, "die er vor Augen Harte, und 
deren Thraͤnen nochmals alle ſeine vaͤterliche Empfindungen er⸗ 
weckten; auf der andern Seite hingegen der innere Ruf ſei⸗ 
nes tugendhaften Herzens, das Andenken an fein Verſprechen 
wieder ins feindliche Lager zuruͤck zu kehren. Jener innere 
Beyfall des Gewiſſens, den nur derjenige empfindet, der ſeine 
Pflichten erfuͤllt, alles dieſes vereinigte ſich um die Seele dieſes 
edlen Mannes zu beſtuͤrmen. Gemuͤthsunruhe "Schauer, 
Schmerz und Uneniſchloſſenheit waren anf feinem Geſichte zu 
leſen, und waren hinlaͤngliche Anzeigen feines innern Kampfes. 
Endlich gelang es ihm dennoch feine Schmerzen zu bezähmen, 
und ſeine Seufzer zu erſtikken. „Soll ich denn,“ ſagte er in 
feinen Töchtern, „eure Mutter, euren Bruder. und eure 
„Schweſter ıumorden laſſen ?’! ii Die armen Maͤdchen vers 
Aummten, und ihre ganze Antwort auf dieſe Frage beftand- 
blos in tiefen Seufzern und Thraͤnen. Endlich ſank die eine, 
von ihren Schmerzen au Boden gedruckt, ohne Bewegung zur 
Erde; die andte warf fich ihrem Vater um den — 
blieb — an demſelben — 


Kinn, il Da Home 
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Hombroek nugte diefen Augenblick, entriß ſich den Ara 
men feiner lieben Tochter, verließ eiligft das Fort, und kam 
wieder beym Koringa an. Er meldete ihm, daß er die Hol⸗ 
länder froͤlich und guter Dinge angetroffen hätte, daß fie lies 
ber gefonnen wären, alles zu wagen, als fich zu ergeben, und 
außer der Erhaltung des Forts Seeland, von feinen Vors 
ſchlaͤgen etwas hoͤren wollten; daß fie ihm aber zugleich ver; 
ſichert hätten, daß, wofern ihnen Koxinga diefen legtern Punkt 
einräumte, fie alles, was er fonft nur verlangte, eingehen wollten. 

Diefe Antwort diente nur den Chineſiſchen Korfaren 
deftomehr aufzubringen, und der unglädliche Hombroek, feine 
Familie und mehr als soo SR fielen als die Opfer 

feiner Wuth. 
5. 
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Brusige aus dem — Tagebuch 
eines Reiſenden. 


Rom. Im Jahr 1779 bis 1781. *) 





om if die prächtigfte Stadt in Europa, mit der feine vers 
gliben werden Fann. Sie iſt die vornehmfte inder Welt - 

für den Künftler, den Kunftliebhaber, den Alterchumsforiher . 
und 


Der Reiſende— aus deſſen Tagebuch dieſe wie auch! die vorigen 
Auszüge gemacht worden find, hat auſſer einer vormahligen 
ftalienifchen Reiſe, fich das lestemahl von 1779 bis 1781 in 
Italien aufgehalten, und manche Städte diefes Landes mehr 

“+ ats einmal beiucht. Diele Nachricht dient den Mißdeutungen 
vorzubeugen, welche die ſowohl jest als vorher angeführte Jah⸗ 
reszahlen veranlaßen koͤnten. 
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and für jeden klaßiſchen Leſer. Prachtvoll in ihren ungeheu⸗ 
ven Ruinen, in ihren Kirchen, Pallaͤſten, Springbrunnen, 
Öffentlichen Starken, Saͤulen und Obelisten; allein dennoch 
biiden diefe Wunder der Kunſt Fein Hinteiffendes Banze. Blos 
in feinen Theilen ift Rom berdunderungsmärdig. Oſt flehen 
die hertlichſten Gebäude in Winkel, wo fie Feine Wirkung hun, 
und uͤberdem noch von niedrigen Gegenftänden umgeben find, 
So ſteht dns Pantheon auf einem Fleinen Platz, wo die Weis 
ber den ganzen Tag Fiſche zum Verkauf braten,’ andy andre 
Lebensmittel verkaufen. _ Der große Platz Navonna, wo der 
majeftätifche Springbrunnen ift, der alle übertrifft, hat groͤß⸗ 
tentheils mittelmäßige Käufer, und dient zum Trödelmarkt, 

Selbſt die Detersfirche, ehe man die Kolonnade erreicht, hat 
fehr fchlechte Zugänge. Die große Sateranfirche, von wel⸗ 
cher der Pabſt Pfarrer iſt, liegt auf dem, Felde u. ſ. w. 


Gleich der Eingang in Nom durch die Porta del po«- 
| pulo, ehmals Flaminia, giebt ein lebhaftes Bild von diefer 
aufjerordentlihen Stadt; Pracht und Armuth ſehr ſeltſam vers 
einige. Ein belist, ein Springbrunnen, ein ſchoͤnes Thor 
und drey Kirchen, alles diefes mit elönden Käufern vermilcht, 
formiet den Piatz del populo, und thut eine feltfame Wire 
kung. An diefem Ort werden die Mifferhäter hingerichtet, Ich 
fahe bier eine fonderbare Todesfteafe, die ſeht alt feyn fol, und ' 
die Roͤmer macellare nennen. Der Delinquent wird nehm⸗ 
lich mit einer Keule vor den Kopf gefchlagen, wie man bey ung 
Ochſen ſchlachtet; eine Todesart, die nicht langweilig oder mas 
ternd iſt, aber hier für die allerfhimpflichfte gehalten wird. 


Die Straſſe il Corfo, die zu diefem Pla führet, iſt 
die vornehmite und längfte in Kom, Sie ift ſchnurgtade und 
durchſchneidet fart ganz den bewohnten Theil der Stade, Keine 
Straße ift fo breit als diefe, und dennoch muß fie jeder Frem⸗ 
ber enge nennen. Es ift merkwürdig, daß die Straßen auch 
in dem alten Kom durchaus enge waren, woran wahrſchein⸗ 

ih die Hnbequemlichkeit der. Sonnenhige in einem ſo war⸗ 
| Qq 2 wen 


- 
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men Klima Schuld war. Die Straßen waren daher nicht das 


vorzuͤgliche dieſer Hauptſtadt der Welt, wohl aber die öffentlis 


chen Pläge, wo die Roͤmer ihre gränzenlofe Pracht zeigten, 
Zum Beweis dient der Grundriß von einem großen Theil des 
alten Noms, der unter dem Kaifer Geptimius Severus 
auf egyptiſchen Steinen eingegraben wurde; ein ſchaͤtzbares 
Document, das auf dem Kapitol aufbehalten wird. Auch 
die Landftraßen und Bruͤkken diefes großen Volks waren fehr 
enge, wie man noch an dein Uebetreften fehen fann. Kaum 
fönnen zwo Karoffen einander ausweichen. Diefes tft auch) atı 
der Altroͤmiſchen · Bruͤkke, Ponte mole wahrzunehmen, die 
von der Toskanifhen Seite nah Rom führe, und nut eineitas 
lieniſche Meile von der Stadt entferne if. Sie wurde von 
Aemilius Scaurug erbaut, und Pons Milvius genannt; 
auch ift fle wegen fehr wichtigen Vorfälle berühmt. Auf diefer 
Bruͤkke hielt Cicero nad) der Entdekkung der italienifchen Vers 
ſchwoͤrung, die Verſchwornen auf, die fi in das Lager ihres 


Anführers begeben mollten. Der Kaifer Conftantin der 


Große erhielt auch. auf eben diefer Bruͤtkke einen großen Sieg 
gegen den Tyrannen Marentius. : 

Ein Reifender, der in manchen großen Refidenzflädten 
Innerhalb 8 Tagen alles merkwuͤrdige fehen fann, braucht in 
Mom wohl 4 Monat um alles ſehenswuͤrdige nur flächtig zu 
betrachten; zu einer genauen Anficht gehören Sjahre. Sich bin 
überzeugt, daß ohne die noch erhaltenen Ruinen und ohne die 


neuern Kunftiverfe man von Nom nichts mehr wiſſen würde, . 


Die Nefidenz des Pabfts würde wenig zu ihrem Glanz beyges 
tragen haben, wo anders diefelbe noch in einem ungefunden Ort 
beybehalten worden wäre. Nur allein die Menge der Kuͤnſt⸗ 
ler und der Neifenden erhält bier 170,000 Einwohner, Ein 
ganz vernachläßigter Akkerbau, ein unbedeutender Handel, eine 


geringe Anzahl Fabriken und Manufakturen, nebſt einer unges 


heuren Menge Mönche mahen Nom verhältnißweife zu einer 
der ärmften Städfe von Europa. Die Päbftlichen Einkünfte 
aus en Staaten find weit unbetraͤchtlicher, als man insge⸗ 


mein 


J 
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mein glaubt; allein der Tribut, den alle Länder und Fürfien un⸗ 
ſers Welttheils für Kunſtwerke an Nom bezahlen, iſt ganz 
auſſerotdentlich, und erhält allein: diefe zahlreiche Volksmenge. 
Die geſchickten Kuͤnſiler aller Art ſind durchaus ſo ſehr mit 
Beſtellungen überhäuft, daß oft wichtige Arbeiten ganz legen 
bleiben. 

Es iſt hier nichts Sika: als das Pantheon mit ff 
nen 16 majeſtaͤtiſchen Granitſaͤulen, wogegen die Säulen an 
der Petersfirche von gebranten Steinen nur eine armſelige Fi⸗ 
gur machen. Bon allen Denkmaͤhlern der römifchen Herrliche 
feit ift diefes das Einzige, das ganz geblieben if. Der Eleine. 
Mas aber, toorauf diefer unnahahmlihe Tempel fteht, hat . 
feine Ausfiht; er liegt in einem Winkel, und man fällt gleiche 
fam darauf zu. Zu diefer nachtheiligen Lage kommt noch der 
üble Geruch der dafelbft verfauften Lebensmittel, mit fo pielen 
andern efeln Gegenftänden, die fid) hier zufammen gedrängt 
darftellen, daß man unmöglih mir der nöchigen Heiterkeit 
des Gemaͤths diefes Gebäude anftaunen kann. Zur Zeit der 
Erbauung, 25 Jahr vor Chriſti Geburt, hatte es 7 Stufen, 
die zum Eingang führten; allein fo fehr war Mom durch die. 
entjeglichen Verwuͤſtungen verändert, und das Erdreich erhoͤhet 
‚worden, daf man vor einigen 100 Jahren anftatt heraufzuftele 
gen 13 Stufen herunterfteigen mußte. Der Pabft Alerander 
VII, ließ bie Erde wegräumen, fo daß man jeßo geradezu eins 
treten ann, Cs ift befannt, daß das Gewölbe ganz mit 
Bronze bedeckt war, wovon der Pabft Urban VIII. den hohen 
‚ Altar in der Peterskirhe, und 80 Kanonen für die Engelsburg 
verfertigen ließ, Dieſes geraubte Metall wog 450,274 Pfund. 
Um aber der Kirche diefen Schaden zu vergäten, ließ er zwo 
ſcheueliche Thuͤrme darauf ſetzen. Das ehrwuͤrdige Anſehn, 
Das aber die Dekke dennoch beybehielt, wurde In unſern Tas 
gen unter Benedikt XIV. durch eine moderne Ueberweiffung | 
vollends vertilgt. | 

Es war das Loos diefes prächtigen Sebäubes mehr von .. 
Zreunden als von n Geinden zu feiden, denn ſchon im Jahr 663 
ng pluͤnderte 
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pländerte es der Kaifer Konſtantin IT. und ließ affe daſelbſt 
befindliche Eoftbare Starken, und überhaupt. alles von Werth 


nad) Konftantinopel ſchleppen. Die acht und zwanzig War - 


gen voll Reliquien aber, die der Pabſt Bonifaz IV, im Jahr 
607 hatte nach dem Pantheon bringen laßen, ließ er unbe⸗ 
ruͤhrt. Man verfihert, daß In diefem Jahrhundert wieder 
vierzig Wagen mit folcher Waare beladen, dieſen heiligen Schatz 


rekrutirt haben. Dieſe Anſchaffung iſt weder ſchwer noch koſt⸗ | 


- bar, denn die Katakomben, wovon ich weiterhin reden werde, 
haben noch Vorrath genung zu zahlreichen Ladungen. Im 
Pantheon And die Begräbnife des Raphael von Urbino, des 
Hannibal Larrache und andrer großen Mahler. Auch unſer 
‚ Kürzlich verftorbene Mengs ift bier beygeſetzt worden. Der 
Ritter Azara, Spanifher Minifter in Nom, und Freund 


diefes Künftlers, har ihm auf eigne Koften ein Kleines Monu⸗ 


ment fegen laßen, deffen Auffchrift er felbft verfertige hat. Dies 
‚fer Dann wollte den Kardinal Bembo nachahmen, der diebes 
kannte vortreffliche Grabfehrift auf dem großen Raphael ges 
mache hat; allein diefe Srabfehrift auf unferm großen Lands» 
mann {ft äußerft fhaal, Hier iſt weder das Vaterland des 
Künftlere noch dee Monarch ermähnt, im defien Dienften er 
fand, und der fein geoßer Wohlthaͤter war. Das Ganze läuft 
in vielen Worten dahin aus, daß er Azara ‘der Freund des 
Mengs geweſen fen, und ihm diefes, Dentmal habe errichten 
lagen, 


Colifeums anzugreifen, wie vormals leider geſchehen iſt, ſo 
faͤllt es doch durch die Macht der Zeit nach und nach ein; große 
Klumpen Steine loͤſen ſich von der Maſſe los, und ſtuͤrzen uͤber⸗ 
einander, da fie feine Haltung haben, weil allenthalben unges 
heute Lukken find, . Es ift daher zu beforgen, daß man in we⸗ 
nig Jahrhunderten nicht dag geringfte mehr vom obern Thelfe 
ſehen werde, allein der untere Theil mit den. erftaunlihen Ge⸗ 
woͤlben iſt für die Ewigkeit gemacht, und wird gewiß alle roͤmi⸗ 
ſche Ruinen ausdauern. Ein Sen eines deutſchen Hofes 

Ä Du tte 


So ſehr man ſich auch jetzo huͤtet die Ruinen des großen 


* 
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Gätte bald durch dieſe Baufaͤlligkeit ſein Leben eingebuͤßt. Er J 
iß unter einem uͤber ihn hangenden großen Steinklumpen und 
"zeichnete; ein Bedärfniß nöthigte ihn aufzuftehn; in diefem- 
Augenblick ftärzte diefe Steinmaſſe Über die Stelle her, wo der 
Mahler gefeffen hatte, und bedeckte deſſen Feldſtuhl, Hut, 
Stock und Zeichenbuch, die einmahl künftigen Antiquaren Dir 
ſchaͤftigung geben koͤnnen. 


Dileſes ungeheure Gebäude, das noch 1534 gan zu ſehen 
war, hatte‘ 1612 Fuß im Umfange , und enthielt 80 Arcaden, 
Von den Bruchſt ikken diefes nigantifhen Werks wurden bie 
"Patläfte Farnefe ‚St. Marcus, wie aud der Pallaft det 
Kanzeley erbaut. Diefes Amphitheater wird jeßo für heilig 

gehalten, weil fo viel Chriſten den Maͤrtyrertod daſelbſt gelitten 
haben; es ſind daher Altaͤre in demſelben errichtet worden, wo 
man immer fromme Seelen betend antrifft, um die mit dieſen 


— vertnuͤpften Indulgenzen zu verdienen. 


Nahe bey dem Coliſeo iſt der Triumphbogen bes & 
tus, der jetzo wie das Thor eines deutſchen Staͤdtchens aus⸗ 
ſieht. Aller Zierrathen beraubt und ſo entſetzlich verſtuͤmmeit, | 

wuͤrde man diefeg Herrliche. Denkmahl, ohngeachtet der daran 
befindlichen Sunfceiften für einen bloßen Durchgang halten, 
wenn nicht die vortrefflichen Basreliefs der Innſeite Aufmerk⸗ 
ſamkeit ertegten. Die Erde 'iſt hieſelbſt fo erhöht, daß man bie 
Figuren mit den Haͤnden beruͤhren kann. Hier ſiehet man die 
Abbildung der. heiligen Geraͤthe des Tempels zu Jeruſalem; 
den goldnen Leuchter, den Tiſch mit den Schaubrodten, 


die —— Dpfergefäße u. f. w., die den Triumph des 


ierten. Man twürde die wahren Formen bdiefer auch) 
-füt die Schriften fo verehrungewuͤrdigen Dinge, nichtohne dies 
fes Monument wiſſen, wo fie wahrſcheinlich gerau nad den - 
Originalen eopirt waren, und dennoch iſt es ſo unverantwort⸗ 
lich vernadjläßige worden, waͤhrender Zeit man fo viel nichts, 
woürdige Dinge mit der größten Sorgfalt aufbehalten hat. Man 
xerſichert, das nie ein Jude durch biefen Triumphbogen seht, 
* Qq 4 | fondern 
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fondern lieber einen großen Umweg macht. Allerdings muß 
die Darfielung ſolcher Heiligthuͤmer dieſes gedruͤkte Volk aufs ° 
empfindlichſte ruͤhren. Ohnweit von dieſem Bogen fieng die 
Heilige Straße an, die zum Kapitol führte. 


Für den Triumphbogen Conſtantins ift beffer geforgt 
worden; man hatihm nicht allein feine eigne Zierrathen gelaffen, 
fondern noch überdem den Bogen des Titus geraubt, um dag 
Denfmahl des erften chriftlihen Kaifers zu ſchmuͤkken, der 
durch dieſen Titel alle feine ſchaͤndlichen Laſter wieder gut machte, 
dahingegen der guͤtige Titus als ein Heide in keine Betrachtung 
kam. Man ſiehet auf dieſen Bogen acht ſchoͤne Statuen, de⸗ 
nen die Koͤpfe fehlen. Ohngeachtet ſie hoch ſtunden, geſchah 
die Verſtuͤmmelung in einer Nacht ohne viel Geraͤuſch, und 
nie hat man weder die Thaͤter, noch die gebrauchte Methode 
bey diefer muͤhſamen Unternehmung entdekken koͤnnen. 


In dieſer Gegend ſtand das goldene Haus des Nero, 
das an Pracht alles in Kom übertraf, aber nur kurze Zeit vor⸗ 
Banden war. In dem Vorhof deffelben war eine 120 Fuß hohe 
marmorne Bildfäule, die Bespafian hernach bey feinem Am⸗ 
phitheater feßen ließ, und fie der Sonne heiligie. Er zierte 
das Haupt dieſes Koloſſen mit ſieben Strahlen von vergoldeten 
Metall, deren jede 224. Fuß lang war. Der Platz, mo dies 
fes aoldene Haus Rand ‚ dient jego zu Wein, und Luſtgaͤrten; 
indeſſen fieht man bier noch anfehnliche Ruinen; unter denſel⸗ 
ben wohnt auch ein deutfher Edelmann, der fehr befchäftige iſt, 
die Erde zu durchwuͤhlen. UWeberhaupt wird jeßt in Kom das 
Umgraben aufferordentlich betrieben, twozu die erworbenen Reich⸗ 
thuͤmer verfhiedener Privatperfonen anlokken. Unter dieſen 
gehoͤrt der beruͤhmte Mahler Hamilton. Er iſt ein Schott⸗ 
länder, der feit vielen Jahren fih in Nom aufhält, und durch 
das Graben ein großes Vermögen zuſammen gebracht hat. Der 
Heiz zu ſolchen Nachſuchungen iſt um fo viel größer, da der Un⸗ 
ternehmer faft nie verliehrt. Finder er Statuen oder andre 
Denkmaͤler, fo bereichert er fich; Ruder es keine, fo werden 


doch 
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doch immer fo viel Marmorfteine aller Arten ausgegraben, daß 
er für feine Koften hinreichend entfchädigt wird. Indeſſen vers 
ſichern die Roͤmer, daf, ob man gleich nie mehr gegraben, man 
nie weniger gefunden habe als jeßo. | 

Es ift ein wahrhaft trauriger Anblick das alte Forum 
Romanum zufehen; auf allen Selten große Ruinen, wor⸗ 
unter drey frenftehende Säulen find, die für die fchönften in 
Italien gehalten werden; der Pla felbft zum gemeinen Vieh 
markt, herabgewuͤrdigt, der ehmals ganz mit Statuen bededt 
tar, two die berühmten Nednerbühnen ftanden, und wo dag 
roͤmiſche Volt das Schicfal der Staaten entfchied, Wenn 
man genau den Umfang des vormahligen Forums unterfucht, 
fo muß man fid) wundern, daß diefer Platz fo Elein geweſen iſt; 
denn,das jeßige Campo vaccıno nimmt einen weit größern 
Kaum ein, als das Forum hatte. Die Marftpläge in den 
großen Sıädten Deutſchlands find größtentheils viel geräumts 
ger. Diefe Verwunderung aber wird gehoben, wenn man ans 
nimmt, daß in den erfien Zeiten der Republik diefer Platz groß 
genung war, da aber Kom bernady mächtigmurde, konte man 
ihn nicht vergrößern, meil er mit vielen ſchoͤnen Gebäuden bes , 
fest war; bie uͤberdem größtentheils geheiligt waren, und man 
Daher nicht niederreißen konnte; deswegen war Julius Cäfar 
genöthigt, ohnweit davon einen nenen Plab anzulegen, den. 
man Forum Caefaris nannte. Hier flehet man große Ruinen, 
die gewöhnlich für Leberrefte des Friedentempels gehalten wers 
den; eine antiquarifche Meinung, die fehr alt ift, aber jest ſtark 
beftritten wird. Det wichtigſte Grund, den man wider das 
alte Vorurcheil anführe, ift, daß die noch vorhandenen Rui⸗ 
nen nicht im geringften die Figur andrer römifchen Tempel has 
ben, umd es nicht glaublich ſey, daß der Janustempel allein 
von den andern Tempeln fo fehr verfchieden geweſen wäre, da 
ſich Abtheilungen daſelbſt befinden, die ganz der Form eines roͤ⸗ 
‚ mifchen Tempels zumider find.. 

Der Triumphbogen des Septimius Severus ſteht 
auf dieſem Platz, iſt aber halb von der Erde bpbedit; die 

245 großen 
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großen Seiten Areaden ſind ganz damit angefuͤllt Hier flieg 


man auf dem heiligen Wege zum Kapitol hinan; um nun 
aber auf diefer Seite dahin zu fommen, muß man einen fans 
digten Huͤgel befteigen, denn der jetzige Hauptzugang ift von der 
entgegengefeßten Seite, und hat ein fehr edles Anfehn.- Die 
Treppe mit ihren Sphinren, die marmornen Statuen, 
bie Tropheen des Marius, die römifhen Meilen Säulen, 
die Statue des Marc Aurels von Bronze, und die Gebäude 
des Platzes ſelbſt, alles biefes ift einer Operndekoration ähnlich; 
indeſſen kommen die Renner überein, daß diefe Gebäude zu 
den fehlechteften Arheiten des Michael Angelo gehören. Eins 
derfelhen ift mit Gemaͤhlden, das andre mit Statuen anges 
fuͤllt. Diefe fette Sammlung ift aufjerordentlih, und wird 
von feiner in Europa, als dem Clementiniſchen Mufeo 
Äbertroffen. . Indem Vorhof deffelben findet man die berühmte 
Colonna Roftrata; die dem Cajus Duilliug zu Ehren wer 
gen feines Sieges gegen die Karthaginenfer errichtet wurde. 
Diefes war die erfte Seeſchlacht ber Roͤmer. Die Säule ift 
nur Elein, und hat mit dem Poftument nicht über 8 Fuß. Das 
Alter und die Veranlaffung ift auch dag einzige merkwürdige 


bey derfelben. Wormals ftand fie auf dem Foro bey der Red⸗ 


nerbühne. In diefem Hofe fiehet man auch vortrefflihe Bass 


reliefs, die den Triumph Marc Aurels über die Parther vor⸗ 


ſtelen, und ehmals ſeinen Triumphbogen zierten. 


Der vornehmſte Pallaſt auf dem Kapitol iſt die Woßs 


nung des römifchen Senators. Diefe Würde, womlt fi) 


ehmals mehr als 300 Roͤmer auf diefen 7 Hügeln brüfteten, 
befigt jego nur ein Mann, der den Vorfiß bey einem Tribunal 
nebit pinigen befondern Vorrechten hat, Die Anfprüche diefer 
fogenannten Senatoren gehn fo weit, daß fie den Gefandten 
der größten Höfe den Rang ftreitig machen. ’ Der feltfame Sa 


brauch ift merkwuͤrdig, daß wider die Gewohnheit aller Städte 


in der Welt, die ihre Magiſtratsperſonen aus ihren eignen 


Burgern drwaͤhlen, dieſe Vurde — ein Fremder befleis 
den 
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den muß; baf fein gebormer Römer dazu gelangen kann, Die 
Einkünfte diefes Senators find 2000 roͤmiſche Ecudt, Sn 
dem Pallaft ift eine Glokke, die nur bloß gelautet wird, um 
das Volk zu benachrichtigen, daß der Pabſt geſtorben ii und 
im Karneval, daß man ſich masfiren könne, ‘ 


Diefer ehmals ſo verehrungswuͤrdige Erdraum wird im⸗ 
mer mehr und mehr herabgewuͤrdigt. Die Ehre den poetiſchen 
Lorbeer auf dem Kapitol zu erhalten, führte ehedem etwas’ er⸗ 
habenes mit fih. Wenn Taffo dafeldft gekroͤnt wurde, fo 
klatſcht Europa noch jeßo nad) 200 Jahren feinen Beyfall dazu, 
Wenn aber eine Eorilla diefen Lorbeer erhaͤlt, fo hört er auf 
eine Ehre zu feyn, und diefe Zeremonie wird zu einer laͤcherll⸗ 
hen Farge. Diefe fo unverdient berühmt gewordene Perſon 
iſt als Dichterin fo tief unter unfrer Karſchin, daß eine Pas 
rallel zwiſchen beyde ziehn, letztere befhimpfen hieße HM. Das 
ganze Verdienſt dieſer Signora beſteht im improviſiren, wo⸗ 
durch ſit gewöhnlich bey Altagskoͤpfen Bewunderung erregt; 

da aber dieſes Talent, wovon ich weiter hin reden werde, von, 
den Römern nicht höher. gefchätt wird, als es zu werden 
verdient, fo wäre an eine poerifche Krönung nie gedacht wor⸗ 
den, wenn nicht die mächtige Protektion von einem der vote 
nehmſten Kardinaͤle diefe Kroͤnungsſache ohngeachter des Wi⸗ 
derſpruchs von ganz Mom durchgeſetzt hätte. Dieſer Kardinal; 
son dem man verfichert,, daß er etwas mehr als Freundfchaft 
+ für die Stegreifreimerin (improvifatrice) empfand, ließ fi 
durch das Gefchrey des Volks nicht von- feinem Vorſatz abwen⸗ 
dig machen. Der Pabft gab feine Einwilligung dazu; Corilla 
wurde gefrönt, ausgepfiffen, vom Gaſſenpoͤbel beſchimpft, vom 
Dichterpoͤbel befungen und von Fuͤrſten beſchenkt. Sie verließ 
Ahle Nom, und lebt jetzt au Florenz. a 
5 Die 
> Dennoch ſchmachtet die Deutfche in der größten Dürftigkeit, 
mährender Zeit die Italienerin von allen Seiten Geichenfe 
und Penſionen erhält, die noch Eürzlich die große Catharina 
vermehrt hat. - So viel kommt auf das Land an, wo man ge- 
bohren wird! Anmerk, des Journaliſten im J. 1782; 
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| Die Hiefige Akademie der Künfte hält auf dem Kapitof 

ihre Verfammlungen. Bey der Affoctation der Ideen, Küns 
fe, Akademie, Rom und Kapitol, denkt man fi) was 
anfferordentliches, allein man betriegt fih. Es ift wohl Feine 
Akademie in Europa, die fo wenig geachtet wird, wie diefe. 
Viele der angefehenften Mahler in Nom haben ſich die Ehre 
verbeten, Mitglieder derfelben zu ſeyn. Schlechte Einrichtung, 
Unordnung und ale erfinnliche Raͤnke bey Austheilung der Preife 
veranlaßen diefe Beratung. Es. ift hier nichts uugewöhnlis 
ches die nichtswärdigften Sudeleyen zu frönen, und ausgezeichs 
nete Runftwerfe bindan zu feßen. Battoni, bdiefer berühmte 


; Antagoniſt des Mengs ift jetzo einer von den Direktoren der 


Akademie. Dieſer Künftler, der einflimmig nunmehr für den 
erſten Mahler in Italien erfannt wird, hat vom König von 
Preuſſen ſchon feie s Jahren den Auftrag zu einem Gemählde, 
deffen Sujet der Beſuch Aleranders bey der Familie des Da» 
rius feyn foll, das ſchon von fe Brun fo vortrefflich ausgeführt 
worden if. Noch hat Battoni keinen Pinfelzug daran ges 
than, und dürfte auch wohl noch damit ivarten, weil er feine 
Rechnung beffer bey Portraits findet, die zu Duzzenden, be⸗ 
fonders von reifenden Engländern bey ihm beftellt werden. Ein 
ſolches Bildniß ift ihm eine Arbeit von wenigen Stunden. Der 
Preis ift für einen Kopf So Zedhinen, erſtreckt ſich die Abbils 
bung bie zum Untertheil des Leibes 100, und der ganze Körper 
soo Zechinen. Der Karakter diefes Rünfilers iſt aͤußerſt ſon⸗ 
derbar. Er iſt in einem zojährigen Alter und Vater einer zahls 
reichen Familie von erwachſenen Kindern, und dennoch führt 
er feine Haushaltung in eigner Perfon. Alles, bis auf die 
geringften Kleinigkeiten, wird von ihm felbft auf dem Marft 
eingekauft. Diefes Geſchaͤft verrichtet er täglich bey Tagesan⸗ 
bruh. Er ſteht Sommer und Winter um 4 Uhr auf, und be⸗ 
giebt fich ſodann in zwo verſchiedene Kiechen, um zwo Meffen zu 
hören, die er felbft geftifter hat. Mach diefer Walfarth geht 
er aufden Markt, welt bey feiner Zuruͤckkunft feine Familie, 
und überliefert das Eingefaufte. Eine feiner Töchter wird jetzo 
; 2 | für 
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für Die befte Sängerin in Italien gehalten. Cr haft alles, 
was Theorie heißt, und will durchaus nicht, daß Kuͤnſtler in 


Büchern ftudieren, wie er dann felbft auch nichts gelefen hat, 
daher feine Hiftorifhen Gemaͤhlde auch voller Fehler gegen das 


Koftume find. Bein Karakter iſt ſehr rauh; ‚oft begegnet er 


Perſonen vom erſten Range mit großer Ungezogenheit, die man 
aber wegen feinen Talenten und feinem biedermaͤnniſchen Weſen 
Überfieht. Die Armen werden von ihm fo — bedacht, 
daß ſeine zahlreiche Familie Gefahr läuft nach feinem Tode in 
barben. Folgende Anekdote trug fich diefer Tagen zu. Ein 
Handwerksmann befaß ein Gemählde von Karl Mlaratta; 
durch Noth gedrungen, wollte, er es verkaufen, und trug es 
den Kardinal Bernis an.  Diefer Mann, der fehr prächtig 


lebt, und. den Mecenaten Öffentlich fpielt, glaubte Hier Im 


Stillen als ein Defonom handeln zu können. Der Dürftige 
forderte für fein Gemaͤhlde zwoͤlf Zechinen; der Kardinal wollte 
tur acht geben, Der Mann eilt weg, geht zu Battoni, es 


zähle ihm fein Schickſal mir träßmenden Augen, und überläßt 


feinen Schaß nebft dem Preis feiner Willkuͤhr. Der Künftler 
beſieht das Werk, und zahlt ihm zwanzig Zechinen. Der Vors 
fall warde ruchtbar. Der Proteftor von Franfreich *) 


glaubte dem Gerücht durch den wirklichen Def des Gemaͤhl⸗ 


des eine Wendung zu ;geben, ‚und wollte e8 daher wieder von 
Dattoni sıtanfen. Diefer — Mann aber ließ ihm 
zur 

Den Leſern, denen die Etifette bes sömifchen Hofes unbekannt 
ift, und. folglich der Proseftor:Titel auffallend ſeyn möchte, 
dient zur Nachricht. daß alle katholiſche Länder ihren Protek⸗ 


tor in Rom haben, der gemöhnlich ein Kardinal il. Der 


Protektor von Deutfchland war bey dem Aufenthalt des Jour⸗ 
naliften in Rom der verfiorbene Kardinal Alerander Albani. 


Dbgleich man fie durchaus Proteftor von N. N. nennt, fo. 


mäßigen fie dosh diefen Titel aus Befcheidenheit, und fchreiben 
ſich blos: Beſchuͤtzer der Rirchen in- 22 Da, biefer:Schus in 
unjern Tagen fehr unbedeutend it, fo möchte bier wohl dae 
Wort Erirette an feinem. Orte fepn. 

Anmerf, des Journaliſten. 


- 
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zur Antwort ſagen, das Gemaͤhlde ſtuͤnde ihm zu Dienſten, 
allein Se. Eminenz als ein Kunſtkenner wuͤrden ſelbſt beur⸗ 
theilen, daß man nur durch einen Zufall ein Werk von einem 
Mahler wie Rarl Maratta fuͤr ein Dugend Zechinen faufen 
fönne ‚ daher wuͤrde er es für nicht weniger als funfjig Zechi— 
nen hergeben. Battoni hat jegt von der Königin von Por⸗ 

gal den Auftrag erhalten, zu einer in Liſſabon neu erbauten 
Kirche, das große Altarblat zu mahlen. Das Sujet ift etwas 
ſeltſam, nehmlich: die Verehrung des Herzens Jeſu. Hie⸗ 
vor find ihm 3000 Zechinen zugeſtanden, wovon er die Hälfte 








voraus erhalten bat, | (Die Fortſetzung folgt.) 
Iv. 
Sogmente einer — Sutenelhidte 
Fortſetzung. 





De bürgerliche Kleidung in Frankreich hielt allemal die 

Mittelftraße , zwifdyen den Bauer und dem Edelmann, | 
wenigſtens was den Reichthum der- Zeuge und die glänzende 
Farben betraf. Sie beftand fehr lange Zeit aus folgenden 
Kleidungsftäkfen: 1) Ein Hemde von Leinwand, fobald diefe 
anfing etwas gemein zu werden. 2) Eine Wefte, die bis auf 
die Knie reichte, And durch das Degengeheng feſtgemacht wurde. 
3) Ein Mantel oder Ueberrock mit Aermel, der aber nur bie 
anf die halben Beine reichte; denn die fehr langen und fchleps 
genden Mäntel waren den Königen, Prinzen, Prälaten, 
Edelleuten und vornehmſten Magiſtratsperſonen vorbehalten; 
nur den Rittern und dem hohen Adel kam es zu, ſie mit koſt⸗ 
barem Rauchwerk zu futtern. 4) Strümpfe und Hoſen, die 


aufanmenhielten, und genau die Form der Eenden und Deine 
| bezeich⸗ 


ı 
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bexeichneten; ſo war die Kleidung des —— Bürgers 
einige Sjahrhunderte lang beſchaffen. 


"Die Schuhe waren ſeit den Zeiten des Philip Auguſt 


zugeſpitzt, und vorne umgebogen. Dieſe Biegung erhob ſich 
ſehr hoch, und formirte. einen Schnabel,‘ der nach dem Stande 


der. Perfonen mehr oder weniger Jaug war, Die gemeinen 


Beute erugen ihm gewöhnlich einen halben Fuß Hoch; das Man 
der reichften Buͤrger war ein ganzer Fuß, und die vornehmften 
Edelleute und Prinzen gaben diefen Schnäbeln die Länge von 


zwey Fuß, die außerdem mit allerlei grotesten Dingen, ; als 


Hoͤrnern, Klauen u. ſ. w. geziert waren. Diefe fonderbare 
und unbequeme Tracht wurde Souliers 2 la Poulaine ges 
nannt; man trieb fie bis zu einem ſolchen Grad der Ausſchwei⸗ 
fung, daß man bie geiftliche und weltliche Macht gegen fie ge» 
brauchen mußte. Die Könige mußten ·˖ ſie durch Geſetze verbie⸗ 
ten, und die Geiſtlichkeit mußte widet fie needigen. Der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Villaret iſt der Meinung, daß dieſe wunderliche 
Schuhe von Heinrich Grafen von Anjou, Sohn des Gott ⸗ 
fried Plantagenet, herkommen. Er war der ſchoͤnſte und 
vollkommenſte Prinz feiner Zeit, allein dieſen Naturgaben hielt 
ein großer Auswuchs von Fleiſch, an der Spibe feines Fußes, 


das Gegengewicht. Um diefe Ungeſtalt zu verbergen, trug ey 
Schuhe, an deren Spige fih eine Klaue befand, die Hofleute, 


um ihm zu ſchmeicheln, folgten feinem Beiſpiel, das endlich 
auch vom Volk nachgeahmt wurde. Kaum wurden durch die 
ſtrengen Verordnungen Karl V. die Schuhe ä la Poulaine 
abgefhaft, als ihnen unter Karl VI. Schuhe mit Entenſchnaͤ⸗ 


tein folgten, die wieder andern von ſehr großer Form Platz 


machen mußten. Unter Ludwig KT. fahe man von neuem 


bie Schuhe 2 la. Poulaine Mode werden, allein fie dauerte 
nicht fange, 


Unter der Regierung Franz I. — in Anſehung der 
Bekleidung in Frankreich große Veraͤnderungen vor. Dieſes 
war auch die Epote der we und der “ Peruten, obgleich bie 

erſten 


— 
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| erftern feit langer Zeit befant waren. Man glaubt, daß die 


eiſernen Huͤte, die im Kriege getragen wurden, zu dieſem uns 
fo gewoͤhnlichen Kleidungsſtuͤkke Anlaß gegeben haben. Unter 
Karl VL trug man ihn blos, wenn man aufs Land gieng. 
Unter Karl VII. gehoͤrte er fon zur Stadtkleidung, allein - 


nur werin es tegnete. Unter $ubiwig XI. aber wurde er bes ; 


seits zu allen Zeiten getragen. In Anſehung der Peruken fing 
man ju Fraͤnz I. Zeiten an, Kappen mit Menfchen: und . 


Thierhaaren verbrämt, für Greiſe und Kahlkoͤpfige zu verfertis 


— 


gen; allein die Epoke bes allgemeinen Gebrauchs kann man 
im Jahr 1619 feftfegen. - Ludwig XIIL hatte in ferner Jugend 
ſchoͤne und fehr lange Haare, daher denn diejenigen KHofleute, 
die diefes Wortheils beraubt waren, ihn dadurch zu erſetzen ver⸗ 
meinten, daß fie ihre eigne Haare mit falſchen vermifchten. 
Man flochte die Haare auch in einen Zopf, der bald auf die 
rechte, bald auf.die linke Schufter hieng, und coefkure a la 
comete genannt wurde. Im drepßigften. Jahr verlohr der 
König einen Theil feiner Haare, ein Verluſt, den er ſcherz⸗ 
weiſe den langweiligen Neden zuſchrieb, die er in ſeiner Jugend 
angehört hatte, und: dem er durch kuͤnſtliche Haare abzuhelfen 
führe, Hiedurch kam die —— in Anſehn, — 


| nachher zu folcher Höhe geftiegen iſt. 


Heinrich II. war der erſte, der in Frankreich ſeidene 
Struͤmpfe trug; dieſe waren mit der Nadel verfertigt, denn 
die Weberſtuͤhle ſind von vlel neuerer Erfindung. Durch dieſe 
damalige Pracht wollte der Koͤnig die Vermaͤhlung ſeiner 


Schweſter Margaretha, mit Emanuel Philibert von Sa⸗ 


voyen verhertlichen. Die erſte Strumpfmanufaktur wurde 
1656 auf dem Schloſſe Madrid bey Paris errichtet. Hlebey 
ift fehr merkwuͤrdig, daß die erfle Mafchine, deren man ſich 
zu dieſer fehr verwiffelten Arbeit bediente, faft fo volllommen 
aus den Händen des Erfinders gekommen ift, wie man fie jego 
fiehet. Es iſt noch unausgemacht, ob dieſer finnreihe Mann ein 
Englänte:, „ ber ein Franzoſe gewefen iR e 
6 
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Es iſt wohl intehe ju”ziveifef, „daB in den dtey erfien 
Sehrhunderten der Geiflichen Kieche die Geiſtlichen ſich ihrer 
gewöhnlichen Kleidung beym Gottesdienſt bedient haben. Sie 
hatten zu viel Urſache ſich zu verbergen, als daß ſie ſich durch 
eine beſondre Tracht haͤtten auszeichnen ſollen. Was die Moͤnche 
betrift, fo war ihr langet Habit mit dem Kaputz von ſeher für - 
wohl ihte Reiſe ⸗ als Chorkleidung. Der ‚heilige Benedikt 
beſtimmt weder die Farbe, noch die Art. der Zeuge für feine 
Moͤnche, aber er verlangt, daß ein jeder zwo vollftändige Anzüge: 
haben fol, um fie wechſelsweiſe zu tragen und. zu’ waſchen. 
Man muß bemerken, daß damals das Finnen nach nicht im 
Gebrauch war, als diefe Regeln gemacht wurden, und daß 
alle Kleidungsſtuͤtke wollene waren, Die Kirchenverſammlun⸗ 
gen unterſagten den Prieſtern bey fchrverer Strafe kurze Kleider 
zu tragen, woran ſich aber die neuern AbbEes nit aetehet Haben; 


Der kranzöfi ſche Adel, der ganz kelegeriſch war, * 
wegen der Helme die Haare kurz abgeſchnitten, und zwar von 
Klovis an bis zur Zeit, da die Ruͤſtungen abgelegt wurden. 
Ein ſolcher Hauptſchmuck litte keine lange Haare. Die Weis 
ber hingegen ließen ſie wachſen; daher lieſt man oft in altem 
Romanen, daß wenn eine Frauensperſon den Harniſch anlegte, 
und mit geſchloſſenem Helm fochte, zufälliger Weiſe aber diefer 
Helm abfiel, man fogleich ihr Geſchlecht an den langen Haa⸗ 
ren erfannte.. Nur erft nachher, da des Adel und die Prinzen 
ſich ſeltner wafneten und zu: Felde zogen, fiengen. einige unter 
ihnen an. die Haate wachſen au laffen ‚ein Beyſpiel, dem viele 
ihrer Anhänger nachfolgten. Indeſſen wurde .diefes damals 
wie ein verdammungswuͤrdiger Lurus angefehn. Beſonders 
hlenen die Friſur, der. Puder, die Pomade und Eſſenzen augs 
ſchweiſend; man: gewoͤhnte ſich aber fo fehr daran, daß im vo⸗ 
rigen Jahrhundert * während. der ganzen Negierung Lud⸗ 
wigs XIV, es hoͤchſt unanftändig war, unfriſirt bey Hofe zu 
erſcheinen. Wer keine Haare hatte, trug Peruken, die in dies 
ſem Geſchmack gefräufelt waren... Sie waren gemöhnlich lan: 
3 Ritt. u. Voͤlkerk. VIT. Rr | friſirs 
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frifire und ungebunden, nur im Kriege, auf der Jagd, und 

auf dem Lande band man fie mit einem Bande feft, oder ſchloß 

fie in einen Eleinen feidnen Beutel ein; dies iſt der Urſprung 

der Haarbeutel. Im Anfang diefes Jahrhunderts fieng man 
an bie lang gekräufelten Haare, die in Lokken Über die Schuls 

tern hingen‘, und Ludwig XIV. eingeführt hatte, überdrüßig 

zu werden. Der erſte Schritt, diefe Tracht loß zu werden, war, 

die Hinterhanre in zwo Theile abzufondern, und.fie den Som⸗ 

mer über zufammen zu binden, im Winter aber ließ man fie 

wieder frey. Endlich bey der Thronbefteigung Ludwig XV. 

verſchwanden vollends alle große Frifuren und Perufen. Die 

jungen Leute fpotteten über die Thorheit ihrer Väter ungeheure 
Haarmaſchinen auf dem Kopfe zu tragen, die zwey Pfund wo⸗ 
gen, und mehr als 100 Thaler koſteten. Binette, Perufens 
macher Ludwig XIV. rühmte ſich, die Köpfe einer zahlloſen 
Menge Unterthanen entbloͤßt zu haben, um den Kopf des Mos 
narchen zu bedekken. 


Der ftamoͤſiſche Adel trug außer dem Helm allerhand 
Arten von Muͤtzen; bald waren es Kappen, die unter dem 
Helm gelegt wurden, bald hohe Muͤtzen, die gewoͤhnlich von 
Tuch und mit Pelzwerk aufgeſchlagen waren. Die Form und 
Zierrathen dieſer Muͤtzen bezeichneten den Rang der Perſonen. 
Die Ritter trugen in Friedenszeiten zugeſpitzte Sammetmuͤtzen. 
"Die Könige zierten gewoͤhnlich die ihrigen mit einem goldenen 
BDlumenzirkel, den ſie auch um ihre Hüte trugen, als biefe in 
Gebrauch kamen.  Diefes war ihre tägliche Krone Der erſte 
König; der einen Hut trug, war Karl VI. Unter Karl VII: 
and Ludwig XI. daurete diefe Mode fort. Karl VIII. Hiele _ 
feinen Einzug in Rom, mit einem Hut von Biberhaar mie 
Sammer gefurtert. Ludwig XT. fuchte die Müge wieder here 
vor,-aber Franz I. ſetzte den Hut von neuem in feine Nechte 
ein, deſſen Gebrauch auch ununterbrochen beybehalten worden if. 


Dilie Maͤntel, die jeko fo fehr abgefommen find, waren 
ehemals eine gewöhnliche Tracht. Die franzöfiichen Könige, 
* J treigten | 
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‚zeigten fih niemals öffentlich als in einem Mantel von Schar⸗ 
lad) mit. Hermelin gefüttert. Die alten Pairs von Franke 
reich trugen auch Mäntel mic ihrem Wapen geziert. Die - 
Kleidung der Magiftratsperfonen Advokaten, kurz, alle lange 
Kleidungen dieſer Art, find Ueberbleibſel diefer ehrwuͤrdigen 
Maͤntel. Unter: dem heiligen Ludwig, und waͤhrend der 
Regierung Philip des Schönen und feiner Kinder, trug 
man bios bey ‚der Armee kurze Kleider, bey Hofe und in den 
Städten waien fie lang. Unter Philip von Valois wurden 
fie abermals tutz. Karl VII. der Elein und übel geftaltet war, 
verſuchte die langen Kleider wieder "einzuführen, aber $ud« 
wig XI.,. Karl VIII. und Ludwig XII, behielten die kur⸗ 
gen bey, die hernach nicht mehr verändert worden-find. Uns 
ser Heinrich II. und feinen Kindern wurden bie Unterfleider 
fo furz getragen, ‚daß fie kaum an den Gürtel reichten , daher, 
die Mäntel nöthig waren. Man findet in den alten Romanen, 
daß, wenn die Ritter nach den Turnieren, in den Pallaͤſten der 
Könige ; oder den Schlöffern der größen Herren ausruhen woll⸗ 
ten‘, man Ihnen gefätterte Mäntel umlegte. Die Ritter ind 
andere Standesperfonen trugen die ihrigen mit Spitzen, Ban 
dern, und Gold⸗ and ſudernen Zreſſen beſetzt. — 


Der Gebrauch ben Degen an der Scepia — hat 
ber. feangöfifche. Abel ſchon von langer Zeit her als ein Ueberroſt 
der alten Rüftung, und als ein Zeichen feines £riegerifchen Urs 
ſprungs, das aber heut zu Tage ganz Über alle Maaße gemißs 
Braucht; wird. Unter Ludwig XIV. trug man die Degen in 
‚breiten Bandoliers, die Über: die rechte Schulter Hiengen, und 
at ſehr praͤchtig waren, fie wurden durch Epaulets auf-der 

Achſel befeſtigt, die man beybehalten hat, und jetzo dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Militaͤr zur Zierde dienen. 
| Die Hoſentracht hat auch viele Veränderungen erlitten; 
Unter Franz I. erreichten die Hoſen noch nicht Die Knie. 
Waͤhrend der; Regierung Karl IX. waren fie fehr aufgepuft, 
und ea sine nferft unanftändige Form. Die Strämpfe 
Ar. bedeck⸗ 
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bedeckten den größten Theil der Lenden, und wurden durch 
Bänder von verfchiedenen Farben befeſtigt. Unter Heinrich IV. 
iind Ludwig XIII. wurden die Hofen fehr weit getragen, und 
zwar bis übers Knie, wo fle mit Bändern in zierlichen Schlei⸗ 
fen zufammen gebunden waren, fie wurden von außen juges 
knoͤpft, von den Hüften an bis herunter. Unter der Mirders 
jaͤhrigkeit Ludwig XIV. dauerte diefe Mode noch eine zeitlang, 
Bis endlich die heutige Art Hofen eingeführt wurde. Bey dies 
fer Gelegenheit iſt noch anzumerken, daß man die feidne 
Strümpfe nur feit ungefähr 40 Jahren durchaus weiß trägt. 
Vor diefer Zeit trugen ſowohl Kavaliere als Damen ihre 
Strümpfe von der nehmlichen Farbe als ihre Kleider. Mile 
tairperfonen trugen fie feuerfarb, und zierlich gepußte junge 
Frauenzimmer grün, mit rofenfarbenen Ziikfeln. Bey Bäls 
len und Feſtivitaͤten trugen die Mannsperfonen die ihrigen mit 
goldenen und filbernen Zwikkeln geſtickt. 


Die Uniformen find nicht älter als das vorige Jahrhunu⸗ 
bett, denn vor Ludwig XIV, kannte man weder den Ges 
brauch) noch den Nuten derfelben. Die verfchiedenen Haufen, 
bie das Heer ausmachten, folgten ihrer Fahne. Die Soldas 
ten erkannten fich cheils an der Form ihrer Rüftungen, theils 
aud an den Farben und Zeichen, die fie trugen. Der Urfprung 
der Wappen komt von den Kreuzzuͤgen ber; man nahm fie anfangs 
aus Noch an um ſich zuerkennen. Die Ritter liegen dieihrigen auf 
ihre Schilde mahlen. Diefer Kriegsgebrauch wurde nachher auch 
im bürgerlichen Leben eingeführt. Von der Negierung des heili⸗ 
gen Ludwigs bis zu Karl VII. trugen die Kavaliere und Das 
men auf ihren Kleidern ihre Wappen entweder gemahlt 
oder geſtickt. 


Während den 9 erften Jahrhunderten der franzoöfiſchen 
Monarchie, naͤmlich von der Ankunſt Klovis in Gallien bis 
zur Regierung Philip Auguſts, finder man in den Gefchicht« 
ſchreibern wenig über die Moden. So viel fieht man, daß die 

Damen * * emntge Kleidungsſtuͤkke von den roͤmiſchen 
Damen 
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Damen angenommen hatten, Im zwölften Jahrhundert trug 
das franzöfiihe Frauenzimmer einen großen Schleyer, der ih⸗ 
nen den Ropf und die Schultern bedeckte, fo daß man nur einen 

- Heinen Theil ihrer Haare fehen Eonute, Die Königinnen und 
Pririzeßinnen trugen auf diefem Schleyer eind Krone oder Ars 
von Diadem, Die Wittwen trugen überdem noch eine Binde, 
die ihnen die Stirne, den Hals und die Bruſt bebeckte, unge⸗ 
faͤhr ſo wie die heutigen Nonnen tragen. Bey den Maͤdchen 
aber war Hals, Geſicht und Haare freyer. Unter Philip 
dem Schoͤnen und deſſen Kindern war der Kopfputz der Damen 
ſchon ſehr verändert. Dean ſiehet noch in einem Denkmal des 
Jahres 1326, die Abbildung. der Iſabelle von Frankreich, 
Königin von England, mit einem Hauptſchmuck in der Ge⸗ 
fait eines Zukkerhuts von erſtaunlicher Größe, an deſſen Spitze 
ein. Schleyer von fehr feinem Flor hängt. Unter diefer Muͤtze 
find ihre Haare verborgen, ‚der Hals aber und ein Theil der 
Bruſt find entblößt. Von den Damen aus ihrem Gefolge ha⸗ 
ben einige auch ſpitzige Muͤtzen, die unter dem Kiun beleſtiget⸗ 
—— ‚ andre baden Federbuͤſche auf dem Kopf. 


Der Kopfputz, den die Semakfin König Kart v. (nach 

dem Bildniß zu urtheilen, das noch von ihr vorhanden it). 
im Jahr 1364 trug, war von einer überaus ſeltſamen Geſtalt, 
woran aber fehr füglich Gefchmeide angebracht werden konnte, 
Auch die Prinzeßinnen ihre Töchter find mit kurzen, aber bloſ⸗ 
fen und mit Blumenfrängen gejierten Haaren vorgefiellt. Bald 
nachher wurden fehr fonderbare Kopfauffäge Mode, Einige, 
_ Waren in. der Form eines Herzens, andre hatten Hörner, noch 
andre dienten zur Grundlage umgefaltete Leinwand. in allerhand 
Sorm darauf zu bauen. Charlotte von Savdyen; Ge 
mahlin Ludwig XI. ließ ihre Haare in verfchiedene Zöpfe bins 
den, die bis ins Genick herabfielen, hernach aber auf dem 
‚Kopf wieder zurückgefchlagen sourden. Während diefer Regie⸗ 
tung Fam die Mode auf, ungeheuer große Müsen zu tragen, 
weshalb die Thären In den Palläften, die man kurz zuvor 
Nr 3 wegen 
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wegen dem Kopfputz der Damen erweitert hatte, von neuem 
erhöhet werden mußten. Nach diefer Zeit wurden fie nach und 
nach wieder niedrig, fo daß im Anfang des ſechszehnten Jahr 
hunderts diefes ganze KRopfgebäude verfhtwunden war. Die 
Königin Arına von. Bretagne bat in ihrem Bildniß nichts 
auf dem Kopf, als eine Art von Kapuz mit Perlen und Edel⸗ 
‚fleinen befeßt, deffen beyde Seiten auf die Schultern herabhaͤn⸗ 
gen, oder unterm Kinn mit einer Schnur von koſtbaren Stei⸗ 
nen befeftigt iſt. Unter Franz I. fiengen die Dameman fi 
zu frifiren; über ihre Haare trugen fie eine Art von Calotte, 
ober Beutel auf fpanifche Art. ‘Der Hof Heinrich II. war 
noch glaͤnzender durch den großen Zufluß der Italiaͤner, die der Ka⸗ 
tharina von Medicis nach Frankreich folgten. Die Portraits 
der damaligen Zeit beweiſen, daß man ſchon weiter in der Friſirkunſt 
gekommen war; die Haare der Damen find in kleinen Loffen 


auf beyden Seiten des Kopfs geordnet, oder auch von einem 


Ohr zum andern belockt. Won Heinrich III. an, bis zu 
Ladwig NV.» wurden die Lokken mit Perlen und Edel— 
feinen durchflochten. 

Ein langes Gewand, das bis auf bie Hofen reichte,‘ bie 
Bruſt bedeckte, bis an die Handgelenfe gieng, und mit einem 
Gürtel befeftige wurde, war lange Zeit-die Kleidung der frans 
zöfifichen Damen. Die Königinnen und Pringeßinnen fügten 
noch einen langen mie Hermelln gefuͤtterten Mantel hinzu,” 
Diefes Gewand wurde von Männern und Melbern getragen, 
Es iſt bereits oben erwähnt worden, daß Damen von hohes 
Stande auf den Kleidern ihr Wapen trugen. Die Verheira⸗ 
teten hatten deren doppelte‘, ſowohl ihre eigne als ihrer Maͤn⸗ 
ner ihre, die Wittwen thaten oft Über ihre Wapengewaͤnder 
ein weiſſes Skapulier mit ſchwarzen Thränen befäet, welches 
fie nicht eher ablegten, als wenn fie fich nieder verheirateten. 
Außerdem trugen diefe Wittwen auch anftatt des Gürtels einen 
Strick mit großen Knoten, tote die Franzisfanernonnen; bie 
Gürtel der Dereplichten aber waren reich mit Gold und Edel⸗ 
. beſetzt. 

Im 


t 
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Im funfzehnten Jahrhundert waren dieſe Wapenkleider 


Thon abgefchaft; die Damen fiengen an ihren Hals und eineh 


Theil ihrer Bruft zu entblößen; fie zierten fich mir Halsbäne 


dern und Ohrgehenten von Perlen und Diamanten; fie trugen 
Schnuͤrbruͤſte, die ſehr zierfich die Taille bezeichneten, und aufs 
gefchlagene Mäntel; aber bie Aermel giengen noch immer big 


zum Handgelenke, und die Unterrökfe waren fo lang, daß ed 


| unmöglich war, das geringfte von ben Füßen zu ſehn. 


Sowohl durch die ftaliänifchen Kriege als durch bie Duts 
tee Ludwig XII. die eine Italiaͤnerin war, wurden die ita⸗ 
liänifchen Moden in Frankreich) -eingeführe, wodurch denn 
die Arme entbloͤßt und: die Unterroͤkke kürzer wurden. Da 
Franz J. und Karl IX. ſich mit Prinzeßinnen aus dem Kaufe 


Defterreich vermäpler Hatten, verdrängten die fpanifchen Dos 


den die italiänifchen, oder vermifchten ſich mit einander. Das 
mals entflanden die Bertugaden, die unſern Reifroͤkken zum 
Mufter gedient Haben, die Halskraufen, wie au) die aufge⸗ 


fehnittenen und zerſtuͤckten Aermel und Kleider. Montagne 


berichtet uns, daß bie Weiber feiner Zeit fich Kleiner Hölzer bes 
dienten, ihre Seiten zufammen zu prefien, und ſich dadurch 
eine feine Taille zu igeben. Er fügt Hinzu, daß der Leib fü 
ſehr durch diefe Mafchinen gedrückt wurde, daß das Fleifh an 
diefen Theilen fo hart und unempfindlich ward, tie die groben 
Hände der Arbeitsleute. Ehe die Damen hieran gewöhnt wur⸗ 
den, ſtunden fie Folterſchmerzen aus, fe litten es aber geduldig, 
weil die Diode es verlangte, | t 


Unter Ludwig XIII. wurden die großen Vertugaden 
groͤßtentheils abgeſchaft; Ihre Klelder waren gewoͤhnlich von 
Sammer oder Atlaß, unter welchen fie Unterroͤkke von reichen‘ 
Zeugen trugen, die noch Äberdem geftickt waren. Die Aermel 
waren aufgepuft, und mit Baͤndern in Reifen gebunden. Es 

iſt wahrſcheinlich, daß um dieſe Zeit die mit reichen Steinen 


beſetzte Kreuze ein Modeartikel der Damen wurden; ; auch | 


die Roſenkraͤnze wurden damit reichlich beſetzt, imglelchen wa⸗ 
Rra ven 


— 
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zen die. Gebetbüächer in koſtbaren Zeugen eingebunden, und mit, 
goldnen Klammern verfehn. Dieſe Gebetbuͤcher fuhren noch 
lange nach Erfindung der Buchdrufferey fort gefchrieben zu feyn, 
fie wurden mit Miniaturgemählden, Zeihnungen und illumi⸗ 
nirten Kupferftichen geziert. Sie gehörten gewöhnlich zu dem 
Hochzeitgeſchenken, auch waren darauf die Wayen, Namens : 
züge und Devifen der Eheleute angebraht. Zur Mode diefer 
Zeit gehörte auch ſich der Fächer von Federn zu bedienen, ims 
gleichen ‚Geldbeutel und. reihe Etuis an einer goldenen Kette 
auf der Seite haͤngend zu haben. j 


| Es waren ohnftreitig die Römer, die in Gallien den, 
Geſchmack an Kleinodien einführten, fle waren dafelbft anfangs 
ziemlich felten, nachdem aber die Nordifhen Völker Kom ges 
plündert:batten,, fo wurden die Reichthuͤmer des Reichs bald 
"in alle Provinzen. zerftreuet, wo ſich diefe Barbaren feftfetten. 
Die Merlen wurden fon in den erften Zeiten der Monarchie 
zu den föninfichen Kronen gebraucht, imgleichen dienten fie den 
Hals und die Ohren -der vornehmen Damen zu ſchmuͤkken. 
Mach den Kreuzzuͤgen murden fie etwas gemeiner, allein die 
KHauptvermehrung gefhah, nachdem die Portugiefen den neuen : 

Weg nah Oftindien ausgefünden hatten. Unter Ludwig XIV. 
fieng man an fie gut nachzumachen, und diefe Manufaktur 
wurde ſo ſehr vervolllommnet, daß man bald die aͤchten für die . 
unaͤchten verlies. Ueberdem ward man gewahr, daß die Ark. 
von Schmuck der. Schönheit der Damen weniger vortheilhaft 
war, als die Diamanten. Diefer Stein hat beftändig den erflen 
Hang unter allen Edelfteinen gehabt; indeffen wußten ihn die 
Alten beyweitem nicht fo wie wir zu nugen. Dan flehet deren 
noch an den Prunfgefäßen, die noch von den erften franzoͤſiſchen 
Königen vorhanden find, imgleichen von den Reliquien und 
Einfaffungen; fie haben aber feinen Glanz, und fehen wie 
Kryſtal de Roche aus. Die Kunft fie zu ſchneiden ift erſt ſeit 
dreyhundert Jahren bekannt, und es ſind kaum 100, daß die 
Ku, fie zu brillantiren — iſt. Erſt unter ber Regie⸗ 
rung 
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‚rung Karl VII. fiengen die Damen an ſich mit Diamanten 
zu ſchmuͤkken. Man fehreibt der Agnes Sorel die Ehre zu, 
ſie zuerft eingeführt zu haben. Unter Ludwig XI. wurden fie 
vernachlaͤßigt. Die Königin Anna von Bretagne dien fie 
zu verachten, aber unter Franz I. kamen fie wieder empor, 
+ Die Herzogin von Etampes, Maitreffe diefes Monarchen, 
erhielt vom Kaiſer Karl V. einen ſehr ſchoͤnen Diamant zum 
Geſchenk. Unter der Katharina von Medicis wurden ſie 
unter den vornehmſten Damen noch mehr Mode, und man 
brauchte ſie auf allerhand Art in den Haaren, in den Ohren, 
zu Hals: und Armbaͤndern, zu Schleifen, und endlich zu Ringen. 


j Bon den Römern fernte man die gefchnittenen Steine 
zu Pettſchaften zu brauchen. Die Antiken diefer Art kamen 
durch die Plünderungen von Nom und Griechenland nad) 
Frankreich, too. man die alten Reliquienkaften nody damit ges 

ziert fiehet. Ehemals trugen die Damen an ihrem Gürtel Deus 
tel von Sammet und andern koſtbaͤren Zeugen, die mit maſſi⸗ 
ven Soldarbeiten geziert waren, und in der alten Sprache 
Almofenbehältniffe CAumönieres) genannt wurden, Die 
Könige, Fuͤrſten und Ritter trugen deren auch; diejenigen, 
die Perfonen von niederm Stande an der Seite hängen hatten, 
führten einen andern Namen, und bienfen ftatt den Tafchen, 
die noch nicht erfunden worden twaren. Der Urſprung der 
Taſchenuhren ift nicht fehr ale, denn man finder in der Ges 
ſchichte Kaiſer Karl V. daß man diefen Monarchen eine Uhr, 
als eine fehr fonderbare Sache zum Geſchenk machte, Erſt 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts fiengen die. Damen 
an Uhren am Gürtel zu tragen. Die Kunft vortrefliche 
Taſchenuhren zu machen, lernten die. Franzoſen von einem. 
Engländer, Namens Sully, der fi während der Min 
berjaͤhtigkeit Ludwig XV. in Paris etablirte. 


Die Tobaksdoſen find von fpäterer Erfindung” als bie u. 
zen; nur im letzten Jahrhundert fiengen die Menſchen zuerſt 
an, ſich des Sgnupltedots zu bedienen. Es war im Jahr 
Rz | 1520, 
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1520. Da die Spanier die Tobakepflanze in Jacatan einer 
Provinz der Terra Ferma fanden, vor da diefelbe nach St. 


Domingo, Marpland, Drafilien, und Europa verpflanjt 
worden iſt. Jean Nicot brachte 1560 diefe Pflanze aus Por⸗ 
fugal nad) Frankreich, und überreichte fie der Königin! Kas 
tharina von Medicis, daher nennte man fie Nicotiana. 
Verſchiedene Perfonen verfuchten fie zu Fanen, zu rauchen, und 
eridlich zu pulverifiren, wodurch ein entfeßlicher Krieg unter den 
Aerzten entſtand. Man fchrieb zahllofe Bände für und wider 
den Gebrauch; dennoch erhielt fich diefe Pflanze troß aller Arts 
griffe, und breitere fid unter alle Nationen von Amerifa bis 
nad) Japan aus. Eine Feuersbrunft die 1950 einen Theil von 
Mofkau einaͤſcherte, wo die Käufer faft alle von Holz waren, 
und durd) die Unachtſamkeit eines Tabaksrauchers entſtanden 
war, verurſachte, daß der Czaar Michael Federowitz, Groß ⸗ 
vater Peter des Großen, den Tobak in ſeinen Staaten weder 
zu brauchen noch einzubringen bey. Knutenſtrafe verbot. Der 
Tuͤrkiſche Sultan, Amurath IV. und Schach Abas,  Kalfer 
von Perfien, hatten kurz zuvor daſſelbe Verborh in ihren Stans 
ten ergehen laſſen. In Frankreich war die Regierung nicht 
fo graufam. Mean begnügte ſich 1629 eine Auflage von 30 
Sols auf das Pfund Tobak zu legen, wodurch er bey dem Volk 
bekannter wurde, Was ihn aber befonders empor brachte, war 
' die Erfindung der Dofen. Die erfte Form derfelben war ku⸗ 
selförmig, und hatte eine kleine Röhre ‚ wodurch man den Tos 
bak auf den aͤußern Theil der linken Hand ſchuͤttete; hernach 
famen: die filbernen und goldenen Dofen, die gravirten, einges 
legten, emaillirten, u. f. mw. unter allen Arten von Formen, 
mit reichen Steinen befeßt und Gemaͤhlden geziert. Mancher 
wuͤrde ben Tobaf verabfcheuet haben, der den Gebrauch fich blog 
darum eigen gemacht hat, um in Gefellfchaften ein fhönes Gas 
laanterieſtuͤck zu zeigen. Bey den franzöfifchen Damen aber 
fängt diefe Mode an fehr abzunehmen. 
Die Stöffe, die zu allen Zeiten von alten und ſchwaͤchll⸗ 


hen Leuten gebraucht wurden, fiengen im vorigen Jahrhundert 


⸗ 
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an, ale eine Zierde getragen zu werben. Indeſſen bedienten 


ſich die Damen ſchon im Eitften Jahrhundert ver Stoͤkke, die 


anſtatt des Knopfes einen gedrechſelten Kopf dines Vogels, oder 


ſonſt eines Thieres hatten. Die Faͤcher waren ehmals weder 
zuſammengelegt, noch hatten fie die Form der unſtigen, ſie 
waren gewöhnlich mie Federn gegiert, tole man nech in alten 
Gemaͤhlden ſieht. 


Der Luxus, der zu allen Zeiten in Frankreich herrſchte, 
bat eine Menge Prachtgefete veranlaft. Das erfte diefer Are 
iſt von Karl dem Großen. Da dieſer Monard) das erftemat 
nad Italien zog, brachten ſeine fliegreichen Truppen aus dies 
fem Sande den Geſchmack an der Kleiderpracht mir fih, und 
breiteten ihn unter der Nation aus. Man fahe bald nichts 
anders als feidne Kleider mit dem koſtbarſten Pelzwerk geziert, 
daß die Wenetianer aus dem Orient brachten. Der Kaifer, 

ein Feind aller Pracht, ſchwieg anfangs dazu file, und glaubte, 


feine Unterthanen durch fein Beiſpiel wieder zur Simpligicät zue 


ruͤckzüſuͤhren, da er aber anfiatt der gehoften Verringerung bie 
Vermehrung des Uebels gewahrt wurde, fo bediente er ſich der 
Gewalt die fernern Progreffen deffelben zu hemmen. Es ers 
gteng daher eine Verordnung, daß niemand das befte doppelte 
Unterkleid höher als mit zwanzig Sols bezahlen follte; der ‘Preis 
des einfachen war zehn Sols, und die Übrigen verhaͤltnißweiſe; 
das befte Oberkleid mit Marder oder Fiſch-Otterhaͤuten gefüts 
tert war auf dreißig Sols, und ein mit Kaßenfellen gefütters 
tes auf zehn Sols feſtgeſetzt. Wer diefe Beftimmung übers 
flieg, mußte eine Geldbuße von vierzig Sols an den König, 
und zwanzig an den Angeber erlegen. Wobey zu wiſſen dient, 
daß damals der Sol ſoviel als fechs und vierzig der heutigen‘ 
betrug. 


. Ludwig der Gütige madhte auch — fuͤr bie 


Gelftlihen und Soldaten. Wenden wurde verboten feidene 
Kleider, wie auch goldne und filberne Zierrarhen zu tragen. Be⸗ 
fordere wurde den gemeinen Geiſtlichen die ee mit koſtbaren 
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Steinen | 


635 IV. Fragmente einer großen Sittengeſchichte. 


Steinen unterfagt, und blos Präfaten erlaubt; imgleichen wur⸗ 
den alle mit Gold und Steinen gezierte Gürtel, Schuhe und 
Meffer, wie auch vergoldete Zäume an den Pferden und Maul⸗ 
efeln, aflen Geiftlichen verboten, und diefes blos vornehmen 
Militairperfonen und Rittern bewilligt. Won vorbefagter Re; 
gierung au bis zu Ludwig dem Heiligen findet man feine neue 
Prachtgeſetze. Selbſt Ludwig machte eigentlich deren keine; 
er war fuͤr ſeine Perſon ſehr maͤßig, aber es gab zu ſeiner Zeit 
Maͤnner und Weiber, die ſehr ausſchweifend in ihrem Putze 
waren, diefe wurden von dein Konig' nur mit Sanftmuth getadeft. 
„Ein Dann pflegte er zu fagen, muß fauber gekleidet feyn, 

„wäre es auch nur feiner Frau zu gefallen; er muß fo in feinen 
„Kleidern gehen, daß die vernünftigen Leute nicht fagen* köns 
„nen, daß er zuviel, noch die jungen-Leure, daß er zu wenig 
„ehe.“ 

Philip der Schöne fein Enkel, begnuͤgte fih nicht mit 
bloſſen Worten, fondern machte firenge Geſetze gegen den Luxus. 
Sm Jahr 1294 wurde gegen die Kleidertracht eine große Bere 
ordnung bekannt gemacht. „Es wurde den Bürgern verboten, 
„weder Grauwerk noch Hermeline zu tragen; feine Zierrathen 
„von Gold und Edelfteinen zu Haben; auch den Weibern wur⸗ 
„den bie goldenen und filbernen Kronenunterfagt. Kein Beifts 
„licher, der nicht Prälat war, ober font eine Wuͤrde hatte, 
„durfte £oftbares Pelzwerk tragen, außer zur Bedekkung feines 
„Kopfes. Die Herzoge, Grafen und Barone von 6000 is. 
„vres Einkünfte, wie auch die Ritter durften allein jährlich 
„vier Kleider haben, ihre Stallmeifter und Knappen aber nur 
„zwo. Diefes galt auch von den Prälaten und ihren Almofes 
„nieren, Sekretairs und Aßiftenten. Wer 3000 Livres Eins 
„kuͤnfte befaß, Hatte die Erlaubniß zu drey Kleidern jährlich, 
„wer 2000 hatte zu zwey, und fo verhältnißmeife. jungen 
„Leuten und unverheyratheten Frauenzimmern wurde nur ein, 
„Kleid erlaubt, auch wenn leßtere verheprathet waren, mußs 
„ten fie wenigſtens 2000 Livres Nenten. haben, um mehr als 
„ein Kleid tragen zu dürfen, Der Preis der Zeuge wurde feſt⸗ 

„geſetzt. 
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„Hefeßt;. für die vornehmſten Herren und Damen, fünf und 
Awanzgig Sols die Parifer Elle, für den niedern Adel achtzehn 
Sols, für den Stallmeiſter und Knappen fechs bis Sieben 
„Sols; für die angefehenften Bürger: funfzehn bis fechszehn, 
„und fuͤr die geringern zehn Sols; für ihre Weiber nur zwölf 
„Sols u. ſ. w. Auf die Uebertretung diefer Verordnungen wur⸗ 
„den ſtarke Geldſtrafen gefebt.“ Der Sol der damaligen‘ Zeit 
‚galt zwoͤlf der jeßigen, und der Liore ungefähr zwölf der heutia 
gen. Diefes Prachtgeſetz aber wurde weder lange Zeit, noch 
genau beobachtet. 

Karl VII. — er die Engländer aus Frankreich 
vertrieben hatte, machte auch dergleichen Geſetze, die ebenfalls 
wenig befolgt wurden. Obgleich Ludwig IX. immer ſehr 
ſchlecht gefleidet gieng, fo liebte man doch die Pracht unter ſei⸗ 
ner Regierung. Diefem Uebel wollte Karl, VIL dadurch ade 
helfen, daß er alle reiche Stoffe in feinem ganzen Köntgreih- 
verbot; die feidne Zeuge waren bloß dem vornehmften Adel er⸗ 
laubt. Ein Gefeg wodurch die Tuchmanufakturen in Langue⸗ 
dof ſehr empor famen. Der gute König Ludwig XII. lies den 
Lurus unangetaftet, obgleich er und Anna von ‘Bretagne das 
Beyſpiel zur Simplicität gaben. rang I. aber, der anfangs 
die Pracht begünftige hatte, war gezwungen, dem großen Mißs 
brauch Einhalt zu thun. Er machte ein Geſetz, wodurch allen 
Unterthanen felbft den Prinzen verboten wurde ſich in Gold 
oder Silberſtoff zu Eleiden, Feine reiche Stikkerey zu tragen, 
auch Fein Pferdegefchier mit Gold und Silber zu zieren bey 
060 Sols Strafe, die jetzo 7 bie 3000 Livres betragen wuͤr⸗ 
den, Von diefem Geſetz war bloß die Königliche Familie auss 
genommen. Es wurde äber fehe durch die Erlaubniß geſchwaͤcht, 
die den Kavaliers und Damen ertheilt wurde, ihre prächtigen 
Kleider abzutragen. Unter dieſem Vorwand blieb es beym als 
ten, bls ſich eine Gelegenheit ereignete, wo der Luxus feine voͤl⸗ 
lige Gewalt wieder erlangte. Dieſes war die Zuſammenkunft Franz 
Lund Heinrich VIIL Könige von England zwiſche Guignes 
und Calais, wo bepde Könige fich einige Tage lang mit unfäglis 
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cher Pracht einander Feſte gaben, daher auch dieſes Feld das gol⸗ 
dene Lager genannt wurde. Der Wunſch des Koͤnigs von 
Frankreich ſich daſelbſt in ſeinem ganzen Glanz zu zeigen, ver⸗ 
urſachte, daß ein jeder, bis auf die geringſten Hofbedienten, 
Gefahr lief, ſich durch einen ausihmweifenden Aufwand zu rufe 
niren. „Auf eine folhe Art, fagt Du Bellai, daß viele ihre 
„Muͤhlen, Waldungen und Wiefen auf ihren Schultern trugen“, 


Heinrich IT. und feine Maitreffe Hatten auch einen Hang 
jur Pracht, man bervieß aber dem Könige durch Gründe, daß 


der Luxus dem Staat [hädlich ſey, daher er ihn 1549 durch ein - " 


neues Geſetz mäffigte. Da die Stände zu Orleans 1560 vers 
ſammlet waren, entwarf man vortrefflihe Geſetze über allers 
band Segenjtände, wovon aber fehr wenige wegen den darauf 
folgenden bürgerlichen Kriegen ausgeführte wurden. Der bes 
ruͤhmte Kanzler de l'Hopital ließ 1565 ein Geſetz gegen die Vers 
tugaden ergehn, eine Mode, die von den Spanifchen Damen 
berfam, und die Franzöfifchen bis zur Leidenfchaft liebten; auch 
‚verboth er mit filbernen Agrafen, und überhaupt mit Golds 
fhmidtsarbeit die Kleider und Gürtel zu zieren, Alle diefe Ges 
ſetze aber hatten feinen Befland. Sogar noch in dem nehnlis 
hen Jahre wurden die Vertugaden den Damen von Touloufe 
wieder erlaubt. Karl IX. machte auch Prachtgefege 1567 und 
15735 imgleichen Heinrich III. 1583, bie fo wenig wie alle vos 
tigen befolgt wurden. 


Heinrich IV. konnte fich mie dieſem Gegenftand nice. 
eher befchäftigen , ‚als bis die Ruhe in feinem Königreich wieder 
bergeftellt und fein Thron befeftige war. Diefes war 1604. 

« Allein geleitet durch die Rathichläge des weiten Sully, fah er 
ſich wohl vor feinen Unterehanen irgend etwas zu verbieten, daß 
in Frankreich fabrieirt wurde, Er gab alle Aufmunterung 
zum Seidenbau und zu allen Manufafturen die ſich der franzoͤ⸗ 
fiihen Seide bedienten; nur bie fremden Zeuge wurden ftrenge 
verboten, fo wie alle auswärtige Produkte, die zum Lurus ges 
hörten, als Spigen, Perlen, Diamanten y. ſ. w. In dies. 
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ſem Edikt, das 16041 befannt gemacht wurde, erflärte ber Koͤ⸗ 
nis, daß dieſes Verboth nur die rechtſchaffenen Leute beyderlep 
* angienge, daß er aber den Huren und Setarer 
he euheit ließ, ſich wach Geſollen zu eleiden. 6 
Unter Ludwig XIIL ‚befttebte man fich der Pracht * 
Kutſchen Einhalt zu thun, Die damals ganz vergoldet waren, 
wodurch große Summen verichwendet wurden, Diefer Luxus 
wurde aufs ſtrengſte unterfagt, allein ohne Erfolg. Indeſſen 
ſieht man noch heut zu Tage die Beobachtung dieſes Geſetzes bey 
großen Zeremonien an den Kutſchen des Kanzlers und andern 
großen Magiſtratsperſonen, die alsdenn in ganz. ſchwarzen ges 
glätteten Wagen fahren, woran nicht der geringfte. Zierrach zu 
feben iſt. Der Gebrauch der Miethkutſchen wurde erft 1659 
und die Fiakres 1657 eingeführte. Nach dem Tode Heinrich 
VI. verboth Maria von Medicis alle Stikfereyen, Treffen, 
auf Kleidern und Hüten, imgleichen alle Degen und, Stocbänber, 
Im Jahr 1625 gab das Parlament zu Dijon ein ſon⸗ 
Berbares Sefeß, worinn auffer der Kleiderordnung, die Wapen 
und Titel des Adels wie auch die Titel aller andern Perfonen 
beyderley Geſchlechts feſtgeſetzt wurden. In dieſem Geſetz wird 
allen Edelleuten. die nicht wirkliche Marquiſate, Grafſchaf- 
ten und Baronien beſitzen, verboten, den Titel Melsire und 
ihren Weibern den Titel Dame anzunehmen. Niemand fol 
fih einen Edelmann nennen oder Wapen führen,” der feinen 
Adel nicht gehörig beweiſen kann. Es ſoll ſich niemand. untere 
ſtehen, die Weiber oder Wittwen der Kaufleute, Prokurators, 
Notarien and Gerichtsdiener Demoifelle zu nennen; auch 
Wied. gedachten Kaufleuten, Prokuratoren u. ſ. to. verboten, zu 
erlauben , daf die ihrigen fo betitelt werden, und zwar bey 100 
Enres Strafe das erfie, und 300 Livres das zweytemahl. 
Durch die Bemühungen des großen Kolberts wurden 
nachhersalle Arten von Danufatturen in Frankreich vervieh, 
fälcige und in Flor gebracht, die Prachtgeſetze wurden abgeſchaft, 
obet blieben unbeobachtet, denn man nahm den Grundſatz In 
Frankreich an, daß man daſelbſt den Lupus lelten, aber nicht 
muͤſſe. a 79 
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88 ift eine längft erriefene Sache, daß Feine Nation fo wie 
die Deutfche fih) um andre Völker befümmert. Ohne von 
großen Märmerr zu reden, fo zeigt ſich kaum in irgend jeinem 
Winkel von Europa ein merkwuͤrdiger Mann, in melden 


Fach es auch immer feyn mag, und gleich. bemühen ſich die 


Deurfchen fein Verdienft auf das genauefte zu unterfuchen. Es 
ift daher zu bewundern, daß Schubart, ein Mann, der in 
vielem Betracht merkwürdig war, feinen Nexdifchen Landsleuten 
gemwiffermaßen unbekannt geblieben ift, währender Zeit fein Lob 
im füdlichen Deutſchlande auf allen Zungen war, und er auf 
Biefen Theil unfers Baterlandes mehr wirfte, als man felbft von 
irgend einem unſrer großen Schriftfteller fagen kann. Leute in 
Schwaben, Bayern, Tyrol, am Rhein, u. f. w., die nie 
weder Bücher noch Zeitungen gelefen hatten, laſen feine Deuts 
fehe Chronif, ja verſchlungen fie, lernten fle austoendig, und 
mächten fi die darinn enthaltenen Grundfäge eigen, Da er 
den Patriotismus unaufhoͤrlich prediate, ihn durch aflerhand 
Beyſpiele einflößte, und in Verſen befang, fo fieng dieſe bey 
den Deurfchen fo feltene Tugend eben an, in diefen Ländern 
Wurzel zu faffen; man fieng an toleranter zu denfen, und übers 
haupt fich aufzuklären, als er dem Publiko durch die Phantafie | 
eines Fürften entriffen, und alles Gute wieder vernichter wurde, 
Schubart war ganz für die Tonkunft gemacht, in wel— 
her er fi) unter dem großen Syomelli in Ludwigsburg fo vers 
vollkommnete, daf er ſelbſt in Manheim, too vor zehn Jahren 
das befte Orchefter in Europa war, bewundert wurde. Der 
Kurfürft ſelbſt, ein ſtarker Tonkünftler, erklärte Öffentlich, nie 
feines gleichen auf dem Klavier gehörs zu haben. Er hatte auch 
| | | KHofnung 
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Hofnung Vorlefer bey biefem großen Furſten ju werden, allein 
wahrſcheinlich wurde diefelbe durch feine fehlechten Sitten verei⸗ 
telt.  Diefe waren von der gemeinſten pöbelhafteften Art, ohne 
welche er auch am Baadenſchen Hofe in Karlsruhe Kapel⸗ 
‚ Meifter geworden wäre. Es iſt zu bewundern, daß ein Mann, 
der fo viel warmes Gefühl fürs Schöne hatte, ſich fo ungemein 
niedrig betragen fonnte, Bu diefen ſchlechten Sitten fam fein 
noch unedlerer Karafter, wodurch alle feine Lafter ins helleſte 
Licht gefeßt wurden, Er betrunf ſich taͤglich, zankte fi mit 
jedermann, fäfterte die chriftliche Religion allenthalben, ja 
ſelbſt in oͤffentlichen Häufern, und belohnte alle feine — 
ter mit dem ſchaͤndlichſten Undank. Dieſes widerfuht auch 
dem Gtafen von Morawitzky, dem gelehrteſten Kavalier in 
Bayern, einem Mann, der bey den ausgebreiteſten Kennt⸗ 
niſſen das edelſte Herz beſitzt, ein warmer Patriot, und eine 
wahre Zierde des Bayriſchen Hofes if. Er harte Schubar⸗ 
ten mit. Wohlthaten aller Arten Überhäuft, und wurde dafuͤr in 
feiner gewoͤhnlichen Münze bezahle. Ein folhes Betragen vera 
tingerte feine Gönner, verſcheuchte feine Freunde, und ver⸗ 
mehrte ſeine Feinde. 
| Schubart Hatte fon Todesgefänge, Oben und atıs 
dre Kleine Broſchuͤten gefihrieben, als er 1774 feine deutſche 
Ehronif zu fehreisen anfing. Diefes wat eine litterariſch⸗ 
politiſche Zettung, worinn er feine Talente entwikkeln konnte, 
und die auch wirklich einzig in ihrer Art war. Die große Sprach⸗ 
kenntuiß des Verfafjees diente ihm in diefem Journal den wahren 
Volkston zu treffen; auch verſtanden ihn die Schwaͤblſchen 
Bauren vollkommen, die feine Chronik mit ſich aufs Feld nahe 
men, und ſich an feiner Laune ergoͤtzten. Dieſe und eine Hide 
hende Phantafie hlelten den geuͤbten Leſer für die unzähligen: 
Fehler ſchadlos, die man ſowohl im politiſchen dils litterariſchen 
Fach auf allen Blaͤttern antraf. Dennoch Muß man geſtehn, 
daß er eine ungemeine Beleſenheit beſaß; allein zu dem großen 
Plan fi uͤber alle menſchliche Kenntniſſe in feinen Wert aus⸗ 
zubreiten, relchten feine Fähigkeiten nicht, uud 3 war ihm fein 
inexat.u. VSWErE VOL. ©s Ge⸗ 
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Gebaͤchtniß oft untreu, daher feine falſchen und oft in Deren 
Urtheile. 


So unbeſonnen und ausſcwelfend Schubart auch in 
feinen Geſpraͤchen war, fo behutſam mir er in feiner Chronik, 
worinn man keine Spur von feiner Sereligton ſſeht. Zahlrei⸗ 
che Feinde lauerten nur auf die geringſte Aeuſſerung dieſer Art. 
Beſonders war der Exjeſuit Maͤrtzh ein ruͤſtiger Schriftſteller, 
der ſchon durch eine Streitigkeit mir den Verfaſſern der Algen 
-meinen deutſchen Bibliothek bekannt iſt, beſonders wachſam 
über dieſen Punkt, allein der Annaliſt gab keine Bloͤßen. Da 

“aber endlich die beruͤchtigten Gaſnerſchen Wunderkuren alles 
in Bewegung feßten, fo war Schubart gezwungen, als Chro⸗ 
nikſchreiber von diefer Farge Nachricht zu geben, und als Phis 
loſoph fie zu ruͤgen. Hiedurch eneftand ein Federkrieg zwiſchen 
ihm und vorbemeldefen März, den die Anhänger beyder Pate 
theyen mit großer Lebhaftigkeit fortfegten, und der die Haupt⸗ 
urſache war, dag Schubart Augsburg verlaßen mußte. 


Ä Schubart Hatte ſchon Vorlefungen über die Muſik ge» 
halten, als er auf den Gedanken verfiel in Augsburg auch 
Vorleſungen über die Meßiade anzuftellen. Sein Enthufias, 
‚mus-für diefes Gedicht, das er das größte Produft einer 
‚Menfchenfeele nannte, war.ohne Gtaͤnzen. Ein Arzt in der 
‚Heinen ſchwaͤbiſchen Stadt. Munderfingen, der ein großer 
Verehrer feiner Chronik war, wurde durch das wiederholte außer⸗ 
ordentliche Lob anf diefes Gedicht begierig gemacht, er twandte 
ſich daher an Schubart ohne ihn zu Eennen, mit Bitte ihm: 
„bie befte Edition diefes von ihm fo gepriefenen Werts zu vers 
fhaffen. Der Arzt erhielt fie nebft ‚folgendem Gedichte, dag. 
‚als eine Probe der poetiſchen Talente diefes ungluͤcklichen Annas 
liſten DR fann; 


Willſt du dich auf gen Himmel ſchwingen 
und hören, wie die Engel fingen, 
und hören, wie Jehovah fpricht; 
ſo lies dies göstliche Gedicht! 
| Willſ 
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PINK du dich in die Holle wagen. Fa 
and hören, wie Satane Hagen, 
gedrukt vom furchtbarften Gericht; 
fo lies dies ſchreckliche Gedicht! 
Willtt du Gefühle, die dich ehren, 
in deiner deutſchen Bruft ernähren, 
dich fdrfen zu Beruf und Pflicht: 
fo lies dies menfchlicye Gedicht! 
Wilhſtt du in ſuͤſſen Phantafien 
vol Ahndung jenes Lebens plühen, 


und wuͤnſchen, daß dein Auge bricht; 
fo lies dies himmliſche Bedidyt! 


Da Schubart vortrefflich deklamirte, fo fehlte es ihm 
nit an Zuhoͤrern bey feinen Vorlefungen. „Er analyfirte die 
Mefiabe, und entwikkelte alle Schönheiten diefes unfterblichen 
Werts; da nun hiebey die heilige Geſchichte nothwendig beruͤh⸗ 
ret werden mußte, fo legte man Stefes füc Neligionslehren aus, 
maaß ihm Eonvertirende Abſichten bey, u. ſ. w. Genung 
Schübart mußte Augsburg verlaſſen, und gleng nach Ulm. 
Hier ſetzte er ſeine Chronik fort, und lebte ruhig, bis er das 
Ungluͤck Hatte dem Herzog von Wuͤrtemberg zu mißfallen. Es 
wurde daher ein Plan gemacht, ihn aufs Wiürtembergfche Tera 
ritorium zu, lokken, wovon befanntlich viele Dörfer nahe bey 
Ulm liegen. Ein Amtmann unternapm diefen Judasſtreich 
‚auszuführen; er am mach der Stadt, machte mit Schubart 
Seeundfchaft, und bach ihn zu fi, wobey er ihm die Sefelifchafe 
einiger Gelehrten und guten Wein verfbrah, Dieſer letzte Ars 
titel Harte für den ungläflidhen Dann immer etwas fo anziehen⸗ 
des, daß er alles darüber vergaß. Er verſprach zu kommen, 

hielt Wort, und ward fogleich feftgenommen und nah dem 
Schloß Afperg gebracht. Dies geſchahe den azſten Januar 
1777. Der Vorfall erregte eine allgemeine Verwunderung, da 
Schubart nicht allein beſtaͤndig ehrerbietig von dieſem Fuͤrſten 
geſprochen, ſondern ihn oft in den Wolken erhoben hatte, Die 
geringfte feiner Anſtalten wurde in der Chronik mie dichteri⸗ 
J S 2 ö 
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ſchen Farben geſchmuͤkt, und der Welt befannt gemacht. Die 
Verdienſte befännter und unbekannter Stuttgardfchen Gelehrten 
und Künftler wurden meniger darinn entwilfelt, als laut ges 
priefen. Kurz, wenn Schubart von dem Würtembergfhen 
Lande zum Lobredner gedungen worden wäre, fo hätte er den 
Poſaunenton nicht höher flimmen Eönnen. Man verfichert, 
daß der Herzog biefen Schritt auf wiederholtes Anrathen des 
Kaiferlihen Generals, Baron von R * * * gethan Habe, der 
als ein alter Hofmann, und an die ehmals &panifche Etiquette 
des Wiener Hofs gewöhnt, verfhiedenes in bemeldten Journaf 
. mißbilligen mußte. 3. DB. man fand darinn nicht. Ausdruͤkke 
von diefer Art? Sr.» » » haben allergnädigft geruhet, ſich 
in die» -» KRirchezubegeben, u. ſw. Die man zur Schande 
unſrer Nalien noch oft heut zu Tage lieſt. 


So ſehr auch das Ungluͤck dieſes Mannes — würde, 
fo wurde doch nichts zu feinem Vortheil unternommen; nicht 
einmal eine fimple Fürbiste, die doch nichts Eofter, Die Stadt 
Ulm, wo er- wohnte, und der er Ehre und Vortheile brachte, 
regte fi) nicht, Der verehrungswuͤrdige Kurfuͤrſt von der 
Pfalz, der, wenn er gleih Schubart nicht zu feinem Vorles 
fer Haben wollte, dennoch) feine Chronik gerne las, und ſie ſich 
auf feiner ttalienifchen Reife fogar nah Kom ſchikken ließ, wuͤr⸗ 
digte nicht ſich für den Gefangenen zu verwenden. Das ge 
zingfte Vorwort eines fo großen Fürften wäre die Loofung zu 
feiner Freyheit geweſen. Sie hätte ihm. können unter Bebins 
“dungen bewilligt werden, wobey er hätte fortfahren. können 
feine Talente zum gemeinen Beften anzuwenden, 


’ Unter andern hatte Schubart auch noch kurz vor ſeinem 
Verhaft Maaßregeln genommen, das vortreffliche Requiem 
des Jomelli mit einem deutſchen Text in Winterthur druffen _ 
au laßen. 


Es iſt oben eine Probe der Schubartſchen Muſe gege⸗ 
ben worden. Hiebey erfolgen einige Fragmente feiner Proſa, 
die 
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| de. die fcheifefteflerifchen Werdienfte diefes Mannes barftellen 
werden. Ans Ende des 177aſten Sabres woͤhnt der Annaliſt 
eine Viſi on zu haben. 


„Chronos, ich war in deinem Tempel. Hoch, ſtark 
„mauricht, alternd, majeſtaͤtiſch war er. Die Jahre und 
„Monate, dieſe Toͤchter der Zeit, ſtanden um den Altar, und 
„ſangen dem Gott Chronos eine feierliche Hymne. 


Heil dir, Sohn der Ewigkeit! 
Heil dir, Chronos, Gott der Zeit! 
Weit reicht deine Herrſchaft, weit! 


„Indeſſen kamen bie Horen, Kleine rofenwangigte Maͤd⸗ 
„ben, und ftellten Opferſchaalen mit Rauchwerk auf den Als 
„tar. Ploͤtzlich ftand der Wagen des Gottes vor dem Tempel 
„file. Noch glühte ihm die Wange, noch floh fein ſchwarzes 
„Haar wolkicht um feine breiten Schultern. Er feßte fih auf 
„feinen Thron am Altar, und forderte den Geiſt des letztern 
„Jahre vor ſich. Rede Tochter, ſprach er, was bringft du für 
„Bothſchaft? Wenige Minuten, ſo kett ih dich am Thron der 
„Ewigkeit! — Mit befheidnem Stolze ſah die Tochter dem 

„Sort ins Antlig, und ſprach: Water, du weiſts, ich bin 
„eine beiner würdiaften Töchter! Mic nennet der Mord mir 
„Ehrfurcht und Freude. Mit Schauder und Entfeßen hört der 
„Oſt meinen Namen erfhallen, denn ich habe den Troß der 
„Dttomannen gedemuͤthlgt. Im Weſt und Süden’ fteht 
„ſchon die Geſchichte mit dem Griffel in der Hand, meine Thas 
„ten in ewigen Marmor einzugraben. . Sch nahm Frankreich 
„ſeinen König, und. gab ihm einen beſſern. Ich rieß dem 
„großen Klemens vom Thron: denn fie twaren feiner. 
„nicht werth, In Spanien und Portugal fhürtelte 
„ſchon bie Zwietracht die verheerende Fakkel; aber ich tauchte 
„fie in den Ocean, und ſie verloſch. Die Freyheit ſchien von 
Ider Erde verbannt zu ſeyn; aber ich baut ihr in Boſton 
„einen en De —— jauchtt, wann er mich nennt; 
& 8.3... „denmn 
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„denn er ruht unter den Fluͤgeln des großen Adlers Joſephs. — 
„Halt, Stolze, tief die Weisheit, indem ſie vor — 
Thron trat; du verweilſt dich zu lange bey deinem Ruhme, 
„und bedekſt damit deine Schmach. Sind die Menfchen unter 
‚ „die weifer geworden? Haben fie Tugend und Religion lieber 
„gewonnen? — Du ftolze Tochter des achtzehnten Jahrhun⸗ 
„derts! hat nicht unter die der Schwaͤrmergeiſt, den ich ſchon 
„unter den Füßen hatte, wieder feine alten verjährten Rechte 
u behaupten angefangen? Sahſt du nicht den Aberglauben 
„mir Hohn meinen Tempel vorbeygehen, und — ad) ein uns 
„glückliches Volk in Feffeln fchlagen ? Welchem neuen Genie 
„gebotheft du aufzufliegen ? Welche Entdekkungen im Reiche der 
„Erfenntnig hat man dir zu danken? Sinken die Menſchen 
„nicht immer tiefer von ihrem urfpränglichem Adel zum Thier 
„herab? Hoͤrteſt du nie hektifche Gerippe, die ſtudierte Wolluft 
„entnervte, durch die Straßen keuchen? Sahſt du nicht niedrige 


„Gewinnſucht, und verderbliche Ueppigkeit weit um dich her? 


„Hoͤrteſt du nicht mehr Geſchrey nach Vergnuͤgen, als nach 
„Nutzen? — Ach dort jammert die leidende Tugend; hier 
„aͤchzt die verfolgte Unſchuld; da kruͤmmt ſich der tedliche Weiſe 
‚ „unter ben Füßen des tüffifchen Heuchlers, dort — Chronos 
„erhob fich vom Throne und begann; es ift Zeit, Göttin, mies 
„der meinen Flug anzutreten. Du aber meine Tochter, febe 

„did an diefe Pforte; es iſt die Pforte der Ewigkeit. Sort 
*— dich richten !“ . 


Ein ander Geſicht aber von einer verfchlebenen Art iſt auf 
folgende Art befchrieben: „Hehr war die Nacht, und der Mond 
„gieng Hinter einem Traubenhügel hervor, ſo friedſam und fchön, 
„wie das Antliß der Unſchulb, wann fie betend gen Himmel 
„blickt. Da kam in des Mondesduͤften — Germania. God 
und eruſt; heillges Eichenlaub rauſchte in Ihren wallenden Lof« 
„ken. Und mit einer Stimme, die wie des aͤlteſten Barden 
„Telyn ertoͤnte, ſagte ſie: Folge mie, ich fuͤhre dich in mein 

| — | ellias. 
*) Anſplelung auf die Gasnerſchen Wunderkuren, * 
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Heiligthum! — Schaudernd vor Ehrfurcht folge ich ihr, 
„In einem Eidyenwalde ftand ein Tempel. Groß, majeſtaͤtiſch 
„in altdeutfcher Pracht, daß Urbild der Münfter zu Straß. 
„burg und Ulm. Tauſendjaͤhrige Wodanseichen fanden um. 
„ihn her, Ich trat in dem Tempel, der von unzähligen Lam⸗ 
„pen beleuchtet war. Auf beiden Seiten glänzten die Bildfäns 
‚lem der Patrioten; : Herrmann, Siegmar, Karl der, 
„Große, Heinric) der Vogler, Otto, Rudolph von Habs, 
„burg, Seopold, Karl der Sechſte, Friedrich Wilhelm. 
„der Große, und einige andere geftönte Vaterlandsfreunde 
„ſtanden auf der einen; und die vaterländifchen Weifen auf der 
„andern Seite. Am längiten verweilt ih mid) an den Bilde 
„fäulen der Barden, deren Namen unter uns in unverbientet 
„DVergeffenheit ruhen. Ploͤtzlich erfcholl der Tempel von einem 
„Paͤan auf die Göttin. Bald wars Donnerfturm, bald fanfs’ 
„tes Säufeln. Vor Freuden ftürzte mir eine Thräne herab: 
„denn ich fühlte es jet ganz, daß ich.ein Deutſcher war. 
„Komm, bift ein guter Kerl; liebit dein Vaterland, fagte ein 
„Priefter, und führte mic) ing Heilige. Da lagen die Denk⸗ 
„male der Deurfchen aufgefhlagen, mit Moͤnchenſchrift auf 
„Pergament geſchrieben. Hört Thaten der vorigen Zeit, ihr 
„Ehtel: fo fieng ein jedes Denfmal an, und enge ward mir’s- 
„für Freud’ um’s Herz. Nur wollten mir die Denkmale aus 
„dem achtjehnten Jahrhundert nicht alle gefallen. Ach deine 
„Söhne, Germania! fo hieß es, kaͤmpfen nicht mehr um die 
„Heilige Freyheit, deine Reiſigen laßen ſich wie Knechte dingen, 
„und wuͤrgen ſich um niedrigen Miethlohn. Anfarren und 
„Nachaͤffen fremder Sitte hat ihre Sehnen abgeſpannt. Bey: 
„den Weichlingen, druͤben am Rhein, holten ſie weibiſche Mo⸗ 
„den, Seuchen und Verzagtheit. Ihr Ohr iſt zu waͤlſchen 
„Trillern gewöhnt, und verſchließen ſich dem rauhen kriegeriſchen 
„Klange des Bardiels, daß ſich vom Felſengebuͤrg wie ein Walb⸗ 
„from ins Schlachtthal waͤlzt. Traurig: ſehen die Geiſter der 
„Väter von der Mondglanzwolfe auf ihre ausgeartete Enkel 
„nieder, die unter dem Geklimper eines galliſchen Liedchens im 
©s4 „BR 
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,Schooße geſchminkter Dirnen es verlernen, daß fie von 1 Thuiße 
„Eons Stamm find. Aber weine nicht, deutfher Mann, die 
„Löwen erwachen, fle hören das Geſchrey des Adlers, feinen 
„Fluͤgelſchlag und Schlachtruf. Sie kürzen hervor, mie die 
„Cherusker aus den Wäldern ſtuͤrzten, reißen abgerifiene Laͤn⸗ 
„der aus den Armen der Fremden, und unfer find wieder ihre 
„fetten Triften und ihre Traubenhägel. Ueber ihnen wird ſich 
„ein deutfcher Kaifersehron erheben, und fehreflihen Schat⸗ 
— auf die Provinzen feiner Nachbarn werfen u. ſ. w.“ 

% 


Parentation in dem 1776ſten Jahr gehalten am 
| Grabe der Zei. 


„ Stehn am Grabe des Freundes, dem ſinkenden Sarge nach⸗ 
„ſehn, und hören den erſten dumpfen Schaufelwurf iſt wohl 
„eins der betruͤbteſten Schickſale der Menſchheit. Iſt eine ſter⸗ 
„bende Minute, ein ſliehender Monat, ein wegbluͤhendes 
„Jahr weniger zu beklagen, als der Tod eines Sohnes, eines 
„Geliebten, eines Freundes? Wir ſehen die Vollendeten wie⸗ 
„der, aber jede entflohene Minute ift für uns auf ewig verloh⸗ 
„ten, haben mir fie nicht mit edlen Thaten bezeichnet. Wir 
„fteben, Freunde, am Grabe der Zeit, fehen dem hinunterſtuͤr⸗ 
„enden Jahre zu, fehens, wie der Abgrund mit eifernem Arm 
„feinen Raub hält, und die ſchwarzen Flügel Über ihn zuſam⸗ 
„menſchlaͤgt. Und nun liegen feine Thaten auf der Wange 
„Gottes? Wird fie ſteigen oder finfen die Schaale? Noch ſtehn 
„wir in der Nacht, unfer Blick hängt ſchweigend und unbedeutend 
„am Vorhange der Zukunft, und wie koͤnnen nicht wiffen, was 
„im Allerheiligften vorgehe. Könnte ich fprechen mit dem Koͤ⸗ 
„nigreichen Beſchuͤtzer, mit ben 

Engeln des Kriegs und des Todes, die im Pabirinthe des Sdidſal⸗ 
‚Bis zur göttlichen Hand den führenden Baden begleiten: 

Die im verborgnen über die Werke der Könige bereichen, ni 
Wenn fie damit triumphirend- als iheer Schöpfung ſich brüßen. 


und 
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und mit den 


Huͤttern der Tugendhaften, der wenigen Edeln, 
Die den denkenden Weiſen in ſeiner Entſernung begleiten 
Wenn er das Menſchengewebe ber Erdeſeeligkeit fliehet, 
Und die Bücher der ewigen Zukunft im Stillen erdfnet; 
„So würd ich wiſſen die Thaten des Jahres, wiſſen, ob’ 
„fein jüngerer Bruder, das kuͤnftige Jahr, ein Bote des Tor 
„des oder des Lebens, des Kriegs oder des Friedens, des Ges 
Igens oder des Fluchs feyn werde. Aber fo bin ich zu fehr dem 
„Staube verwandt, bin zu ftumpfen Blids, um zu fehen, was 
„en der Nacht vorgeht, die über uns herhaͤngt. Doc, erlanbt 
fey’s mie mit Zittern und Demuth zu fragen: Geiſt des letz⸗ 
„teen Jahrs, welche Thaten find dein? Welche Tugenden, wel 
„he Anftalten zum Deften der. Menfchheit, welche Erfinduns 
„sen, welche Ausbrücde eines. fühnen und unternehmenden 
„Geiſts find dein? wird dich einft dein Nichter aus dem Schutte 
„der Zeit heben, und als eine koͤſtliche Perfe in die Krone der 
„Menſchheit fegen? Wie wirft du beftehen unter den Rieſen⸗ 
„Jahren der Vorwelt in deiner Eränfelnden, fiechen, ausge 
„trokneten engern Zwergengeftalt, und did ſchaͤmen deiner klei⸗ 
„nen Thaten und ſchwindſuͤchtigen Tugenden? Doc, wir wollen 
„auuerſt unterfuchen, ehe wir dich richten. Was haft du gerhan 
„in allen vier Weltcheilen, daß der Unſterblichkelt werth wäre ?* 
Hierauf geht der Verfaſſer alle Staaten von Europa 
durch, deren bamahligen Zuftand er jeden. insbefondre mit vie⸗ 
gem Heuer und ſtarken Bildern entwiffelt, 
.  Bom Kircyenftaat fagter: „In demihohen, büftern,. 
sfhauerlichen Saͤlen des Vatikans fcheinen die. Schatten des 
„großen Leo, des fünften Sirtus und die ſchoͤne Seele Gans 
ganellis zu wandeln und zu Hagen: Warum: zerfälift du, Goͤt⸗ 
„tetftade, auf fieben Hügeln erthuͤremt? Warum verfammien 
‚„fich nicht mehr die Nationen unterm Gchatsen: des heiligen 
Scepter? — Ha, Geiſter aͤchzen um Mitternacht im 
„Kapitol! Du bift gefallen, Romulus rg gefals 
v. gefallen! 
S⸗ „End⸗ 
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Endlich kommt er auf Deutfchland! - „Geegne das 
„Jahr Preuffe! — Noch deckt dich der Eichenfchild deines 
„Friedrich Wodans. Dort rafter er der Rieſe auf dem ei⸗ 
„fernen Lager zu Potsdam, und thürmen ſich Wolken über 
„dir; fo fährt er auf wie ein Sort, greift in die Wolf‘, und 
ꝓ„ſchuͤttelt fie, bis fie in wohlthaͤtigen Regen zerfließe“, 

‘ s 


„Hoch ſteht dein Gluͤk und feſtgegruͤndet, wie deine Als 
„pen, freyes Helvetien! — Der Himmel hat den rauhen: 
„Handſchlag der Treue von deinen Eidgenoſſen gehört, und ihr 
„Schutzgeiſt, (die Starken am Throne Gottes find die Schuße 
„geifter der Fteyen,) vief ihr feegnend zu: Euer Bund ift 
„einig!“ 

„Baterlanb, Vaterland , mit — ungeſtuͤmer 
Freude ſtuͤrz ich in deinen Arm, o ſeegne das Jahr — lebt. 
„doch dein Vater Joſeph noch, und deine Mutter Maria 

| nn a, und beine mweifen und guten Färften, bie, Karl 
„Theodore, die Karl Friederiche, die Leopolde, und fo 
„manche würdige Regenten, die Seegen und Wohlfahrt in deis 
„uen Provinzen verbreiten. — Noch find deine freyen Städte 
„Wohnfl be des Gewerbs, der Gefchäftigkeit, der Wiſſenſchaf⸗ 
„ten und Künfte; der Nechtfhaffenheit, Tugend und Reli⸗ 
| „sion. — Mod unterrichten deine großen Männer, die 
Kiopftoffe, Herder, Savater, Leſſinge, Sulzer, Hals 
„ter, Wielande — und wer kann alle deine Starken haͤh⸗ 
„in? — Die Welt mit ihren Lehren und ihrem Beyſpiele. 
„Friedrich, mit dem Palmzweig in der Hand flog das Jahr dein 
„Haupt vorüber, und hinterließ dir den Seegen des künftigen 
„Jahrs. — Du zaͤhlſt uns deine Thaten nicht vor, Was 
„erland, biſt gerecht gegen fremdes Verdienſt, und ruͤhmſt 
„dich deiner Tugend niche, Aber ich weiß, taufend edle Thas 
„sten im Verborgnen gethan, find aufgeflogen gen Simmel, und 
„du wirft fie finden in Strahlengeftalten am Tage der Vergel⸗ 
„tung, — Aber ſoll ich noch fehildern deine Schmach, ges 
— Jahr? — en den Vlutſtrom und die ld 
„hie 
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Hhãgel dort in Amerika vergoſſen undaufgerhäemt ? Sleh dein 
„Gewand ift roth vom Blute betrogner Freyheitsvertheidiger, 
„und deine Sohfen find wund von den Splittern ihrer Schaͤ⸗ 
„delt — Soll ich ſchildern die Flamme, die von Baſſora 
‚ „und Bagdad gen Himmel flug — und den Greuel der 
„Machtommen des Hchus und die Freyheit des auf Pollen 
„der Wolluft entmannten Türken? — Schildern die Graum⸗ 
„‚famteiten der Batbaren, dort in Syrien, im Lande der Ers 
ſcheinungen Gottes? — Schildern die zuͤrnende Thräne ber 
„Freygebohrnen und ihrer Zeffeln Schmach? — Brennende 
Seußjer der unterdruͤkten Menſchheit ? — Das bruͤllende 
Hohngelaͤchter der Tyranney über yerriffene Leichnamen der 
„Edeln? — Schildern die Gewaltthaten des Aberglaubeng, 
Ider Peſtilenz, die im firiftern fehleiche? — und die Greuel 
„des Unglaubens, der Seuche, die am hellen Mittage toͤdtet? — 
„Schildern das Unweſen der kalten Vernuͤnftler, die mit der 
„Eishand ins Menſchenherz greifen, und jede edle Empfindung 
„in der Geburt erdrüffen? — Und die Fühnen Fluͤge der 
Schwaͤrmerey in Welten des Unſinns? — ° Ju dem Ent⸗ 
wurf der Boßheit zum Verderben der Tugend; jedes Lauren 
„des Mäubers auf die unſchuldige Taube, jeden Triumph 
„des Dümmlings über die Feuerfeele, jeden Seufjer der arınen 
„Genies aus der berauchten Klauſe, jede Mordthat elender 
Aerzte, jede Mißgeburth der Philoſophen, jedes ſchiefe, platıe; 
„aus Schneeballen zufammengefnetete Bild des ſtrohernen Dich⸗ 
stets, jeden Wechſelbalg des Mahler, jeden Mißgrif des Mu⸗ 
„fiters;, jedes Affengeficht der Mode, — und — ad! mit 
„ſhlaͤgt das «Herz ſichtbar empor, jedes Schnappen nad) aus⸗ 
andiſchen Vogelbeeren und Verachtung ber eignen, kern unb 
„nahthaften Hausmannskoſt, das al’ und nichtsumfpannen 
„der herzlöfen Koſmopoliten, und die Unwiſſenhelt der Allwiſ⸗ 
„fer, jedes Haken und Schnitzeln und Hobeln und Feilen an 
„unfern Rindern — jedes Weibergeſicht im Schnurbart und 
„Haſenhetz im Panzer — die Otter Gewinnſucht, die Schlange 
„Betrug, den Drachen Heucheley, den Tiger Gewiſſenloſig⸗ 
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fkeit und die ganze Hoͤllenbrut der Lafter, die unter deiner Herr⸗ 
„haft, Geift des 7öften Jahres, wuͤteten, tobten, heulten, 
„wuͤtgten, zereiffen; — Ka, fo wuͤrd' ich wütend an deis 
„nem Grabe fiehen und hinunter brülen: Fahr hin, du biſt 
„ein Schandfleck der Zeit, gebrannsinarkt auf Stirn und Ruͤk⸗ 
„een, ſchwarz wie bie Nacht, und ſcheußlich wie die Hölle! — 
„Aber Gott kennt deine Tugenden und deine Lefter, er wird 
„dich Bald Hervorrufen, waͤgen und entfheiden! — Sch. 
„verſtumme, ſeh noch einmal hinunter in die weit aufgeriffene 
Kluft, wo der truͤbe Strom der Zeit braußt, geftorbne Jahre 
" „hunderte wie Aefer von Walfifchen fortgewälze, und — hier! 
„elopfts, in meinem Innerſten: — Bringſt du Ehre oder 
„Schmach für mid) in die Emwigfeit? —  Bertilge, jerftöre 
„im Fener oder Waffer, wenn ich je was ſchrieb oder kuͤnftig 
„ſchreibe, das nicht Gott, der Tugend, reiner Sitte, der Va⸗ 
zterlandsliebe, brauchbater Wiſſenſchaft, veredelnder Kunſt, 

„deutſchem Biedermuthe und Rechtſchaffenheit heilig iſt! — 
„eefer, ſchau mie nach, im gaͤhnenden Abgrund, dahin fürs 
„eſt auch du!!!“ 

Wer wird Sptachkenntniß, Stärke im Ausdruck, blüs 
hende Phantafie und Berebſamkeit ‚verfennen, und nicht bes 
bauren, daß ſolche Talente im Kerker vermanert find, 

So abgenußt auch die Methode iſt, Paralelle zu machen, 
da fie mehrentheils ſchief gezogen werden, fo wage ich es. hier 
doch, Schubart, den deurfchen Singuer zu nennen, -Bepde 
ſchwaͤrmende Patrioten; beyde fehr beredte einnehmende 
Schriftſteller; beyde ſehr wichtig und bilderreich; beyde Maͤn⸗ 
nier von ſuperfieiellen Keuntniſſen; beyde von ſehr zweydeutigen 
Karetter; beyde ſehr frey ſchreibende Annaliſten; beyde mehr 
verſchlungen als geleſen; · beyde durch einen Judaskuß verrathen, 
und beyde wegen ihren Schriften eingekerkert. Der letzte Zug 
zum Gemäßfde wuͤrde ſeyn; daß fo tie der franzöfifche Lin⸗ 
guet durch die großmuͤthige Worbitte der unfterblihen Katha⸗ 
kina befreyet wurde, unſer erhabener Kaiſer, ober fonft einer 
yon den Grofien der Erde, dem deutſchen Linguet bey dem 
Herzog von Würtemberg 3 Belle erzeigte. 3 
VI. 
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De Aſtrologie wurde viele Jahrhunderte lang fuͤr eine der 
vornehmſten Wiſſenſchaften gehalten. Dieſe große Ach⸗ 
tung erſtreckte ſich über ganz Europa und den beſten Theil von 
Afien. - Nie war ein Irrthum flärker gegruͤndet, und nach⸗ 
ber nie volfommener ausgerottet, als diefer.. Der Gegenſtand 
diefer Wiffenfhaft war zukünftige Dinge durch die Stellung 
‚and den Einfluß der Himmelskoͤrper vorherzufanen, Man 
theilte fie in wo Zweige, in.die natürliche Aftrologie und in 
das Mativitärftellen. Zum erften gehörte die Vorherfagung 
der Veränderung des Wetters, der Winde, ber Ueberfhwents 
müngen, der. Erdbeben m. ſ. w. Diefes waren zwar. lauter 
Segenftände der Phyſik, die aber auf zu ungewiſſen Grün, 
den berufeten, als daß man etwas mit Wahrheit hätte beftim - 
men fönnen. Der. andre Theil befchäftigte ſich blos - mit 
dem Menſchen. | Ä 
Man giebt diefer falſchen Wiſſenſchafe das naͤmliche 
"Alter und.die nämliche Erfinder als der Aftronomie, daher 
man and) lange Zeit alle diejenigen, die ſich damit befchäftigeen, 
Chaldaͤer nannte. Die Magier, Schüler des Zoroaſters, 
unterhielten noch die Spuren des Älteften Aberglaubens bey den 
Chaldaͤern. Die Perfer, Sprer und Indier, die der 
Lehre der Magier folgten, verehrten die Sonne, die Sterne 
und das Feuer, und glaubten ihren Einfluß in die Schickſale 
der Menfchen. Diefe Meynungen wurden in den Abendlaͤu⸗ 
dern nicht fo begierig aufgenommen. So lange die römifche 
Mepublif dauerte, wurde die Beobachtung und die Unterfuchung 
der Sterne nie von diefem beruͤhmten Volke unter ihre refigiöfe 
Zeremonien geſetzt. Die batbarifchen Bewohner der Nordläms 
der konnten ſich nicht vorſtellen, daß fie von den Sternen ab» 
| hein⸗ 
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hiengen. Da aber endlih unter den römifchen Kaiſern alle 
Arten von Aberglauben, gleichfam das Bürgerrecht in Nom 
erhalten, fo wurde das Mativitärftellen auch daſelbſt bekannt. 
Zacitus erzähle, daß es zu den Zeiten des Tibers floritte, und 
urtheilt Darüber, wie man es von einem fo tiefderifenden Manne 
erwarten konnte. Auch Seneka fprihe davon in feinen 
natuͤtlichen Fragen, Es iſt merkwürdig, daß die Aſtrologie 
fich nicht eher recht ausbreitete, als bis das Heidenthum anfleng 
in Verfall zu gerathen. Damals ſchien es, als ob die Römer 
ſich ſchaͤmten ferner Menfchen und Bildfäulen anzubeten, und 
bdaher lieber die Sterne für Mittelmefen zwiſchen Gott und der 
Menfchen annehmen wollten, deren himmliſchen Einfläffen fie 
ihr Schickſal uͤberließen. Die Aftrologie dauerte noch) fort, 
nachdem das Chriſtenthum unter Konftantin dem Großen eine 
Andre Geſtalt befam. Das Mativitätftellen Hatte zu viel aus 
ziehendeg um es anfjugeben, Außerdem war auch die ſchlechtt 
Phyſik des Prolomäus dieſem Syſtem vortheilhaft, und die 
erften Kirchenverfammlungen forwohl als die Kirchenvaͤter hats 
ten mit den Aftrologen Nachſicht, und erklärten fie blos einer 
eitlen Neugierde ſchuldig. Man unterfchied den Gebrauch dee 
Aſtrologie von ihrer Grundurfache, Indem man einräumte, 
daß es wahr fey, daß die Stellungen der Himmelskörper das 
Tempertament und die Schickſale des Menſchen beflimmen koͤnn⸗ 
ten. Indeſſen Gehauptete man, daß man: nicht fuchen muͤſſe 
diefe Geheimniſſe zu erforfhen; daß es vernünftiger und dem 
‚Regeln des Chriftenchums angemeffener wäre, ſich nicht damit 


F zu beſchaͤftigen, und wenn die Sterne uns eine den Leiden⸗ 


ſchaften und Laſtern unterworfene Gemuͤthsart gegeben haͤtten, 
fo möüffe man fie durch diejenigen Mittel zu baͤndigen ſuchen, 
‚weiche die Religion und die. Philoſophie an die Hand gaben. 
Diefe Moral war fehr gut, denn es ift gewiß, daß wenn es 
auch fihre Mittel gäbe, das Zukünftige vorher zu fagen, kluge 
Leute fich derfelben nicht bedienen wuͤrden. Allein es war ſchwer 
ber natürlichen Neugierde des. Menſchen Einhalt zu thun. 
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Alle chriſtliche Könige, ja ſelbſt die Paͤbſte hatten Aſtro⸗ 

in ihrem Dienſt, und maaßen ihnen Glauben bey. 
Waͤhrend ganzer Jahrhunderte wurde nichts unternommen, ohne 
ſie um Nach zu fragen, fo wie die Roͤmer ſich nach dern Vo⸗ 
‚gelflug richteten. Da nun bisweilen der Zufall verurſachte, daß 
die Wahrfaguingen eintrafen,. oder fie auch dunfel abgefaßt wur⸗ 
‚den, damit man fie nach der Begebenheit nach Gefallen ausle⸗ 
‚gen fonnte, fo wurde die Aftrologie für die ſchoͤnſte aller Wifs 
enſchaften gehalten, Man Eultiviste die Aftronomie nur in 
‚fo ferne fie zu dem Mativitätftellen diente. Die Araber 
ı ‚baten fich- hierin fehr hervor, und wurden die Lehrmeifter der 
-&uropäer in diefer betruͤgeriſchen Kunft. Diemuhamedanifhen 
Gottesgelehrten machten nicht fo viel Schwierigkeiten als die 
‚hriftlichen Theologen, ſich auf die Sterndeuterey zu legen. 
Dieſes ift um fo viel mehr zu bewundern, wenn man-bebenft, 
daß Muhammed feine Religion auf die Trümmer des arabl⸗ 
‚Shen Gottesdienſtes errichtete, ber. damals in Verehrung der 
Sterne beftand, Er verdammt in feinem Koran diejenigen, die 
die Sonne, Mond und. Sterne verehren. _ Diefe Verehrung 


geſchieht aber doc, wenn man annimmt, daß die Sternedas - 


Schickſal aller Menfchen beſtimmen. Indeſſen fanden die Prie⸗ 
ſter der. drey ‚großen Religionen, der. chriftlichen, jüdifchen 
‚and mubhammedanifchen Mittel, die Lehre der Einheit 
. Gottes mit der Aftrofogie zu verbinden, Ste fagten: „Es 
„iſt nur ein allmächtiger Gott; er iſt es, der die Sterne ers 
„ſchaffen bat, ihren Lauf am Himmel anordnet, und folglid) 
„der erſte Urheber ihres Einflufies auf der Erde iſt; von ihm 
hallein kommen alle ihre Wirkungen her, und die Begebenhei⸗ 
„ten, bie daraus erfolgen.“ 
Man wuͤtde diefen Irrthum nie haben ganz ausrotten 
koͤnnen, wenn man die Grundfeſte der Aftrologie nicht da; 
durch über den Haufen geworfen hätte, daß man die Unmoͤg⸗ 
lichkeit bewieß, daß die Sterne, fo wie fie am Fitmament ge: 
- ordnet wären, großen Einfluß auf die Erde haben könnten, 
Die allgemeine Annehmung des Kopernifanifchen Syſtems 
| | Gas 
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Gät endlich diefe Wirkung hervotgebracht. Ptolomaͤus glaubte, 
daß die Erde im Mittelpunkt der Welt befindlich wäre, daß alle 
Sterne ſich um fie herunwaͤlzten, und folglich auf fie Einfluß 
Haben müßten. - Seitdem man num bervieß, daß die Erde ſelbſt 
ſich um die Sonne drehte , und nur blos den Mond zum Bes 
- ‘gelter hat, fahe man die Gewißheit ein, daß die Sterne nichts 
mit der Erde zu fehaffen haben, und nur die Sonne und der Mond 
‘allein -auf ihr eingefchränfte und marerielle Einflüffe Haben füns 
fen. Dadurch wurde die ſterndeutende Aftrologie vernich⸗ 
tet, und die nafürliche Aftrologie in ihren gehörigen Schran⸗ 
ten eingeſchloſſen. Ticho de Brahe, der in einem Jahr⸗ 
"Hundert und in einem Lande gebohten ward, wo man noch nicht 
der Sterndeuterey widerſprechen durfte, verfüchte ein Mits 
telſyſtem feſtzuſetzen, wodurch einer größern Anzahl Himmels, 
koͤrper die Möglichkeit unbenommen blieb, auf die Erde zu wir⸗ 
ken. Allein diefes Syftem machte kein Gluͤck. 
Im Jahr 1179 kamen die Aſtrologen aller Länder det, 
ein, daß in wenig Jahren am Firmament eine große Vereini⸗ 
gung aller Planeren geſchehen würde, vermittelft welcher die 
Welt ihre Endſchaft effeichen müßte; ein Theil der Sterne 
wuͤrde die Erde verbrennen, und andre würden fie uͤber⸗ 
ſchwemmen, fo daß das Reſultat aller dieſer Zerftörungen die 
gaͤnzliche Auflöfung unfrer Erdfugel fegn wuͤrde. Diefe An⸗ 
kuͤndigung breitete überall Schreffen aus. Man zroeifelte nicht, 
daß das Jahr 1186 das legte In diefer Welt feyn würde. " Diefe 
Meinung flößte allen chriſtlichen Völkern Andacht ein, und 
gab Gelegenheit zum zweyten Kreuzzug. ine große Anzahl 
Edelleute verkauften Ihre Güter um diefer heiligen Unterneh⸗ 
mung beyzumohnen, denn fie bildeten fidy ein, deren nicht mehr 
zu beduͤrfen. Indeſſen verftrid) diefes fo berufene 1186fte Jahr 
ohne alles Unglück: Derfelbe Lerm wutde 1924 wieder erneuere, 
und viele Leute verfauften ihre Erbſchaften um einen nichtswuͤr⸗ 
digen Preiß. Paul von Middelburg, ein beruͤhmter nie⸗ 
derlaͤndiſcher Aſtrolog, fehrieb damals ein Buch auf Bitte des 
— um die Welt wegen iss vorgeblihen Suͤndſtuth zu 
beru⸗ 


V. Bemerkungen uͤber bie Aſtrologie. 657 
beruhigen. Im ah 172 gab die Erſcheinung eines bisher 
unbekannten Sterns zu neuer Furcht Anlaß. Wicke Naher 
matiker and ſelbſt Theologen: wurden davon angeftedht.. : Die: 
geſchickteſten Männer damaliger. Zeit: wurden von großen Fuͤr⸗ 
Ben deshalb um Math gefragt, unter andern auch Ticho de 
Brahe. Diefer zerſtreute das laͤcherliche Gericht und bewieß, 


"daß ber erſchienene Stern ſchon von Alters her bekannt geweſen 


ſey; er unterſtand ſich aber nicht ſich gegen die Aſtrologie au 
ertlaͤren, und ſchrieb eine Abhandlung, die ihr mehr guͤnſtig 
als zuwider war. Das Vorurtheil fuͤr dieſen Irrthum war 
u außerordentlich und allgemein, um es nicht zu ſchonen. Er 
gebrauchte das gewoͤhnliche Argument, daß naͤmlich Gott ſich 
der Sterne bedienen koͤnnte, um die Schickſale der Menſchen am 
Firmament zu bezeichnen, und daß er wohl dieſen naͤmlichen Men⸗ 
ſchen erlauben koͤnnte, die Kenntniß dieſer Zeichen zu erlangen. 
Man hätte darauf antworten koͤnnen, daß Gott zwar alles 
‘ vorher fieht, “und die Gabe. der Prophezeihung, werner will, 
ertheilen kann, daß es.aber fonderbar ſchiene, daß das Höchfte 
We ſen feinen Willen in den Steruen fhriebe, und ihn durch die 
Aftrologen anfündigen ließe. Der berühmte Bailly in ſei⸗ 
ner. Gejchichte der Aſtronomie it der Meinung, daß man 
dem Ticho den Irrthum verzeihen mÄffe, der ihn dahin. brachte, . 
der Sterndeuterey zu ſchonen. „Diefer große Aftronom, 
„fagt er, befand ſich zwiſchen zwey Sahrhunderte, das eine der 
„Serehämer und der Dunkelheit, das andre des Lichts und dee 
„Wahrheit, Wenn er bisweilen etwqs von dem erſten zeigt, 
2 giebt er doch noch m zu erkennen, daß er bes zwoten 
Air 
Jakob Porthais, ein ſranzoͤſiſcher Franziskanermoͤnch, 
de — durch ſeine kuͤhne Predigten gegen den Koͤnig 
Heinrich III. fo beruͤchtigt wurde, ſchrieb 1579 ein Buch un⸗ 
ter dem Titel: Von ber: wahren „und falfchen Aſtrologie. 
Er folgt. in demſelben der Methode, von der man fich im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert nicht enefernen durfte. : Die Mache der 
Sterge vumt er zwar ein, behauptet aber, daß es Suͤnde fep- 
ee a. voͤlert. VI. Tt ſich 
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ſich über fein Schickfal zu befengen, er bezieht fih auf das Tri⸗ 
dentiniſche Konzilium, wo alle Bücher, die vom Mativis 
tätitellen. und der Sterndeuterey handelten, verboten und: 
verdammt wueden;.. ferner, daß die Fürften, die Aſtrologen 
in ihrem Solde haben, eines großen Vergehens ſchuldig find, 
und daß die Entſchuldigung, daß naͤmlich dieſe Leute nur zum 
Scherze dienten, nicht angenommen werden koͤnne, da die 
Wahrſagungen ein ſtrafbares Vergnügen wären. Gr erzähle 
verichiedene Beyſpiele von Fürften, die durch die luͤgenhaften 
Aſtrologen nachdruͤcklich geſtraft worden find; unter andern: 
führt er den Lorenz von Medicis an, einen der erfien Groß⸗ 
berzoge von Tosfana,. der in einer ihm befallenen Krankheit 
fih an einen berähmten Aftrologen, Namens Peter Leonini 
wandte; nachdem diefer feine Beobachtungen gemacht hatte, 
verfiherte er ihm, daß er von feiner Krankheit genefen wuͤrde. 
Der Fürft, beruhigt durch diefes Orakel, war wegen feines 
Unfalls unbeforgt, und brauchte feine Mittel dagegen. Ends 
lich wurde die Krankheit ärger, und Lorenz ward genäthigt einen ges 
ſchickten Arze rufen zu laſſen, der ihm freymuͤthig erklärte, daß 
er. ſich zum Todte bereiten müßte. Diefe fchreckliche Neuigkeit 
feßte den Großherzog fo fehr in Verzweiflung, daß er feinen 
Thronerben beſchwor, ihn an dem Sterndeuter ‚zu rächen. 
Er ftarb, und den folgenden Tag fand man $eonini in einem 
Brunnen. erfäuft, 
In den Zeiten der Unwiſſenheit bediente fich die Arzney⸗ 
kunſt oft der Aſtrologie, um die Vorfälle bey Krankheiten 
vorherzuſagen. Man behauptet, dag Aeſkulap ſowohl Aſtro⸗ 
loge als Arzt geweſen ſey. Das Geſetz Moſis, wie auch 
das Chriſtenthum waren ganz der Aſtrologie zuwider. 
Eſaias und Jeremias ſchreyen gegen diejenigen, die die 
Sterne zu Rathe ziehen. Indeſſen enifernten ſich ſowohl Ju⸗ 
den als Chriſten ſehr von dieſem Grundſatz. Die deutſche 
Reichsgeſchichte, wie auch die italieniſche, find voller Ausſpruͤche 
zu Rathe gezogener Sterndeuter, von denen man verſichert, 
daß viele eingetroffen Ant. Ein Aftrologe verfündigee Ru⸗ 
X I * 
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dolph von Habsburg, daß er deu kaiſerlichen Thron beſtei⸗ 
gen,. und feine. Nachkommen ihn auch Jahrhunderte lang bes 
 fisen würden, : Die Aftrologen, aufgemuntert durch den gu⸗ 
‚sen Erfolg vieler ihrer Wahriagungen, die zufälliger Weiſe 
‘ eintrafen, wurden endlich im fechszehnten Jahrhundert fo kuͤhn 
zu behaupten, daß die Stiftung. der Drey Hauptreligionen in; 
der Welt, der Juͤdiſchen, Chriftfichen und Muhammes 
daniſchen von dei Stellung abgehangen habe, in welcher die 
Sterne zu denjenigen Zeiten und in denjenigen Ländern fich bes , 
. funden, mwo diefe Religionen ihren Anfang genommen hätten, 
und daß ihre Erhaltung und Endſchaft noch davon abhienge, - 


Da fie in heiligen Sachen fo weit giengen, fo war es defto u 


weniger zu verwundern, daß fle Krieg, Frieden, und die 
Dauer ganzer Reiche dem Planetenlauf unterwarfen. Sie 
gaben von den Sternen einem jeden: Reihe und einer jeden Re⸗ 
ligion Schutzpatrone. Ein Arabifher Mathematiker, Nas 
mens Hali, und der berühmte italtenifche Arzt und Aftrolog 
Kardan fchrieben oͤffentlich, daß) die Morgenländer- vom 
Planeten Saturnus beherrſcht würden, wie auch, daß die 
SHüdifhe Religion im Orient zu einer Zeit entftanden fey, 
wo Saturnus mit dem Merfur in Verbindung geweſen wäres 
ferner, daß die mittägigen Sänber der Venus unterworfen 
wären, und. daß die Vereinigung: diefes Planeten mit dem 
Merkur. dem. Gößendienft den Urſprung gegeben habe. Die 
 mitternächtlichen Regionen, fagten fie, hängen vom Ju⸗ 
piter, und die abendländifchen vom Mars ab; auch wäre 
die Vereinigung des Merfurs und Jupiters der Chriſtlichen 
Religion, tie "diejenigen zwiſchen dem Merkur. und dem 
Mare der- muhamedaniſchen günftig. 


De Sterndeuter wahrſagten, baß = — 1578, 
Spanien mit einer großen Gefahr bedrohet wuͤrde, dafi 1580, 


in Franfreich ein neues Geſetz entſtehn, 1583 aber alles wie 


der in den.beften Zuftand hergeftellt ſeyn würde. Diefer legte 
— der Wahrſagung wurde nicht erfuͤllt, allein 1380 kam die, 
Ita &igue 
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Ague zu Stande, die wirklich ein neues Geſetz war. In dled 


fem Jahrhundert festen die Aftrologen ihren Thorheiten feine 
Gränzen; fie wollten der Welt glauben machen, daß Adam, 
Seth und Noah, , imgleihen-alle Propheten des alten Teſta⸗ 
ments, Aſtrologen gewefen wären; Cham, Sohn des 
Noah, hielten fie für den berühmten Zoroafter;. Abrahanr, 
Jakob, Joſeph, Mofes, Salomo und Daniel, waren 
nad) ihrer albesnen Meinung fo ſehr Patriarchen ber Aftrologie 
als des Judenthums. Indeſſen haben wir vorher erwähnt, daß 
bie größten Propheten des alten Teftaments, die Wahrfa- 
gung aus den Sternen ausdruͤcllich verdammten. 


Jakob de Viard, Leibarze und Aftrolog Karl IX, Ä 


Königs von Frankreich, fchrieb 1573 ein Buch über diefe ſoge⸗ 
nannte Philofophie, worin eine Lifte aller Kaiſer und Könige 
befindlich war, „die fih mit der Aftrologie beſchaͤftigt hatten. 

Unter diefen zähle er den Ezechiag,. König der Juden, den 
großen Cyrus, König von Perfien, welcher, wie Viard 
fagt, den Propheten Daniel in der Aftrologie zum Lehrmeis 
ſter hatte; ferner die Katfer Adrian und Marfus Aureliug, 


amd endlich auch den Kaiſer Karl den Großen, den er für eis 


nen noch geößern Aftrologen als &roberer hält. . In diefem 
Zeitalter wurden auch die unter dem Namen bes berühmten 
Hermes Trismegiftus bekannten Aphorismen in verſchie⸗ 
dene europäifhe Sprachen uͤberſetzt. Es find deren hundert; 
viele fchreiben fle mit einiger Wahrfcheinlichfeit den Polos 
mäus zu; noch Andere batiren fie vom fiebenden oder. achten 
Jahrhundert; ſoviel iſt indeffen gewiß, daß fie urſpruͤnglich in 
Griechiſcher Sprache verfertige find, Mean finder nachher noch 
andre Aphorismen, die auch ans dem Griechiſchen, und hun⸗ 
dert and funfzig von Almanzor, die aus dem Arabiſchen übers 
ſetzt find, welcher letztere Aftrolog des Kalifen Almamun 

war; ferner, fieben Bücher von dem berühmten Kardan, die 

über taufegd Aphorismen oder Grundfäge der Aſtrolegie 
enthalten. 


- 


Dir 
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Der Verfaffer eines feltenen Manuſkripts des fechszehns 
gen Jahrhunderts, der alle diefe Aphorismen gefammlet und, 
mie feinen eigenen vermehrt hatte, fucht alles hervor, was das 
mials zum Vortheil der Aftrologie nur geſagt werden konnte. 
„Die Sterne, ſagt er, find, mo nicht bie Grundurfachen, 
„doch wenigftens die Zeichen des Temperaments, das die Kits, 
„der bey ihrer Geburt mit’auf die Welt bringen, und des _ 
„Schickſals, das fie in ihrem Leben erwartet.“ Diefer Haupts 
grundfag der Aftrologie ift dadurch) leicht über den Haufen zu _ 
werfen, wenn man beweift, daß Menſchen, die in demfelben 
Klima, in dem nämlihen Augenblick, und unter eben derfels 
ben Stellung der Geſtirne gebohren find, dennoch ganz vers 
ſchiedene Temperamente, Gluͤcks/ und Unglädsfälle haben, 
Der Verfaffer faͤhrt fort: „Die Aftrologie dient aud) den - 
„Menfchen ſowohl ihre eignen, als auch andre Neigungen ken⸗ 
„nen zu lernen; Kenntuiſſe, die fuͤt den Philoſophen und den 
„Politiker fehr koſtbar find; denn man betruͤgt ſich oft 
„nicht allein in Anſehung der Leute, mit denen man zu thun 
„hat, ſondern auch in feinem eigenen Karakter.“ An einem 
andern Det fagt er: „Man muß ſich nicht vorftellen, dag Gott 
„alle Sterne, die wir am Firmament fehen, blos gemacht 
„habe, -diefes zu verzieren, und daß fie nur da find, fo wie - 
„Goldblaͤtchen auf einem koͤniglichen Mantel, Sie leuchten 
„uns wenig, das geringfte Woͤlkchen verbirgt fle, und die Sons 
„nenſtralen verdunkeln fie völlig, Wenn man daher glaubt, 
„daß fie zu etwas gut find, fo muß man ihnen einen großen 
„Einfluß zugeftehn.““ Diefe Schluͤſſe enrftehn aus der falfchen 
Idee, daß alles in der Welt für den Menſchen gemacht fey, 
und das ganze Weltall für die Erde, bie wir bewohnen. Won 
dieſer thoͤrigten Eitelkeit kam man aber zuruͤck, ſobald es bewie⸗ 
‚fen wurde, daß ſich die Erde nicht im Mittelpunkt der Welt 
befaͤnde. 
In dieſem Manuſkript befindet ſich die Nativitaͤtstabelle 
Heinrich III. der i551 gebohren wurde. Franziskus Junc⸗ 
ER Aftrolog der Katharina von Medicis, Hatte fie ver» 
| Tt3 fertigt, 
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fertigt, und man verfichert, daß er dem Könlge alles vorher 
fagte, mas ihm hernach wirflich begegnet if. Auch die Mas 


- tivitätstabelle Heinric) IV. der 1553 zue Welt kam, iſt 


darin aufbehalten, deffen Schickſale auch diefe Vorherfagung 
befräftigten, wobey noch der fonderbare Umſtand zu bemer» 
ten ift, daß die Stellung der Sterne genau anzeigte, daß 


das gebohrne Kind von dem Pabft erfommunizire werden, und 


daß diefer Bannftrahl ihm viel Unruhe und. Kummer verurs 


ſachen würde. 
Das merkwärbigfte aber in diefem Merk, defin Manus 


‚ fteipt von 1595 ift, find die Weiffagnngen , die kuͤnftigen Jahr⸗ 


hunderte betreffend, und die Auslegungen deſſen, was bereite 


in den vorhergehenden geſchehen iſt. Hierin kommt es genau 
mit einem lateiniſchen Werke uͤberein, das 1654 ohne Benen⸗ 
nung des Druckorts ans Licht kam, und ſehr ſelten iſt. Es 
fuͤhrte den Titel: Die Aſtrologie des Franz Alleus, eines 
chriſtlichen Arabers. Man weiß aber, daß der. wahre Vers 
fafjer deffelben der Pater Ive, ein franzöfifher Kapuziner⸗ 
moͤnch gewefen if. Dean liefert allda,daß im funfjehnten Jahr⸗ 
Hundert; die Stellung ber Sterne fo gemwefen fey, daß Kolums 
Bus eine neue Welt entdekken mußte, und daß 1500 die Kon⸗ 


ſtellation der Planeten fo befchaffen war, daß ſowohl große 


Männer auf Erden gebohren twerden, als auch große Kebereyen . 
entftehen mußten. Was übrigens der Verfaffer von vergans 


genen Dingen anführt, if unbedeutend, aber merkwürdig dass 


— 


jenige, was er von entfernten Zeiten fagt: „Das Jahr 1304 
wird für das tuͤrkiſche Reich und die muhamedanifche Religion 
ſehr unglücklich feyn. „In Spanien wird man 1824 wichtige 
„Vorfälle erleben. Frankreich wird fi von ı850 Bis ı860 
„auf den höchften Gipfel des Gluͤcks und des Ruhms befinden.“ 
Was England betrift, fo prophezeihet biefer verfapte Kapuze 
ner dieſem Lande eine große Begebenheit für das Jahr 1658, wel⸗ 
ches das Todesjahe des Kromwels war, und hundert Jahre 
nachher außerordentliche Vorfälle, die noch nicht gefchehen find. 


On. 
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Nie Göttin der Wälder, die keuſche Diana, lebte iwar 
vorzügkich. den Berg Olympus und defjen angenehme 
Gehoͤlze, wo fie ſich befchäftigte, den jungen Perfonen, die fi 
Ahrem Dienft geweihet hatten, Lehren der Weisheit zu geben, 
allein es gefiel diefer Göttin auch) zu Zeiten in dem Hayn bey‘ | 
Frloßolo in Italien zu jagen. Alle Jahr kam fie dahin- bie 
jungen Floßolanerinnen zu befuchen und zu unterrichten, die 
weder die Liebe noch Liebhaber Eannten, fondern fih gluͤcklich 
ſchaͤtzten, fich ganz dem Dienft der Diana, und den ihr ange⸗ 
nehmen Befhäftigungen zu wiedmen. In ihren Unterweiſun⸗ 
‚gen ftellte die Göttin’ Ihnen beſtaͤndig die Männer als Ungeheuer 
vor, die man fliehen müßte, „Verſtopfet ja eure Ohren meine 
„Kinder, pflegte fie zu ſagen, bey verliebten Neden;. uͤbt euh 
„mit dem Bogen wohl umzugehen; verfolgt die Bewohner der 
„Wälder, und gewoͤhnt euch durch die Kämpfe mit den wilden 
„Thieren, euch gegen die Männer zu vercheidigen, die eure 
„Ehre angreifen wollen, fowohl duch Bemühungen euch mit 
„glatten und liebreichen Worten zu verführen, als auch durch 
„den Gebrauch der Kräfte, die die Natur ihrem Gefchlechte vor⸗ 
„süglich für den unfrigen verliehen hat:“ Diana fahe mit Vers 
gnuͤgen, daß ſich jeden Sommer ihr liebes Hänfchen vermehrte, 
fo daß in wenig Jahren die ſchoͤnſten Mädchen des Floßoliſchen 
Landes ſich unter ihrer keuſchen Sahne begeben hatten, 
Zi e Teig 
*) Die Abficht bes Bocaz bey feinem Gedicht, das den Zitel 2 
" = Nimfale. Flojfolanö führt, fcheint geweien 30 ſeyn, die Eutſte⸗ 
bung der Stadt Florenz, feines Baterlandes zu erzählen. Nach 
einer alten Traditionzftammen die Slorentiner von ben Eins 
mohner von Siefoli ab, die, nachdem ihre Stadt durch die Rös 
ner zerftört wurde, Slorenz erbauten. Bocaz nennt $iefoli, 
Joſſolo. Dies fleine Gedicht iſt theils in Profa, theils ei 
Berien gefthrieben, und verdient den kritifchen Vorwurf, da 


die Erzählung in demfelben zu verworren und gebehnt fey. Obi⸗ 
ges iſt eine freye Nachahmung dieſer reizenden Fietion, 
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Da an einem fhönen Sommertage die Göttin ihre Nym⸗ 
phen verſammlet hatte, ihnen ihre Befehle zu 'erneuren, ges 
ſchah es, daß ein Juͤngling aus der kleinen. Stadt Floßolo, 
Mahmens Afrifano , von der. Jagd ermuͤdet fich in eine Höhle 
begeben. hatte, um fich den brennenden Sonnenftrahlen zu ents 
zlehen. Diefer Zufluchesort, den noch niemals ein Liebhaber 
bewohnt hatte, war ‚nicht ‚weit von dem Ort entfernt, wo 
Diana ruhete. Er Hört ein Geraͤuſch, die Neugierde reizt ihn 
zu erfahren, woher es wohl kommen möge;. er verläft die Höhle, 
ſchleicht fi) durch die Straͤucher, und fiehe das [hönfte Schaus * 
Piel, das die Natur den Augen eines jungen Sterbliden nur 
barftellen konnte. Die Söttin hatte in diefem Augenblick dieje⸗ 
nige majeftätifche Ernſthaſtigkeit abgelegt, die den Unbeſcheide⸗ 
nien, die fich erkühnen fie anzufehn, ſo fchredlich ift; man fahe 
auf ihrem Gefichte das Sanfte und Schmachtende ausgedräft,- 


wodurch Endymion entzuͤckt wurde... Ihre langen ſchwatzen 


Haare walleten auf einen alabaſternen Buſen, ihre Arme war 
zen halb naffend, und ihr ganzer Körper zeigte taufend Schön. 
Beiten, die des Afrikano Aufmerkſamkeit feffelten, und_feine 
Bewundrung erregten, Allein die Gruppe der llebenswuͤrdigen 
jungen Maͤdchen, die Dianen umringten, bewegte den Juͤng⸗ 
ling noch mehr; denn waren ihre Reizungen gleich weniger ma⸗ 
jeſtaͤtiſch als der Goͤttin ihre, fo waren ſie nur deſto verfuͤhreri⸗ 
ſcher. Da ſie gewiß glaubten, von keinem unheiligen Auge ge⸗ 
ſehen zu werden, fo ſcherzten fie untereinander ganz ohne Zwang. 
Afrikano, beftürzt und in Bewunderung hingeriffen, unters _ 
ftand fich nicht fich zu regen, und genoß lange diefen entzuͤkken⸗ 
den Anblik ; die Liebe erwartete ihn aber bey einer Nymphe, bie 
ihm liebenswärdiger als die andern zu feyn fchien. Er hörte fle 
nennen; es war Menſola; ſogleich wurde fein Herz verwun⸗ 
det, und der junge Sloßolaner wurde der verlichtefte aller 
Menſchen. 

Sobald Diana und ihre Gelpielinnen wleder ihre Bogen 
ergriffen, und ſich entfernt hatten, ihre Jagd fortzuſetzen, gieng 
Afrikano aus dem Gebuͤſche hervor, und lief zu dem Ort wo 
Menſola den Raſen mit ihren Fuͤßen betreten hatte. Er redte 

| Wu ß ihn 
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ihn mit Worten an’, worinn die ganze Stärke feiner Leidenſchaft 
ausgebräct war, und blieb in diefer verliehten Schwärmerey, 
bis die Nacht anbrah. Er nahm fodann traurig den Weg 
nach dem Kaufe feines Vaters Griffon, der unruhig Aber die 
lange Abmefenheit feines Sohnes ihn um die Urſache frugi 
Afrikano hatte bis zu diefem Augenblit kein: Geheimniß vor 
felnem Water verborgen, er unterſtand ſich aber. nicht ihm dies 
ſes anzuvertrauen; er fagte ihm daher, daß ein Reh von einer 
blendenden Weiſſe ihn fehr weit geloft Babe, das er aber doch 
niemals hätte erreichen fönnen. Geiffün fühlte die Schwäche 
diefer Entſchuldigung, und argwohnte fogleich, töas feinem Sohn 
begegnet war, er erzählte ihm daher, ohne fich etwas merken zu 
lagen, das jammervolle Ungläd feines Vaters Mugnon, den 
die firenge Diana ihrer Rache aufgeopfert Habe, weil er eine 
ihrer Nymphen geliebt und verführe hatte. Wie menig läßt ſich 
aber die feurige jugend durch Lehren und Beyſpiele lenken! Nur 
eigne Erfahrung kann ſie zur Vernunft bringen. 

Afrikano lleß ſich durch das traurige Schickſal ſeines 
Großvaters] nicht abfchrefken ; er beſchloß uͤberall feine Menſola 
- zu ſuchen, fie zu fehen, und ihr alles zu fagen, was er für fle 
empfand, in der Hoffnung, daß Amor ihn gegen Dianen 
beſchuͤtzen wuͤrde. Um fich diefen Gott genefgt zumachen, brachte 
er feiner Mutter verfchledene Opfer von Roſen und Tauben, _ 
.. vorzüglich. aber both er ihr ein Herz an, das die Beſchuͤtzung der 
Venus verdiente, weil nie ein verliebteres getvefen war. Bol, 
lee Hoffnung verließ er dei Tempel der Königin von Cythere, 
und vertlefte ſich in den Hain. Menſola verfolgte daſelbſt ei⸗ 
am Hirſch mit der groͤßten Eilfertigkeit, er folgte ihr eben fo. 
geſchwind und erreichte fies fie and ſtill, ſahe eine Mannspers ·⸗ 
fon, zitterte, fpannte ihren Bogen, und fchoß einen Pfeil auf 
Ihn: ab, der gläcklicherweife nur einen Baum, und nicht das 
Herz bes zärtlichen Afrikano traf. Er warf fich zu ihren Füßen: 
„Stoß zu, rief er, aber höre mich; ich bete dich anı“ Bey 
diefem Wort ergreift die Nymphe die Flucht, und Afrifano 
raft ſich auf umd verfolgt fie vom neuen. Er Hatte fie beynahe 
— ala fie ſich umwandte und ihren Wurſſples auf ihn zus 

It 5 warf, 
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warf, ber Amor wahrfcheinlich toieder abwandte, und der in 
einem Pappelbaum ſtekken blieb. Alle fernere Bemühungen 
des Afrifano waren vergebens; Menfola war auf ihrer Huch, 
und erlaubte ihm nicht ſich ihr zu naͤhern. Aber wer kennt nicht 
dle Hülfsmittel der Liebe? — 

Afrikano fürchtete den Tod nicht, das Leben war ihm 
‚zur Laſt, wenn er nicht die Menſola zur Liebe bewegen konnte. 
Er war in ſeiner erſten Jugend; ſeine Zuͤge waren ſein, ange⸗ 
nehm und ausdrucksvoll, ſeine Geſichtsfarbe bluͤhend, und ſein 
Wuchs zierlich. Der Entſchluß war bald gefaßt; er verließ ſeine 
Eltern, ſchmuͤckte ſeine Haare, und kleidete ſich wie die Nym⸗ 
phen von dem Gefolge der Diana. In dieſer Verkleidung 


* durchſtrich er den Hain. Es ward ihm ſodann nicht ſchwer ſich 


unter dieſe keuſche Maͤdchen zu miſchen. Er that ſich bald durch 
die Kuͤhnheit hervor, mit der er die furchtbarſten Thiere angrif 
und uͤberwand. Jede Nymphe wollte ſeine Jagdgeſellſchafte⸗ 
rinn ſeyn, und alle ruͤhmten ſeine Geſchicklichkeit und ſeinen 
WMuth; aber Menſola war diejenige, die ihm die meiſten Lob⸗ 
ſpruͤche beylegte; ſie errichtete mit der ſchoͤnen Fremden die 
ſtaͤrkſte Freundſchaft, und erlaubte nicht, daß eine andre ihn 
auf feinen Jagden begleiten dürfte. Dieſes war eben, was 
Afrikano mit Sehuſucht wünfchte. 

Da er der Zuneigung dee Menſola verfihert war, wagte 
er es fich mit ihre zu verieren, und führte fie anf einer angeneh⸗ 
men Wiefe, durch welche ein Fleiner Bach fchlängelte, deſſen 
‚ Waffer langfam auf einem verfilberten Sande floß. Tauſende 
- von Vögeln, Bewohner der benachbarten Bäume, vereinigten 
ihre Sefänge, und formirten ein vortreffliches Koncert. An 
diefem bezaubernden Ort war es, daß Afrifano der Mymphe 
geftand, wer er fey, und weder Bitten noch Verſicherungen 
fparte, fie zu vermögen, feiner Liebe günftig zu feyn.. Men⸗ 
fola war allein, ihren eignen Kräften überlaßen, bie Leidens 
haft, die ihr Geliebter für fle empfand, gieng auch in. ihre 
Bruſt über, fle uͤberließ fih daher feinen Wänfchen, und vers 
saß auf einmal ſowohl ihre Schwuͤre, als die Lehren der Dias 
na. Diefer erſte Sieg: a. dem Afrikano nur. mittel⸗ 
5 m äßig, 
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mäßig; er glaubte ihn nur feinen Kräften ſchuldig zu feyn, aber 
da Menfola ihm bald dasjenige gutwillig einräumte,\ was fie, 
“ anfangs hartnaͤkkig abgeſchlagen hatte, fo wurde der Triumph 
und das Glück des jungen Floßolaners vollfommen. Gie 
hatten oft heimliche Zufammenfünfte, aber endlich mußte es ges 
ſchieden ſeyn. Afrifano konnte feinen Water nicht in der graus 
ſamen Unruhe lagen, worinn er natürlich feyn mußte; “er eilte 
weg, und verfprach feine Rückkehr zu befchleunigen. 
Während der Abwefenheit des Afrikano Aberlieg fich 
Menfola ihren Berrachtungen; ohngeachtet ihrer Zärtlichkeit 
für ihn, glaubte fie die Zuſammenkuͤnfte durchaus endigen zu 
muͤſſen, da deren Folgen zu wichtig für fie wären, Afrifano, 
der feine Nymphe nicht wieder fand, glaubte fi verrathen, 
ober fürchtete,, daß ihr Geheimniß entdeckt worden fey, und 
Diana fie ihrer Rache 'aufgeopfert Härte. Won Wurh ent» 
flammt, ftieß er das Holz eines Pfeils in die Erde, ſtuͤrtzte fich 
aufs Eifen, nannte feine Menfola, und gab den Beift auf. 
Sein Köcper fiel in einen Strom,’ an defien Ufer er die un 
glückliche That begangen hatte, und fein Blut färbte das Waſ⸗ 
fer roch. Sein Vater erhielt bald von diefem ſchrecklichen Vor⸗ 
fal Nachricht. Er lief hin; die traurigen Weberrefte feines 
Sohnes zu fammien, und nachdem er fie auf einem Scheiter⸗ 
Saufen vom Feuer hatte'verzehren laßen, fo fchloß er die Afche 
dieſes ungluͤcklichen Liebhabers In eine Urne ein, und ftellte fie 
auf einer Säule am Ufer des Stroms. 

Auch Menſola erfuht bald den Todt ihres Geliebten, fie 
wuͤrde ihm ohne Zweifel gefolgt feyn, wenn ein theuerer Gegen» 
fand niche ihre Hand zurücgehalten Härte. Sie trug unter 
ihrem Herzen ein Zeichen ihrer Schwäche, ein fofidares Pfand 
der Liebe ihres Afrikano. In der graufamen Lage, worinn fie 
ſich befand, Hatte fle eine erfahrne Freundin hoͤchſt noͤthig; gluͤk⸗ 
 Hcheriveife fand fle diefe in einer alten Nymphe, die mit den 
Schwachheiten junger Perfonen Mitleid zu haben wufte, und 
alles wurde fo veranftaltet, daß biefes Geheimniß allen Augen 
entzogen. wurde, Es würde auch alles nad dem Wunſche dev 
alten — und der Menſola gegangen fepn, wenn Diana 

nicht 


Pi VII. Mifeellaneen. 


nicht eben um biefe Zeit in Italien angekommen wäre, Die 
Geliebte des Afrifano war gluͤcklich entbunden worden, und 
überlieferte ihren Sohn ihrer Freundin. In diefem Augenblick 
war es, daß Diana fie uͤberraſchte. Die erfchroftene Nym⸗ 
phe legte ihr Kind aufs Gras hinter einem Strauch, flohe, und 
um fi der Rache der Göttin zu entziehn, wollte fie über einen 
Flug ſchwimmen, aber Diana [hof einen Pfeil auf fie ab, der 
ihr das Leben raubte. Der Fluß har ſeitdem beftändig den Nas 
men diefer unglücklichen Nymphe geführr. 


Indeſſen wurde der Sohn des Afrikano durch die alte 


Mymyphe gerettet, und feines Vaters Eltern uͤbergeben, deren 


Troſt er. bey ihrem Unglükfe war. Sie nannten ihn Pruneo 
und befhäftigten ſich forgfältig mit feiner Erziehung, Da er 
das achtzehnte Jahr erreicht hatte, wurde er zum Nitter 
. gemacht, er zog in den Krieg, und erwarb ſich durch feine Tha⸗ 
ten aufferordentlichen Ruhm. Syn der Folge unterwarf er fich 
das ganze Land von Floßolo, das feine Nachkommen noch lange 
hehertſchten, bis die Römer auch dieß Volk befriegten, den 
festen ihrer Fuͤrſten bezwangen, und die. Heine Stadt Floßolo 
oder Fiefolt, einnahmen und anzuͤndeten. Ein Theil ihrer un, 
gluͤtlichen Einwohner flüchtete ſich an die Ufer des Arnofluſſes, 

woſelbſ fle die Stadt Storenz erbauten. _ $ = 
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1": dieſer Rubrit werden wir unſern Leſern —— kleine 

Aufſaͤtze, kurze Fragmente, Anekdoten, und überhaupt als 
les dasjenige mittheilen, was zu geringfügig iſt, einen eignen 
Artikel anszumachen. | 


rn 
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* ** 
| Folgendes find Fragmente eines Brleſes, denn Der vos 
‚tige Mufti an den türkifhen Abgeordneten in Wenebig im 


Jahr 1774 gefchrieben Kat, wovon im nämlichen sahre eine — 
italiaͤniſche Ueberſetzung erfchienen iſt. 


Pa" 


„Ein roher, milder, durchaus materialler Sohn des Erbe 
„bodens, der die allgemeine Menfchenliebe nicht einmal kenne, 
„iſt unfaͤhig zum Paradiefe. Er miſſet fchon in diefem Leben 
„der himmliſchen Früchte, des allgemeinen Hanges zum Wohle 
„wollen gegen alles Lebende und Webende, und die Folgen ſei⸗ 
„ner Lüfte find — eitel Erfchlagenheit des Geiftes und des Les 
„des. ine ſolche troßichte Seele koſtet niemal nichts anders, 
„eis die Sefen und den Abſchaum von der allergröbften Materie, 
„die der Einzige, Allmaͤchtige, vor der Schöpfung — Bios 
„um Staub zu. bleiben, dahin geftellt har“. | 


Noch eine Stelle, wo er mit feinem Freunde einen Blick 
in die Ewigfeit wagt: „Glaube mir, Freund Ali, ber einzige 
„Ewige it auch der einzige Allweife, und nach feiner Alle . 
„weis heit muß er auch eine ewige Harmonie lieben dieß kann 
„nicht anders, als durch eine ewige und allgemeine Gluͤckſe⸗ 
„ligkeit Play Haben. Drum werden fogar nach den emigen 
„Zeiten auch die böfen Geifter ihren Haß ablegen und liebreich 
„werden, und ihn loben“. 

* * ** 


Die Affenkolonie. 


An Kulwarok legten die Affen eine eigne Kolonie an, und 
erbauten der Gottheit einen Tempel. Das ganze Affenvolf war 
gluͤcklich durch die Einfalt ihres Gottesdienftes, wie durch die _ 
Einfalt ihrer Sitten. Ploͤtzlich trat ein Pavian unter ihnen . 
auf, ein Feind von aller Sitte und ein twigiger Kopf. Bruͤ⸗ 
der, fagte er oft bey den Trinfgelagen: Ihr glaube an Aupi« 
ter? Haha Hahas Alles iſt von ungefäe; wie len 
nd 


“ 


979 | Mifcellaneen. 


find wir aus dem Boden hervorgekrochen, und — find wir hin, 
fo find wir hin! Jupiter hörte den Läfterer. Er winkte. Sein 
Adler flog herab, und trug den Gotteslaͤugner zum Olympus. 
Zevs donnerte; Da (hau mich, Verruchter, und bebe! Der 
Pavian ſank finntos in das Stralenmeer nieder, das von Ju⸗ 
piters Throne flog. — Trag ihn wieder hinab, fagte der 
Donnerer zum Adler! Blitzſchnell fuhr der Adler mit ihm durch 
die Luſt, / and feßt ihn im Kulmarok ab. — . Ich hab ihn ges 
ſehen, fagte der Pavian, nachdem er fich von feiner Betäubung 
aufwand, ich habe — Was riefen die Brüder, was haft du 
gefehen? — Ach flotterte der Pavian, ih war im Olym⸗ 
pus, wo der mächtige Zevs, den ich verläugnete, herrſcht. — 
Und was fahft du da? — Taufend Sonnen umleuchteten 
mich, und hiedergefunfen in ein Glutmeer, fah ih — nichts. 
Würde nicht das jeder Gottesleugner fagen, wenn er als Menſch 
Gott fähe, wie er iftt 
* * 0 * 


Beauchateau, ein franzöfifcher Schaufpieler befand fich 
einſt in der Kirche Notre Dame in Paris, wo er die Meſſe 
hörte, während derſelben erblickte er ein Frauenzimmer, nahe 
an einen Pfeiler der Kirche, die in Tränen zerfloß. Cr näs 

herte ſich ihr, und fragte fie um die Urſache ihres Kummers. 
Anfaͤnglich machte fie zwar einige Schwierigkeit fich ihm zu ent 
dekken, da er aber nicht abließ im fie zu dringen, fo fagte fie 
ihm endlich, „daß fle wegen der Betreibung eines Prozeſſes nach 
„Paris gefommen wäre, daß ſich diefer fchon länger, als. fie ges 
„glaubt, verzögert hätte; daß weil fte feine Nachrichten von Haufe 

„hätte einziehen Eönnen, und ihr Geld alle geworden wäre, fie 
„ſich nun aufs Aufferfte gebracht fähe, und nicht einmal wagte 

® ‚nach ihrer Wohnung zurüd zu kehren, weil es ihr unmöglich) 
„wäre, bie bereits fällige Miethe derſelben zu bezahlen.“ 

Beauchateau geruͤhrt von diefer Erzählung, nahm fie 
mit fich nach Haufe, wo er ihr freye Wohnung gab, und fie mit 
an feinen Tiſch zog. Ein fo edles Betragen mußte nothwendig 
Eindruͤkke auf die Unbekannte machen, und nah und u“ 
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fiö vertraulicher und offenherjiger gegen ihren Wohlthaͤter. Unten 
andern erzählte fie eines Tayes, daß fie eine Schweſter gehabt 
hätte, die der Verführung eines gewiſſen Präfiventen nicht Härte 
widerſtehen können, eine Tochter wäre die Frucht ihrer Schwach⸗ 
beit geweſen, von der man aber nicht wüßte, wo fie hingekom⸗ 
men wäre, Die unglädlice Mutter woäte in’ ein Klofter ges 
gangen; 1o fie fehr ſtrenge Buſſe wegen ihres ——— Bes 
than, und endlich auch geftorben wäre, 


Madame Beauchateau, bie bey dieſer Erzählung zuge⸗ 
gen war, fuͤhlte ſich aͤuſſerſt bewegt; ſie brach in Thraͤnen aus, | 
und da fie den Empfindungen der Zärtlichkeit nicht länger wi⸗ 
derftehen Eonnte, fo warf fie fi zu den Füßen der Unbekann⸗ 
ten, umfaßte ihre Kuie, und nannte fie 100mahl ihre liebfte, 
befte Tante! 

Madame Beauchateau war in ber That, ihre Nice, | 
und die Frucht der Verführung des Präfidenten und der Schwache 
heit der unglücklichen Schweiter der Unbekannten. &o tomang 
haft diefe Geſchichte klingt, fo iſt fie doch vollkommen der Wahr⸗ 
heit gemaͤß, und dient zur Lehre, daß man ſonderbare Vorfaͤlle 
nicht gleich En halten foll. 

Eu %* Ä 

Der General von Wr * welcher fich ſchon ie vielen 
Jahren auf feinem Landgute N aufhält, ließt nichts lieber 
als Kritifenz deswegen komme auch Eein gelehrres Tagebuch in 
Deutfchland heraus, welches er nicht kauft, und gierig vers 

ſchlingt. Beſonders ift die allgemeine deutſche Billiothek 
ſein Orakel. Wen dieſe lobt, den lobt er; wen dieſe verdammt, 
iſt auch bey ihm verdammt. Einem wegen zwey in Unſchuld 
herausgegebener Predigten ſcharf gezuͤchtigten Pfarrer aus ber 
Nachbarſchaſt, fonft der ehrlichſte, vortrefflichfte Mann, der 
zuwellen für den Pfarrer. des Generals vikarifirte, und jeder⸗ 
mann erbaute, iſt jegt die Kanzel verboten. — Ein Menſch 
von 2ı Jahren, feinlinterthan, "bat ihn um Beförderung. Hat 
er was geichrieben? fragte der General. Sa, ihr Ereellenz, 
Gebdichte. Bring er fie. Der Kandidat Aut and brachte ge 
| ’ ch 
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Ich will fle brukken lagen ;. fagte der General, wird er in Ber⸗ 
fin gelobt, fo foll er Pfarrer in E* * * werden; mo nicht, fo 
kann er zum Teufel geben. Und nun wurbendie Gedichte gedruft, 
und in der allgemeinen Bibliothek verdammt. Der Kandl⸗ 
bat gieng faſt täglich in eine benachbarte Stads, wo ein Buchla⸗ 
den war, und erwartete mit Höllenangfl das Urtheil des Todes 
oder des Lebens, Das Städ kam anz er laß, erblafite, lief 
an Strom, legte fein ſchwarzes Roͤckchen am Ufer nieder, befahl, 


ſiich Sort, drädte die Augen zu, und erfäufte ſich — Sowie 


‚aber Sort das größte Ungläd zum beften kehren kann; fo war 
auch Hier diefer Unfall von einem guten Erfolge. Der alte Ge⸗ 
neral beweinte herzlich feine Thorheit, ſchmiß ale Journaͤle in 
die Sattelfammer, den Mäufen und Ratten. zum Raube; und 
lleßt nun zu feiner Bekehrung den Leipziger Meßfatalogus; 
denn, ſagt er, der iſt allein neu, ———— und * 
ſtaͤndig. Zusleich 
Eine Fabel, 


Sn $nbien farb einmal ein Löwe. Ein Fuchs war fein Pas 
tentator; Traurt, ihe Wälder, fing er an, eure Zierde iſt das 
Sin! Keule, erhabene Thierverfammlungs bein Haupt ifiniht 
mehr! Thierliebe war die Sräge feines Throns. Ordnung 
begleitete ihn im meiten Gebiete feines Reihe. Er war cin 
Freund der Wiffenfchaften und Künfte, und — ad! er 
iſt nicht mehr! Klaget ihr Eichen! jammert ihr Felſen! heulet, 
ihr Thiere; — Was der Kerl luͤgt! ſagte der Luchs zum 
Hunde. — Des Löwen Thron waren Knochen zerriffener Thiere. 
Im Walde herrſchte die fhreklichfte Unordnung. — Der Schwa⸗ 
che war immer ein Raub des Starken. Unter feiner Regierung 
flohen die meifen Elephanten in Wuͤſteneyen; der häusliche Bis 
ber zerftörte feine Wohnung, und ftarb im Flußſande; und 
Pavian Matz, dergrößte Dialer an feinem Hofe, der ihm wohl 
20mal abconterfeite, und feine Höle in Freſto bemalte, Frepirte 
vorgeftern vor Junger, Und das wundert di, Luchs ? fagte 
‚bee Hund, Man ſiehts wohl, du biſt noch niemals unter des 


Menſchen geweſen. 
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De kleine Bucharey, ober das Koͤnigreich Koſghar, hat 
ungefähr go. deutſche Meilen in feiner größten Länge, und 
- so in feiner größten Breite. Gegen Norden grängt es mit dem | 
Lande der Kalmufen, und der Kontaifch oder Khan dies 
fer Voͤlker iſt zugleich der Beherefcher der Bucharen. Die 
fes Land ift ziemlich volfreich und fehr fruchtbar. Es liegt ſehr 
hoch, und diefes ſowohl als der Berg Imaus, der fih In den 
Wolken verliert, und gegen Süden an diefes Land gränjt, 
macht, daß die Luft weit Eälter it, als man fonft der Lage nach 
vermuthen follte. Dieſe erſtreckt fich zwifchen den 3sften "Grab 
38 Minuten, und den 45ſten Grad der Breite, und zwiſchen 
den gaften und ıg Grad der Länge, 


| Die Fleine Bucharen enthält mehr als dreyßig Stäbte, 
und eine große Menge Dörfer, und ift alſo ſehr von den ans 

dern kalmukiſchen Ländern unterfchieden, wo man beydes niche 
antrifft, fondern die Einmohner, in wandernden Horden abs 
getheilt, unter Zelten zu wohnen pflegen. Die Stadt Jer⸗ 
fen {ft bie Hauptſtadt des Landes, und die einzige, wobey wir 
uns aufhalten wollen. Slie iſt ziemlich groß, und von Ziegels 
Litt.u. Voͤlkerk. VIII. Up ſteinen, 
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fleinen, die an der: Sonne gebrannt werden, erbaut. Es ift 
ein Schloß dafelbft befindlich, welches dem Großkhan ber Kal⸗ 
muken zur Wohnung dient, wenn ſeine Gegenwart in dieſem 
Lande vonnoͤthen if. Die umliegenden Gegenden der Stadt 
find fehr fruchtbar, und bringen alle Arten von Zugemüfen und 
Fruͤchten hervor. Der größte Theil der Kleinen Bucharey bes 
ſteht in einer langen Kette von Sebürgen, die queer durch ſand⸗ 
reiche Wüfteneyen gehen. Am Fuß diefer Gebürge find vers 
fehiedene fruchtbare Thaͤler befindlich. 


Die Reifenden ſchildern uns alle die Fleine Bucharey 
als ein fehr reiches Land, das Gold und Silber Innen hat: aber 


die Einwohner ziehen davon feinen Nutzen. Denn die Kal⸗ 


muken, die Herren des Landes find, ziehen ein ruhiges, laͤnd⸗ 
liches Leben den beſchwerlichen Arbeiten in den Bergwer⸗ 
fen vor, und die eingebornen Bucharen glauben ſich duch 
den Handel mit weniger Mühe bereichern zu koͤnuen. 


Inudeſſen laſſen es doch beybe Volkerſchaften nicht erman⸗ 
geln im Fruͤhlinge alles Gold zu ſammlen, ſo die Stroͤme aus 
den Gebuͤrgen weggeſpuͤhlt haben, ſobald der Schnee zu ſchmel⸗ 

zen anfängt; und daher kommt alfo aller Goldftaub, den die 
Bucharen nach Indien, China, ja feluft nach Tobolsfo in 

Siberien zu bringen pflegen. 

Auch findet man in der, Bucharey koſibate Edelſteine 

‘von allen Arten, fogar Diamanten nicht einmal ausgenom; 

men. Da aber die Einwohner die Kunft ſolche zu ſchleifen niche 
verftehen ‚ fo verkaufen fie fie fo, wie fie fie finden, 


Die Bucharen find von gewöhnlicher Statur. Ihre 
Augen und Haare find ſchwarz, ihre Geſichtsfarbe gelblicht, ihre 
Naſe gebogen und ihre Bildung überhaupt mohlgeflalter; mit 
einem Worte, fie find nicht im: gerinaften den ungeftalten Ta⸗ 
..taren aͤhnlich, unter denen fie dody wohnen. Gegen Fremde 
find fie ziemlich Höflih, aber ihe Hang zum. Handel und ihre 

Degierde zum Gewinn verurſachen daß man ihnen nice recht. 
| trauen 
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trauen kann. Ohne Vorſicht mit ihnen umzugehen, hieß ſich 
unfehlbar der Gefahr ausſetzen, von ihnen betrogen zu werben. 

Die Kleidung der Mannsperfonen ift ganz, der Tatariſchen 
Ähnlich, fie Hefteht aus einem Rod, der bis auf die Mitte der 
Schenkel herabgeht und fehr weite Ermel hat, die aber über den 
Ellenbogen enge an ben Arm fchlieffen, uͤberdem tragen fie noch 
einen Pag um den Leib, mie die Pohlen. Die Weibsperfonen 
find alle groß, wohlgebildet, und von fehr fhönen Geſichtszuͤ⸗ 
gen. Ihre Kleidung iſt dee männlichen ganz ähnlich, außer - 
daß fie noch gewöhnlich mit Baumwolle durchnaͤht if. Ihre 

Ohrgehaͤnge ſind beynahe einen Fuß lang, und haͤngen ihnen bis 
auf die Schultern herab. Ihr Haupthaar iſt in verſchiednen 
Zoͤpfen, auf das kuͤnſtlichſte zuſammen geflochten, und mit 
ſchwarzen, mit Gold oder Silber durchwirkten Baͤndern gehun ⸗ 
den. Oben auf die Haare ſtecken ſie noch große ſeidne Buͤſchel, 
die manchmal mit Silber durchnaͤht find, und ihnen bis auf-die 
Füße Herabhängen; drey andre kleine Buͤſchel bedecken ihren 
Bufen. Sie tragen aufjerdem auch noch Halsbänder von Pers 
len, die manchmal mit Eoftbaren Zierrathen von Gold und Sils 
ber, die einen ftarfen Glanz von fih werfen, ausgeſchmuͤkt 
find. Desgleihen bedienen ſich die Perfonen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts noch einer andren Are von Schmuf, der aus kleinen les 
dernen Saͤkken befteht, worinn die von ihren Prieftern geſchriebne 
Gehete aufbehalten find, bie fie als die Eoftbarften Heiligthuͤmer 
zu betrachten pflegen. : Beyde tragen fehr enge Beinkleider und 
leichte Stiefeln von rußifchen Leder. ihre Muͤtzen find einan⸗ 
der gleich, auffer das die Weiber die ihrigen mie Perlen und 
andern Koftbarfeiten zu ſchmuͤkken pflegen. 

Die Bucharen wohnen in gemauerten Käufern, deren 
Bauart noch ziemlich gut iſt; ihr ganzes Hausgeraͤthe aber bes 
ſteht in nichts weiter, als in einigen Kaften, auf bie fie des 
Tages die Matrazen, deren fie fich des Nachts bedienen, legen, . 
und die fie mit baumwollnen Zeugen von verfchiedner Farbe, eben 
fo wie ihre Bettladen bedeffen. Da fie auf tärfifhe Manier 
auf den Ferſen fiken, po asauchen fie weder Stühle noch Tiſche. 
Un 2 Ihre 
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Idhre Reinlichkelt in Zubereitung der Speifen iſt aufferors 
dentlih. Sie laßen folhe durch ihre Sklaven, die fie von 
ihren Nachbarn zu kaufen pflegen, vor ihren Augen zubereiten, 
Sie bedienen ſich hiezu verfchieduer Gefäße von Erbe, Porcels 
fan, Eifen und Kupfer, mworinn fie auch ihren Thee Fochen, der 
ihr gewöhnliches Getränke tft, obgleich der Wein fowohl als der 
Brandwein ihnen nicht unbefannt find. Sie gebrauchen beym 
Eſſen weder Löffeln noch Gabeln. in Stuͤck Leinwand, das 
auf der Erde ausgebreitet wird, dient zum Tifchtuch fowohl als 
zu Servietten. Das Fleifh wird gefchnitten aufgetragen, und 
mit den Fingern gegeffen. 


Vom Brod macht man bier zu Lande wenig Gebrauch, 
Die gewöhnlichfte Speife befteht aus einer Art von gehakter 
Sleifchpaftete, in Seftalt eines halben Mondes. Sie machen 
aus diefen Pafteten eine Gallerte, und bedienen ſich derfelben 
ſowohl im Winter als auf ihren Reifen. Wenn fie ſolche, als⸗ 
dein efien sollen, fo werfen fie fie in kochendes Wafjer, und 
bereiten fich alfo eine. Art von Suppe, 


Deer Muhamediſmus iſt die herrſchende Religion in als 
fen Städten und Dörfern der Fleinen Bucharey; indeffgn wers 
den doch alle andere Religionen dafelbft geduldet. Die Kal—⸗ 
mufen, die die Herren des Landes und Goͤtzendiener find, ges 
ben den Chriſten ein fhönes Beyſpiel von Toleranz, die ihnen 
viele Vortheile gewaͤhrt. Weit von dem Gedanken entfernt, 
andre mit Öewalt zu ihren Meinungen zu zwingen, genießt der 
- Muhamedaner und der Heide, der Jude und der Chriſt 
gleichen Schuß von ihnen, wofern fie fi fonft nur den Gefes 
Sen des Landes unterwerfen, und ein ruhiges: Leben führen. 


Die Bucharen Haben ihren Alforan, der aus teiter 
nichts als dem an vielen Stellen verftämmelten und verfälfchten 
alten Teftamente der Chriften befteht. Sie glauben nicht, 
daß Muhamed' der Verfaffer defjelben fen, fondern fagen, daß: 
Gott ſelbſt duch Mofen und die Propheten diefes Buch den 

Menfchen 
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Menſchen mirgetheilt Habe, Sie bekennen aber, daß Muhameb 
eine Erklärung defielben verfertigt, und eine Sittenlehte daraus 
gezogen hätte, : die jedermann anzunehmen und auszuäben vers 
bunden wäre. Ä | er I 


Sie faften jährlich 30 Tage, vom ssten Juͤlius bie zum 
izten Auguft. In diefer ganzen Zeit nehmen fie den Tag über 
nicht die getingfte Nahrung zu fidy, Hingegen effen fie während 
der Nacht zweymal, ohne daß fie däbey fih eines andern Ges 
träntes, als Thee bedienen. Diejenigen, fo dieſes Geſetz aͤber⸗ 
treten, ſind verpflichtet, den beſten ihrer Sklaven frey zu laßen, 
oder ſechzig Perſonen zu bewirthen, und 85 Streiche, mit einem 

ledernen Riemen auf ihrem bloſſen Hintern, von der Hand ih⸗ 
res Oberprieſters auszuhalten. Indeſſen wird doch dieſes Faſten 
unter dem Volke nicht fo genau beobachtet, und die Handwerker 
erhalten oft die Erlaubniß während diefer Zeit des Tages zu eſſen. 


Es giebt zweyerley Priefter unter diefen Völkern Einige: 
derfelben werden Abis genannt, und muͤſſen dem Volk die fünf 
verfchiedenen, durch die Religion vorgefchriebenen ‚Zeiten des 
Gebets anzeigen. Die andern beiffen Mullahs, und find 
eine Art von Schriftgeleheten, die bey der Nation in großer 
Achtung fiehen, * | ITT Kr A DR 

Dieſe Völker haben einige Begriffe von Ehrifto und 
ber Heiliger Jungfrau; fie find’ aber mit fo bizarren Ideen 
vermengt, daß wir nicht umhin koͤnnen ung etwas gehau hieru⸗ 
ber auszulaßen. 3. | 

Die Jungfrau Maria, fagen fie, mar eine arme Waife 


und ihre nächften Anverwandten Eonnten ſich nicht mit einander | 


vereinigen, wer von ihnen bie Sorge ihrer Erziehung über ſich 
nehmen ſollte. Um dieſe Schwierigkeit zu uͤberſteigen befchlofs 
ſen ſie es auf das Loos ankommen zu laſſen. Sie kamen alſo 
mit einander uͤberein, eine Feder in ein Gefaͤß voll Waſſer zu 
werfen, und einer nach den andern, einen Finger ins Waſſer 
zu ſtekken; am deſſen Finger ſich nun die Feder hängen, wuͤrde, 

NUu3 der 
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der follte ſich forthin mie der Erziehung der jungen Waiſe belä.is 
gen. Die Feder blieb an dem Finger des Zacharids auf dme - 
fo auszeihnende Weife hängen, daß er von allen eiuftimmig für 
ben Pflegevater des Kindes erkannt wurde. Er unterzog ſich 
auch dieſem Gefchäfte mit Vergnügen, und, nahm die junge 
Maria unverzüglich mit ſich nach Haufe. Eines Tages, da 
ihn feine Berufsgefhäfte drey Tage lang in den Tempel zu bleis 
ben genoͤthigt hatten, erinnerte er ſich des Kindes, das ohne die 
getingſte Hilfe von jemand erhalten zu werden, in feinem Sauf: 
eingefchlofien, und von ihm ganz vergeffen worden war. Er 
lief daher auf das fchleunigfte dahin. Aber anflatt fie verhun⸗ 
gert und tedt zu finden, wie er es nicht anders erwarten konnte, 
ward er mit Beſtuͤrtzung gewahr, daß fie ſich in vollkommener 
Geſundheit mit allen Arten von Speiſen umgeben bejand, Die 
ihr, wie fie fagte, von Sat zugeſchickt worden wären, 


Da Maria das — Jahr erreicht hatte, und zum 
erſtenmal gewiſſe ‚ ihrem Geſchlecht eigne Ungemaͤchlichkelten, am 
ſich gewahr ward, fo eilte fie zu einen, in einem henachbertet 
großen Walde gelegenen Brunnen, um ſich in demſelben zu ba⸗ 

ben. Hier geſchah es num, daß fi: ohne jemand zu fehen durch 
eine Stimme erfchrekt wurde. Sie ergriff eilfgft ihre Kleioer 
um zu entfliehn; aber ſiehe, da flani ein Engel vor ihr, uud 
verkuͤndigte ihr, daß fie die Mutter eines Kindes werden wuͤr⸗ 
«be, daß fie Iſai nennen ſollte. Da fie nie Umgang mit einer 
Manneperfon gehabt hatte, fo gab fie dem Engel ihre Zweifel 
über die Crfuͤllung feiner Worte zu verftehen. Nun fäumt: der 
Engel nicht länger, er hauchte ihren Bufen an, vnd machte ide 
diefes Geheimniß bekannt. Er unterrichtete fie hierauf in alen, 
1008 fie zu miffen nöthig Hatte. Diefer Augenblick war zugleich 
der Augenblick ihres Empfängniffes, Die Zeit ihrer Entbin⸗ 
dung näherte fi, und aus Schaam begab fie fich in den naͤm⸗ 
lichen Wald, 100 fie auch glücklich nieberkam. Fin alter Baum, 
der ganz entblättert da ftand, und gegen den fie fich waͤhrend 
Ihren me Rügee, fieng ploͤtzlich wieder zu: bluͤhe⸗ 
an, 


2 
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an, und die Erbe ward rund um fie — mit Blumen bedeckt, 
und gruͤnte fo friſch, wie im Frühling Nun erſchienen eine 
große Menge Engel, die das Kind in einem Brunnen, der in 
eben diefem Augenblick entftanden war, abwuſchen, und es nach⸗ 
her wieder der Mutter übergaben. Maria kehrte mit dem 
Kinde zu ihren Anverwandten zuruͤck, wo fie mit taufend Vers 
wünfhungen empfangen und fehr übel behandelt wurde. Sie 
ertrug alles mit Gedult, und nahm fich fogar nicht einmal die 
Mühe, ſich zu vertheidigen, fondern bat bloß ihren Sohn ihre 
Sache zu führen. Ihr Wunfch ward fogleich erfüllt, und die 
Erklärung, bie das Kind von dem Geheimniſſe feiner Geburt gab, 
verurfachte bald, daß afler ehrenrührige Verdacht, den man auf 
feine Mutter haben fonnte, verſchwand, und zeigte Elärlich, daß 
bey einer fo übernatürlihen — die Hand des Him⸗ 
mels mit im Spiel ſeyn muͤſſe. 


Der junge Iſai, (dies iſt der Name, — die Weelei 
maͤnner Ehriſtum zu nennen pflegen) ward ein Prophet und 
fehr berühmter Schriftgelehrter. Aber er ward aud) dadurd) 
dem Haß und der Verfolgung von jedermann, befonders aber 
der größten Männer feiner Zeit ausgeſetzt, fo daß man ihn fogar 
“er"tiednemal nach dem Lesen trachtete. Endlich trugen es 
fine Feinde zween Männer auf, ihn zu tödten, es möchte 
auch koſten was es wol. Aber Gott befhügte den Iſai, ine 
dem er Ihn In demfelben Augenblick, da ſich diefe Nichtswuͤrdigen 
fertig machten ihn umzubringen, von der Erde entrückte und zu 
id in dem Himmel aufnahm. Die beyden Meuchelmörder wur⸗ 
den auf eine fehr fonderbare Welle beftraft, fie wurden beyde in 
die Gehalt des Iſai verwandelt, und von bem aufgebrachten 
Poͤdel, der von diefer Aehnlichkeit hetrogen wurde, air 
und gefödter. 


Obſchon es nun tidrüch a aus dieſem Bericht erhellet, daß 

He Bucharen keine Begriffe von den Leiden Chriſti haben, fo 
gauiden fie dennoch die Auferftehung von den Todten, und ein 
zänftiges Leben. Sie innen ſich aber nicht überreden, daß 
Un ⸗ iirgend 
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irgend ein Menfch-zu ewigen Martern.verdammt werben : follte, 
fondern glauben vielmehr „ daß da der Teufel, der Urheber alles 
Döfen wäre, auch auf ihn allein der Zorn und die Strafe des 
Himmels fallen muͤßte. 


Auch glauben ſie, daß am juͤngſten Tag alles der Ver⸗ 
nichtung unterworfen ſey, nur Gott ausgenommen, und daß 
daher keine von allen Kreaturen, worunter ſie auch Chriſtum, 
die Engel und Teufel verſtehen, dem Tode entfliehen koͤnne. 
Nach der. Auferftehung von den Todten aber, werben die Auss 
erwaͤhlten durch dag Feuer gereinigt nah Maasgabe ihrer Säns 
den, fo wie es Gott vermittelft einer Waage entfcheiden wird. 


Sie behaupten‘, daß Gott fr die Frommen fieben Paras 
biefe fdjaffen werde, die fie Arrays'nennen, und für die Gott⸗ 
loſen fieben verfchiedene Derter der Quaal, wo diefe leßteredurch 
das Feuer, nach dem Verhaͤltniß der Verbrechen, von ihren 
Sünden gereinigt werden wuͤrden. Unter allen Menſchen, wer⸗ 
den feine, wie fie fagen, fo harten Züchtigungen unterworfen 
feyn, als die Lügner, die Leute ohne Treu und Glauben, und 
- diejenigen, denen eg ein Vergnügen ift Familien zufammen zu 
hetzen, und Zanf und Zwieſpalt zu erregen. Hingegen haben 
die Gerechten die Feuerftrafe nicht zu fürchten. Aus hundert 
Männern wird ein Mann, und aus taufend Weibern ein Weib 
auserwaͤhlt werden. Diefer Heine Haufen von Auserwählten 
wird fodann in eins der obern erwähnten Paradiefe verpflanzt, 
wo fie alle Arten von Gluͤckſeligkeit genieffen werden, bis es 
Spott dereinft gefallen wird eine neue Welt zu fhaffen. Es ift 
bey ihnen eine große Sünde, wenn jemand fagt, daß Sort im 
Himmel fey; fie behaupten, daß er Überall zugegen wäre, und 
daß, wenn man feine Gegenwart auf irgend einen Ort insbes 
fondre einfchränfen wollte, dieſes fo viel hieße, als feine Macht 
und Unermießlichkeit zu verkleinern und berabzufeßen. 


Die Bucharen kaufen ihre Weiber für Geld und bezah⸗ 
fen fie nach dem Grad ihrer Schönheit, Je mehr ſchoͤne Toͤch⸗ 
| —A ter 
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ter ein Vater bat, je reicher ift er. Dies ift eine Art von Waare, 
die man leicht und mit großem Vortheil los wird. Es ift dem 
Perſonen, die fid) verheirarhen follen, durch die Geſetze verbos 
ten, von dem Page an, da der Kontrakt’ gemacht worden, bis 
zur Hochzeitfeger, mit einander zu fprechen, oder ſich aud) nur 
zu fehen. Die Luftbarkeiten bey der Hochzeit währen drey Tage. 
Den Abend vorher verfammien ſich die jungen Mädchen bey der 
Draut, und beluftigen fich bis um Mitternacht mit fingen und 
tanzen. Am Hodyzeittage kommen diefe Mädchen des Mors 
gens wieder am naͤmlichen Orte zufammen, und befchäftigen ſich 
mit dem Aufpuß der Braut. Hierauf erſcheint der Bräutigam, 


den zehn oder zwoͤlf feiner nächften Anveriwandten oder Freunde _ 


begleiten, diefen folgen einige Floͤtenſpieler, und ein Abis, der 
da fingt und’ auf zwey Eleine Pauken fchlägt, beſchließt den Zug, 


 &obald der neue Ehemann angefommen tft, wird ein 
Mferderennen gehalten, und nachher ſechs, acht oder zwoͤlf 
Preife, nachdem es die Bermögensumftände des neuen Ehepaars 
erlauben, unter die Sieger vertheilt. ie befiehen gemeinhin 
aus Marder; oder Zuchefellen, aus baummollenen MON, Dar 
maft u. d. 9. 


Waͤhrend der Trauung, bürfen ſich die neue — 
gleichfalls nicht ſehen, ſie ſind beyde von einander entfernt, und 
ein jedes antwortet ſeiner Seits auf die Fragen des Prieſters. 
Sobald dieſe Zeremonie vorbey iſt, begiebt ſich der junge Ehe⸗ 
mann, unter der naͤmlichen Begleitung, und in derſelben Ord⸗ 
nung, wie er gekommen iſt, wieder nach ſeinem Hauſe zuruͤck, 
wo. ein großes Gaſtmahl für die Hochzeitsgaͤſte zubereitet iſt. 
Nach dem Eſſen ſtattet er einen Beſuch bey feiner Frau ab, 
und erhält nun die Erlaubniß mit ihr zu fprechen. Hierauf kehtt 
er abermals nad) feinem Haufe zuruͤck; fobald es aber Abend ift, 
gebt er wieder zu feiner Gattin, die.er bereits im Bette antrifft, 
und legt fich in Gegenwart einiger andern Frauenzimmer in ſei⸗ 
nen Kleidern zu ihr ; dies gefchieht aber nur auf einen Augens 

Hit, Diefe Farce wird drey Tage hinter, einander wiederholt; 
| Uus in 
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in ber dritten Nacht tritt er endlich gänzlich in die Rechte eines 
Ehemanns, und führe den andern le feine Frau mit en 
nad Kaufe. : , 

Die vierzig Tage, die nach der Entbindung einer Fran 
folgen, werden für unrein. gehalten, und während denfelden 
verbieten die Geſetze der Frau alles, fogar bis aufs Gevet. 
Drehy Tage nach der Geburt erhält das Kind ben Namen feines 
Baters oder fonft eines nahen Anverwandten, der demſelben 
nah Maasgabe feiner Slädsumftände ein Sefchent machen muß, 


Sm achten, neunten oder zehnten Sabre empfängt das 
Kind die Befchneidung; die Väter haben den Gebrauch, diefe 
Zeremonie durch ein Feft zu feyern, welches fie ihren Freunden 
Heben, und das drey Tage lang dauert. Gefänge, Tänze, 


Dferderennen, kurz alle bey ihnen übliche Feſtivitaͤten werden 


Bier eben fo wenig, als bey ben Hocheitstagen geſpart. 


Obgleich die Polygamie bey den Bucharen für eine | 


Bünde gehalten wird, fo wird fle doch wenig beſtraft. Dan 
flieht daher-bey ihnen Männer, bie zehn, und manchmal noch 
mehr Weiber Haben. Ein jeder Mann bar das Recht, feine 


Frau, menn er will, zurück zu ſchicken; aber in diefem Fall der . 


Ehefheidung genießt diefe auch das Recht, alles dasjenige, fo 
fle von ihrem Dann während ihrer Ehe empfangen, zu behals 
ten. ft die Frau Hingegen diejenige, ſo die Trenung von ih⸗ 
rem Manne zuerft fucht, ſo darf fie nicht das geringfte mit fich 
fortnehmen. 


Die Arzneykunſt iſt bey den Butharen eine ſehr unbe⸗ 
kannte Wiſſenſchaft. Sobald jemand krank wird, ſo beſucht 
ihn ein Mullah, der ihm eine Stelle aus irgend einem geiſtli⸗ 
hen Buche vorließt, ihn zu verſchiednenmalen anhaucht, und 
endlich mit einem ſehr fcharffchneidenden Meſſer um das Sefichte 
hetum fährt. Sie glauben, daß vermöge diefer Operation, die 
Wurzel der Krankheit abgefchnitten werde, die fie als ein Werk 
des Teufels betrachten, Stirbt der Kranke, ſo legt ihn ber 

Prieſter 
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Gpetöfter don Alkoran auf die Bruſt, und Hält einige Gebete 
Über ihn. ‚Mean begräst Hierauf den Todten in einem Gehölze, 


und ſchließt den Ort feines Begraͤbniſſes mit einem Zaum oder 
Hekke ein. 


Blis am Jahr 1685 genoß bie kleine Buchareh ihre eig⸗ 
ne unabhaͤngige Regierungsform, und ward durch einen 

Khan beherrſcht, der zu Jerkeen reſidirte. Aber eine Revo⸗ 
lution, die ſich damals zutrug, verſchafte den Kalmufen die 
Gelegenheit, unter der Anführung des Bafto , oder Boſugto⸗ | 
Khan, ihres Kontaifch, ſich diefes Landes zu bemaͤchtigen. 


Der Nachfolger des Boſto war es, der zuerft in der 
Bucharey die obrigkeitlihen Bedienungen, fo wie fie noch 
jetst üblich find, e elnfaͤhrte. Dieſe hängen immer eine von det 
andern ab. Die vom letzten Range haben bie Inſpektion über 
zehn oder zwoͤlf Familien. Die von einem höhern Range be⸗ 
fehlen ſchon über hundert, und die vom erſten über tauſend Gas 
milien, Alle dieſe Richter ſtehen unter einem Gouverneur, den 
der Kontaiſch ſorgfaͤltig unter ben Fuͤrſten des Landes auswaͤhlt. 
Die Zwiſtigkeiten, die unter den Bucharen entſtehen, werden 
von den untern Gerichtsperſonen geſchlichtet, und dieſe ſind ver⸗ 
bunden, von jedem Vorfall und dem Urtheil, das ſie baräher 
gefällt haben, ihren Oben Vericht abzuſtatten. 


Oben erwaͤhnter Boſto, der die ganze Bucharey im 
Jaht 1683 unterjochte, verlohr im Jahr 1697 die Provinz Ha⸗ 
mi, deren ſich die Chineſer bemaͤchtigten. Dieſes geſchah aber 
erſt nach einem ſehr blutigen Krjege, der zu merkwuͤrdig iſt, als 
daß wir uns bey dieſer Gelegenheit nicht etwas genauer daruͤber 
auslaſſen ſollten. 


Boſto hatte ſich mit dem Kaingkhan —— 
der Mongaten, veruneinigt, und fang» hi, der damals 
Kalſer von China war, bot diefen beyden Prinzen feine Ver⸗ 
mittelung bey ihren Streitigkeiten an, die auch angenommen 
wurde. Die Geſandten beyder Theile begaben ſich nach dem 
| zum 
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zum Kongteffe beftimmten Ort; aber ihre Unterhandlungen wur⸗ 
den nicht einmal angefangen. Beyde Geſandten ftritten fich 
über den Vorfiß. . Der Geſandte bes Boſto bebauptere, daß 


. ihm der erfte Rang zufäme, well fein Herr in gerader Linie vom 


Gengishan abftamme, und die Macht der Kalmufen, die 
mongalifche fo weit überwiege, als die Haare dek Haupts die 
Haͤrchen der Augenbraunen an Menge uͤbertraͤfen. Der Ges 
fandte des Kainfhans fand ſich durd) diefe Vergleichung aͤußerſt 
beleidigt. „Man hat blos ein gutes Scheermeffer nöthig, um 


m beyde gleich zu machen ‚“ ertwiederte er ſtolz; und nun war, ohn⸗ 


geachtet aller Mühe des Vermittlers, an Unterhandlungen zwi⸗ 
fehen diefen beyden nicht-mehr zu gedenfen, und beyde Theile 
machten fih zum Kriege fertig. 


Der. Raifer von China hatte kaum die Nachricht von bies 
fom Bruche erfahren, als er aud) ſchon die Folgen deffelben vors 


ber fah; nur war er noch unfehlüßig, zu welcher Parthey er fich 


ſchlagen follte. Der Untergang der Mongalen fchien ihm um 
fo viel gewiſſer, da die Kalmuken diefe Völker ſowohl an Macht 
als an Tapferkeit weit übertrafen. Zugleich ließ ihn aber auch 
der Etiegrifche und unternehmende Geiſt des Bofto alles für 
feine eigne Staaten fürchten, da das Feuer des Krieges fo nahe 
Bey denfelben aufloderte; es war alfo fehr natürlich, ig er ſeht 
wuͤnſchte, dieſen letztetn gedemuͤthigt zu ſehen. 


Seine Eigenliebe und Staatsklugheit machten endlich, daß 


er den beften Theil wählte. Er ließ den Kainkhan zu verftes 


ben geben, daß er zuviel Gefahr laufen würde, wenn er. den 
Angriff des Bofto erwartete, Sein Vortheil erfordre es das 
ber, ihm ſelbſt unverhoft zu uͤberfallen und zuvorzukommen. Er 
müßte alfo zuerft in das Land der Kalmuken fallen, und fotief 
als möglich in das innre deffelben zu dringen ſuchen. Am Ende 
dieſer Vorftellung hatte er noch diefe wahre Bemerkung hinzu⸗ 


gefuͤgt: daß nichts auf der Welt einen Feind, der ſich fuͤr den 


maͤchtigſten haͤlt, mehr irre machen koͤnne, als ein unvermuthe⸗ 


ter Einbruch in feine eigne Staaten, Denn "fh von ‚einem 
| Feinde 


Feinde angefallen zu ſehen, den man blos mit Vertheidigungs⸗ 
anſtalten beſchaͤftigt zu ſeyn glaubt, iſt der hoͤchſte Grad der 
Ueberraſchung, der die Niederlac⸗ gemeinhin auf den Fuß zu 
folgen pflegte. 

Um biefen ueberredungegrůnden deſtomnehr Nachdruck zu 


geben, fuͤgte Lang⸗ bi noch ſehr koſtbare Geſchenke an Gold 
und Silber hinzu, und verſprach auch den Kainkhan im Noth⸗ 


fall mit feiner ganzen Macht zu unterſtuͤtzen. Dieſer Fuͤrſt rafte 
nun ſo viel Truppen, als er nur konnte, zuſammen, und fiel un⸗ 


geachtet der ſtrengen Witterung, mit aller Wuth eines ergrimm⸗ 
ten Feindes, in die Staaten des Boſto ein. 


Anfaͤnglich war dieſe Unternehmung von ſehr gluͤclichen 


Erfolge begleitet. Die Avantgarde des Kankhan ſtieß auf den 


Vortrupp der Kalmuken und jerſtreute ſolchen gänzlich; der, 


Bruder des Boſto verlor bey dieſer Aktion fein Leben, 


Bofto trank eben Thee, da man ihm die Nachricht von 
der Niederlage und dem Tode feines Bruders hinterbrachte. Dies 


fer unvermuthere Streich machte ihn ziwar anfänglich ein wenig . 


beſtuͤtzt, erſchreckte ihm aber nicht imgeringften. Syn den erſten 
Bewegungen feiner Verwirrung fprang er auf, um ſchleunigſt 
Befehle zu ertheilen, und ließ die Taſſe mit Thee fallen, wo⸗ 
durch er fich die Hände verbrannte. Sehet, „ſagte er lachend 


ju feinen Kofleuten“ dies ift der Vortheil, den man davon trägt, 
„wenn man zu fehr eilt. Wäre ich weniger eilfertig geweſen, 


„fo würde ich mich nicht verbrannt haben“, 


Ohne die Zeit mit vielen Rathſchlaͤgen zu verlichren nahm 


er ſchnell feine Maaßregeln. Der hohe Schnee, der damals 
gefallen war, verhinderte ihn etwas mit Vortheil zu unterneh- 
men; er.begnägte ſich alfo blos fein Heer zufammen zu ziehen 
und fich auf feiner Hut zu halten, indem er volltommen über 
zeugt war, daß die Mongalen, die das Land wenig. fannten, 
=” von ihrem Slege — waren, ihm bald genug die Se. 

legenheit 


\ 
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legenheit geben wuͤrden ſich zu räden. Der Ausgang jelgte | 
auch zut Gnůͤge, daß er Recht hatte. 


Indeſſen drangen die Mongalen, bohne Vorſicht zu ge⸗ 
brauchen, immer weiter vor. Boſto um die Ausführung ſei⸗ 
ner Entwürfe deſtomehr zu befchleunigen, fette fich zu Pferde, 
und machte Öffentlich bekannt, daß er ſich auf eine Zeitlang ent⸗ 
‚fernen wolle, weil er in diefer dringenden Noth unfähig wäre, 
dem Feinde hinlänglihen Widerftand zu leiften, Diefes Ges 
ruͤcht verbreftere fich auch bald bis an das Lager des Kankhans, 
‚ber aus Furcht, daß ihm fein Feind entwifchen möchte, feine 
Maͤrſche versoppelte, und auf zwey verfchiednen Wegen awey 
Kavallerie⸗Korps detaſchirte, wovon das eine 8000 und das 
andre 3000 Mann ſtark war. Der von dieſem Mansuvre uns 
terrichtete Boſto überfiel fie aber beide unvermuthet, umringte 
fie, und hieb fie-in Stüffen. 


Nun ließ er fein Heer ohne Zeitverfuft gegen dem Kain⸗ 
khan aufbrechen, und bot ihm eine Schlacht an. Ein fo kuͤh⸗ 
nes und unvermutheres Verfahren fete die Mongalen in bie 

‚-Außerfte Beftürgung. Der Schrekken bemächtigte fich ihrer, 
und fie ergriffen die Flucht, noch ehe es zum Handgemenge kam. 
Boſto verfolgte fie, holte fie ein, und richtete eine ſchreckliche 
Niedermetzelung unter ihnen an, 


| Man kann von dee Menge der Haarzöpfe, die Boſto den 
getoͤdteten Mongalen abfchneiden ließ, anf die Anzahl ihrer 
Todten fhlieffen. Er ließ neun Säfte damit anfüllen, die er 
als Zeichen feines Sieges mit fih nahm: Indeſſen ward durch 

ıdiefen gluͤcklichen Ueberfall fein Zorn nicht. befänftige, er vers 
folgte auch die flüchtigen Mongalen bis an die große Einf 
ſche Mauer, Hinter der ſich Kainfhan rettete. 


Der Kaiſer von China ſuchte zwar, fo viel in feinen Kraͤf⸗ 
ten ftand, die bepden Khans wieder mit einander ansjuföhnen, 


aber alle feine Bemühungen waren vergebens. Boſto, ber 
— 
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eben ſo ſehr nach Ruhm geizte, als nach Rache duͤiſtete, ver⸗ 
warf alle Vorſchlaͤge, die auf einen Vergleich abzwekten. Stolz 
auf fein Gluͤck, begehrte er vom Lang⸗ hi, ‚ihm den Kainkhan 
und alle diejenigen, fo fi mic diefem Fuͤrſten nad China ges 
flüchtet hatten, auszullefern, und erklärte. m Verweigerungs⸗ 
fall dem Kaiſer den Krieg. 


.-,, de Folgen diefer Fühnen Ertlurung waren leicht voraus 

zu fehen. Lang · bi lies verfchiedne Korps feiner Truppen ges 

‚gen den Boſto marſchiren, die aber immer eins nach dem ans 

dern gefhlagen wurden. Die Soldaten diefes Fürften waren 

den Chineſern fa fehr an Tapferkeit überlegen, daß ſogar eine 

mal taufend Kalmufen, 20,000 Ehinefer ſchlugen, und ein 
andermal 24,000 Ehinefer von 10,000 Kalmufen in die dlucht 
‚gejagt. wurden. 


$ang » bi, der burchaus dieſen Krieg endigen toolite, venta _ 
ſchloß fich endlich, feine ganze Macht. aufzubieren und feinen 
Feind durch die Menge zu Boden zu druͤkken. Er brachte das 
ber 300,000 Mann zummmen, die mit allem nothwendigen 
wohl verfehen und von einem Train Artillerie von 300 Kanonen 
unterflügt waren. Diefes fuͤrchterliche Heer, das zehnmal ſtaͤr⸗ 
ker als das feindliche war, umsingte die Ralmufen und hieb 
fie nach einem fehr blutigen Gefechte groͤßtentheils nieder. Bofto 
uebſt einer Kleiner Anzahl der feinigen entkam nur mit, genauer 
Noah diefer Maſſakre. 


Die Chineſer — ihren FR vornehwlich ihrer Ar⸗ 

tillerie zu verdanken; deren Gebrauch und Wirkungen die Kal⸗ 
mufen nicht fannten. Die Unglädsfälle des Boſto endigten 
fich noch nicht mic diefer Niederlage. Geiner Gemahlin, die 
in die Hände der Feinde gerieth, ward auf Befehl des Kalſers 
der Kopf abgefchlagen,, um fich deffen bep feinen Triumphe als 
einer Trophee zu bedienen. Boſto, der in die oͤden abſcheuli⸗ 
hen Gebuͤrge geflohen war, und an Lebensmitteln ſowohl als 
on Bourage Dange lien, verlor den größten Theil feiner Leute, 
\ * | and 
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und Pferde, und fahe ſich endlich genoͤthigt mit einer Handrol 
Soldaten, die ihm noch uͤbrig geblieben waren, in ſeine Staa⸗ 
tm zuruͤck zu kehren. 


Der Schmerz uͤber feine Niederlage ward — das Kla⸗ 
gen und Murren feiner Unterthanen noch vermehrt. Er wollte 
duch Unterhandlungen feine Unfälle wieder gut zu machen fus 
hen, und ſchickte zu diefem Endzweck feinen Sohn an den Das 
lay⸗ Lami, um denſelben um feine Qermittelung und Entſchel⸗ 
dung zu bitten, deren er ſich bisher zu bedienen immer geweigert 
hatte. Aber dieſe Geſandtſchaft, anſtatt ihm zu helfen, vers 
mehrte nur noch die Zahl feiner Ungluͤcksfaͤlle. Der Stadthals 
ter von Hemi, ein Unterthan des Kontaifeh, ließ den Prin⸗ 
zen, ‚der durch feine Provinz reifen mufite, gefangen nehmen, 
und ſchickte ihn nebft feinem ganzen Gefolge nah Peking, wo⸗ 
bey er ſich zugleich erbot, dieſes Land in die Hände des. Kaiſers 
zu überliefern. Ein Antrag diefer Art ward natürlich mit Freie 
den angenommen, und Sang- hi beftätigte den Stadthalter in 
feiner Würde, dener aber auch zugleich mit den. graufamften 
Martern und mit der Ausrottung feines ganzen Geſchlechts bes 


drohte, im Fall er fich der geringften Untreue — neh m 


würde, 


| Der durch diefe Verrätherey RR zu: , Boden — 
und zur Verzweifelung gebrachte Boſto, verſammlete nun alle 
feine Taisfa’s *) um ſich herum, ermahnte fie zu friedlichen 
Sefinnungen, und nahm Gift zu ſich, movon et * einige 
Stunden nachher ſtarb. | 


Dies waren alfo die Früchten der eiteln un 
zweer Gefandten , wodurch mehr als 300,000 Menfchen ihr Le⸗ 
den einbuͤßten, eine geoße Anzahl. Staͤdte * den ER 

Grenzen 


H Taista heißt Bep den Talmuken fo viel als dad Oberhaupt ober 
Aelteſte eines Stammes, die den Kang eines Fuͤrſten baben, 
aber vom Großkhan ober Bontaiſch abbangen. 
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Grenzen zerftört wurden, und die Kalmufen eine anſehnliche 
Provinz der kleinen Bucharey und einen Fuͤrſten verloren, 
der eben fo fehr in Nädficht auf fein Genie, als wegen feines 
Muchs Derunderung verdient. 


Zigan: Araptan, ein Neffe des Boſto, ward * 


thig zum Nachfolger dieſes letztern erwaͤhlt, und verdiente we⸗ | 


gen feinen großen Eigenfchaften vollfommen diefen Vorzug. Es 


tar ein Prinz von den ausgezeichnenſten Talenten, der eben fo 
viel Genie und Tapferkeit, als Sanftmuth und Frömmigkeit 
‘von fich blifken ließ, und nachher einen blutigen Krieg mit dein 
Kaiſer von China führte. „Wir können nicht umhin hier ein 
‚Paar Anekdoten aus feinem Leben anzuführen, die hinlängliches 
Licht Über feinen Charakter verbreiten werden. | 


Fines Tages, da fich diefer Fürft auf der Jagd befand, 
trug es ſich zu, daß ein ungeſchickter Sklave ihn unglüclichers 
reife mit einem Pfeil das eine Auge aus dem Kopf ſchoß. Sein 
ganzes Gefolge fiel würhend Über den. ungluͤcklichen Schuͤtzen 
her, und machte fich fertig ihm niederzufäbeln, als Zigan 
fi ihnen entgegen feßte, und ihn loß zu lagen befahl. „Laßt 
„ihn gehn, ſagte er zw feinen Leuten, ein Verbrechen ohne 
„Vorſatz iſt kein Verbrechen. Dieſer Ungluͤckliche hat mich wi⸗ 
„der ſeinen Willen verwundet; wuͤrde ſein Tod mir wohl das 
„Auge wiedergeben, daß ein ungluͤcklicher Zufall mir geraubet 
hat ?? — Nicht zufrieden damit dieſem Schuldigen das Les 


ben gerettet zu haben, ſchenkte er ihm auch noch die Freyheit, 


um ihn für die Gefahr, die er gelaufen hatte, einigermaßen zu 
belohnen. 


Ein andrer feiner Unterthanen Hatte das Unglück drem 
mahl hinter einander all fein Vieh zu verlichren, das befanns 
. termaßen den ganzen Reichthum diefes Volks auszumachen pflegt. 
Der Kontaiſch, der die Verdienfte diefes Mannes kannte, hielt 


ihn auf die großmuͤthigſte Weife eben fo vielmahl ſchadlos. Aber 
das Ungluͤck hoͤrte nicht auf ihn zu verſolgen, er ward zum vier⸗ 


Ritt. u. Dölker VIII. &r tenmahl 


* 
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tenmahl⸗ an den Bettelſtab gebracht, und von neuen genoͤthigt 
zu der Gnade des Kontaifch feine Zuflucht zu nehmen, der 
ihn diesmal folgende Antwort erteilte: „Du wirſt dich erinnern 
„mein Sohn, daß id dir dreymahl geholfen habe. Auch würde 
zich es diefes mahl thun, wenn ich nicht aus der Hartnaͤkkigkeit, 


„womit dich dein Unglück verfolgt, ſchließen müßte, daß dich 


‚„der Himmel zur Armuth beftimmt habe. Sch unterfiche mich 


alſo nicht einen Menſchen ferner zu BNNBARER, den Gott fo 


„ſichtbarlich verlaßen at,“ . 


| Der durch feine Reife, nah Siberien bekannte Abb& 
Chappe dD’Auteroche Hat in beſondern Memoiren, die feiner 


Neifebefchreibung nicht einverleibt find, eine Nachricht von els - 


‚ner fehr merkwuͤrdigen Revolution aufbehalten, die fihim Jahr 
1746 in diefen Ländern zutrug, und durch welche das Gefchlecht 
der Zangorifchen oder Dfongarifhen Kalmuken, aus ih 
sem. Baterlande vertrieben, und faft gänzlich aufgerieben wurde, 
Wir wollen einen kurzen Auszug aus denfelben bier liefern, der, 
da diefe Begebenheit nicht zu den bekannteſten gehoͤrt, unſern 
Lefern hoffentlich nicht unangenehm feyn wird, 


Die Dfongarifchen Kalmuken waren unter dem hol 
dan. Tſcherin Kontaiſch, der im Jahr 1746 ſtarb, fo mächtig 
‚geroorden,, daß ſowohl die Ruſſen als Chinefer über fo fuͤrch⸗ 
terlihe Nachbarn in Außerfte Unruhe verfett wurden. Nach 
dem Tode des Tfcherin folgte ihm fein Sohn Tfebef» Dorva, 


ber bamals ı7 Jahr alt war, in der Regierung. Da ihn aber 
‚die vornehmften Herren feines Landes nicht llebten, fo ſetzten 


fie ihn bald wieder ab, flachen ihm die Augen aus, und erkann⸗ 
ten den Sama-Darja, einen Prinzen von 30 Jahren, der 
ebenfalls ein Sohn des verftorbenen Kaldan » Tfcherin war, 
für ihren Beherrfcher. Aber bald entftanden twieder neue Uns 
rufen. $ama» Darja war auffer der Ehe gezeugt, und daher 
unfähig feinem Vater in der Neglerung zu folgen, auch war 
feine Wahl ungültig, weil ſich noch in des Thar ein rechtmaͤßl⸗ 

; ger 
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der Erbe da befand; dies war der Taiska-Debatchi, der aber 
anſtatt feine Rechte geltend zu machen, aus Furcht für den 
$ama Tarja, der den größten Theil der Kalmufen auf fels 
ner Seite hatte, zu den Kirſi-Koſaken entfloh, und nur ein 
Heines Geſelge von Kalmufen bey ſich Hatte, unter denen fi 
ber Taisfa » Amurfaman befand. Die Parthey des Lama 
'war dem Debatchi um fo viel fürchterlicher, da derfelbe den 
Tſebek. Dorva, nachdem er feiner Augen beraubt worden, 
nad) der Eleinen Bucharey verbannt hatte, wo er kur nach⸗ 
her getoͤdtet wurde. 


Lama⸗Darja erwarb ſich waͤhrend feines Aufenthalts 
bey den Kirſi-Koſaken mit Huͤlfe des Amurſaman, eines 
unternehmenden und tapfern Prinzen, in kurzer Zeit einen be⸗ 
traͤchtlichen Anhang. Er ſaͤumte nun nicht lange, ſondern 
fiel nebſt dem Amurſaman, den Kalmuken, die ihn 
gefolgt waren, und einen ſtatken Korps Kirſi Koſaken 
‚in, das Land der Kalmuken ein, uͤberrumpelte den Kon- 
taiſch, zerftreuete fein Heer, und ließ ſich an der Stelle _ 
des $ama » Darja, der in der Schlacht geblieben tar, 
zum Großfhan ernennen. Indeſſen weigerten ſich doch 
‚einige Taisfag ihn für ihren rechtmäßigen ‚Oberheren zu 
‚erkennen, und errichteten eine maͤchtige Faktion wider ihn, 
ju der fih auh Amurfaman flug, der feit der Wahl des 
Debatchi, zu der er fo viel bepgetragen hatte, Urfache zu has 
‚den glaubte, mit dem Betragen diefes Fürften unzufrieden zu 
feyn. Matirlicherweife müßten die Rebellen unter einem fols 
hen Anführer furchtbar feyn; aber ihe Gluͤck glich nicht ihrem 
Muthe. Debatchi lieferte dem Amurfaman eine Schlacht, 
ſchlug ihn gänzlih, und zwang ihn, fih nad) China zu fläche 
ten. Der Kaifes nahm diefen Prinzen mit vieler Achtung auf, 
verſprach ihm feinen Schuß, und gab ihm einige Truppen, 
Mit diefer Verftärkung eitte Amurfaman den Debatchi ans _ 
iugreiſen, der ihm auch ſogleich auf die Nachricht von ſeiner 
Annäherung entgegen gieng. Debatchi ward diesmahl ges 
Ze 0 Kr e ſchlagen, 
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ſchlagen, und bis an die Stade Turfan verfolgt, wo er end⸗ 
lich gar in die. Hände. der Feinde rin und als ein Geſau⸗ 
vener nach Peking geſchikt wutde. 


Der Chineſiſche Hof hatte bey diefer Hülfsleiftung dem 
ü Amurfaman verfprochen, ihn an der Stelle des Debatchi ein⸗ 
zuſetzen; abererbetrog fic in feinen Hoffnungen, und fah feinen 
Irrthum bald ein, da er fogar vernahin, daß man feinen Gegner 
ſehr gut in Pefing aufgenommen hatte. Nun merfte er nur 
zu deutlich die Abfichten der Chinefer, die lediglich auf die 
Zerftörung feines Volks abzweckten. Won diefen Gedanken bes 
ſeelt, wandte er alles an um die Kalmufen und Mongalen, 
die einen Theil des Chinefifchen Heers ausmachten, zum 
‚Aufruhr zu reizen. Dies Vorhaben gelang; er feßte ſich an 
ihre Spitze, fiel über die in Sicherheit fhlummernden Chine« 

‚ fer Her, und toͤdtete oder serftreute ſolche mit wenig Mühe. 


Der Kaiſer von Ehina, der mit Necht Über diefe That 
erzuͤrnt war, lies ein weit ftärferes Heer als dag vorige gegen 
dieſen neuen Feind marfchiren, und ertheilte allen bey der Nies 
derlage des Khan» Debatchi in Sefangenfchaft gerathenen 
Kalmufen die Freyheit, nebft dem Befehl, zu feinen eignen 
Truppen zu ftoßen. Es waren noch verfehiedene Taisfag, die 
ſich dem Amurfarman nicht unterworfen hatten ;. diefe ſowohl 
als verfhiedne andre, die bereits feine Anhänger waren, wur⸗ 
ben durch die Kalmuken, die fih bey dem Ehinefifhen Heere 
befanden , von feiner Partdey abgezogen, fo daß er fi von 
Tag zu Tag immer mehr und mehr geſchwaͤcht fahe. Endlich 
ward er gefhlagen, und genoͤthigt zu eben denfelben Kirfi« 
Kofafen feine Zuflucht zu nehmen, bey denen er ſchon vormahls 
im Gefolge des Debatchi geweſen war. 


Dieſe Voͤlker, die blos vom Rauben und lindern febten, 
nahmen die Gelegenheit wahr, dadie Dfongarifcyen Kalmu⸗ 
fen, durch einheimifche Kriege aufs Aufferfte‘ gebracht, auffer 
Stand gefegt waren, fich au vertheidigen, und drangen mit 

Gewalt 
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Gewalt in die Kalmukay ein, wo fie uͤberall Feffeln, Tod 
und Verderben- hintrugen. Die Chineſer, unter dem Bors . 
wand die Kalmuken zu unterflügen, thäten das naͤmliche. 
Auf diefe Weiſe fah ſich alſo dieſes ungluͤckliche Volt, das von 
allen Seiten bedrängt wurde, endlich genoͤthigt, ihr Vaterland 
den: Feinden preis zu geben, und ſich 20,000 Familien an der 
Zahl nach Siberien zu flüchten, wo fie ſich unter Rußiſchen 
Schutz begaben, und fih endlich an den Ufern des Wolgas 
ſtroms niederlieſſen. Amurſaman, nachdem er eine Zeitlang 
in Siberien herum geirret hatte, ſtarb im Jahr 1757 an den 
Poten.”). 


Die Rußiſchen Kopefen find die einzige gangbare Münge 
in der Meinen Bucharey. Weun nıan ja hier zu Lande große 
Summen an jemand auszahlen muß, fo gefchieht es nad) Chine⸗ 
ſiſcher Manier, vermittelt einey Wangfchaale, wowit das Gold 
oder Silber, das man hiezu vonnöthen hat, abgewogen wird. 


Die Sprade ber Bucharen ift ein Gemifh vom Tür: 
Eifchen und Arabiſchen. Indeſſen geht fie doch in verſchiede⸗ 
nen Stuͤkken von beiden ab, und hat ihre - Ausdrüffe | 
und Wendungen. | 

Er 3 - Bis 


9— Betkanntermaaßen befanden ſich ben der Rußiſchen Armee, die 
i757 unter Anfuͤhrung des Beldmarfchall Apraxins in die Preuß 
ſiſchen Staaten eindrang, eine Menge Kalmufen, die aber 
gleich nach der Schlacht bey Groß Jägerndorf, bie Armee 
verliefen und nach ihrem Waterlande jurückfehrten. Ihr Anz. 
führer war an den Polen geftorben, und die Furcht vor biefer, in 
ihrem Lande ganz unbefannten Krankheit war wohl die Haupt⸗ 
üurfache diefer ſchleunigen Rückkehr, und vermuthlich auch ber 
einzige. Bewegungsgrund, warum jie im künftigen Jahre nicht . 
wieder mit der Rußifchen Armee nach Preuffen famen. Wenn 
“wir diefe Wegebenheit mit der obigen Ersdhlung von Amurfas 
muans Tode, der fich in eben diefen 1757 fen Jahre zutrug, vers 
gleichen, fo fcheint es uns mehr ald wahrſcheinlich, daß Amurs 
faman eben biefer in Preuffen an den Macken georbene Feld⸗ 
herr der Kalmuken — fen. 
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Bis auf den heutigen Tag weiß man noch nicht den Ur⸗ 
ſprung der Bucharen anzugeben, und ſie ſelbſt ſind hierin eben 


fo unwiſſend. Es geht aber eine Tradition bey ihnen im Schwange, ' 


ber zufolge fie nicht urfprüngli aus dee Bucharey herſtam⸗ 


men, fondern aus entfernten Ländern dahin gekommen ſeyn 


ſollen. Auch find fle.niche wie die Tataren und andre orien⸗ 
taliſche Voͤlker in Staͤmme abgetheilt. 


Diejenige Schrifiſteller, die ſich beſtreben die hellige Ge⸗ 
ſchichte mit der Profan Geſchichte zu vergleichen, glauben, daß 
man mit Recht annehmen koͤnne, daß die Bucharen von jenen 
zehn juͤdiſchen Stämmen abſtammen, die Salmanaſſar, Koͤ⸗ 
nig von Aſſyrien nad Medien verpflanzte #). Die Gleich 


förmigteit der Bucharen im äußerlihenmit den Syuden, und 


verfchiedene Zeremonien, die beyde Völker mit einander gemein 
haben, beftärfen diefe Meynung. Indeſſen beruhen doch alle 
. biefe Bermuchungen auf zu ſchwachen Gruͤnden, um mit Ges 
wißheit irgend’ etwas über den Uefprung der Bucharen daraus 
folgern zu koͤnnen. | 5. 








Tl. 


Auszüge aus dem ungedruckten Tagebuche 
eines Reiſenden. 





Ueber Nom. 
Erſte Fortſetzung .) 


Deuthland hat die Ehre, ſelbſt in Kom an ber Quelle 
der Künfte die vornehmften Künftler zu haben. Der 
befte Portraitmahler nad Bettoni, der befte Landſchafts⸗ 
mahler, der befte Bildhauer, und der re befte Steinfchneider 

in 
®) e. das 2te Buch der Könige, dns zate e Kapitel, 


| 
) 


ä % 
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in Rom find Deutſche. Maron, Schwager des beruͤhm⸗ 
ten Mengs hat durchgehende den Ruf, daß im Porttaitmah⸗ 
len. auffer DBattoni ihm niemand: in Italien gleichkommt. Da 
er feine Talente und feine Vortheile wohl Eennt, fo. begnuͤgt er 

| ſich hierin zu excelliren, und beſchaͤftigt ſich mit keinen andern 
Fächern der Kunſt. Hackert, ein Brandenburger, iſt dee 
vornehmſte Landfhaftsmahler in Rom, obgleih Moore ein ' 
junger Engländer ſich nahe an ihn drängt, und ihm vie⸗ 
leiche in Eurjem den Palmzweig abdiſputiren moͤgte. Durch die 
Empfehlung ſelnes Landsmanns Reißenſtein, der ſich jetzo in 
Rom an der Spitze der Antiqguafe befindet, erhielt Hackert 
von ber Rußiſchen Kaiferin den für ihn fo glücklichen Auftrag, 
bie Rußiſchen Siege des letzten Tuͤrkenkrieges zu mahlen. Ce’ 
befriedigte die Monarchin durch feine Arbeit, gründete feinen 
Ruhm, und ward von biefer großen Frau, beten Breygebiga ' 
keit gegen Gelehrte und Künftfer ganz Beyfpiellos if, u. 
dentlich belohnt, ſo daß er jetzo ins Ueberſtuß lebt. 


So ſehr ſind die Roͤmer in der Bildhauerkunſi gefats 
fen, daß ein junger Schweizer, Namens Trippelaus Schafs 
haufen, von allen Kennern jebt für den beſten Bildhauer in 
Kom gehalten wird. " Diefer Künfter, der fehon in Deutſch - 
land dur ein Kunſtwerk in Gyps befanne ift, daß er. dem: 
König von Preuffen nad) dem Bayrifchen Kriege zufchickte, ) 

Bat einen unglaublihen Enthuflafmus für feine Kunft, ohne: 
welche wohl fein Künftlee groß werden kann. Ein reicher An⸗ 
verwandter;, deſſen Liebling und-Erbe en war, verlangte durch⸗ 
aus von — ao Kunft aufzugeben, "Unter diefer Bedinguhg, 

z Rxrx 000. esrohrteke, 


” Eine allzametue Vorſtellung des Friedens mar. der Gegenſtand 
dieſes Werks, das Zeitungen und Journdle angezeigt und ge⸗ 

prieſen haben, wobey aber ein Irrthum geſchehen iſt, bie wahre. 

ſcheinlich von der erſten Bekantmachung dieſer Arbeit Betrüger,” 
Es if nicht ein Genius unter dem Bilde einer Srauensperfon, 
londern es iſt die verſtorbene Kaiferin {Maria Therefis, die dep 
- Yanustenpel aufchließt, Anmerk. d. Sourmaltften 
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‚erwartete ihn ein ruhiges Lehen und Leberfluß. Der Verluſt 
der Liebe feines Genies nebft allen damit verbundenen Hofnun⸗ 
gen, und eine getwiffe Dürftigfeit, mar im gegengefekten Fall 
fein Loos. Er wählte ohne Bedenken das lebte, nieng ‚nach 
Kom, ftudirte, hungerte, ertrug alles, erwarb ſich enblich 
Brod, und warter nur auf eine günftige Gelegenheit feine Ta» 
Iente in ihrem ganzen Lichte zu zeigen. #) Der befte oder viel, 
mehr einzige Steinfchrreider in Nom it ein Deutſcher, Nas 
mens Pickler. 


Die Verdienſte eines Fremden in der Kunſt muͤſſen ſich 
beſonders anszeichnen, wenn fie in Rom gehörig geſchaͤzt wer⸗ 
den füllen, Die Urſache iſt fotvohl dem Neid der Roͤmer, als 
auch den vottrefflichen Kunſtwerken zuzuſchreiben, die man hier 
beſtaͤndig vor Augen ſi eht, und einen großen Kunſtmaaßſtab 
darbieten; daher findet man fremde Kuͤnſtler in Rom, die in. 
Ihrem Vaterlande angeflaunt wurden, hier aber In der größten. 
-Dunfelheit leben; dahingegen ganz unbekannte Juͤnglinge oft 
bewundrungswuͤrdige Talente zeigen, und große Aufmerkfamfeir 
erregen. Diefes ereignete ſich im diefen Tagen. in junger 
Mahler, Namens Bitner, aus Heffen gebürtig, der von 
keinem Hofe penfionirt ift, bat nad) einigen guten Arbeiten, 
die ihn ſchon rähmlich auszeichneten, jeßt einen Ganymed 
geendigt, der in ganz Kom Auffehn gemacht, und viele Kuͤnſt⸗ 
ler in Verzweiflung gefeßt hat. Das vortreffliche diefes Ges 
mäßldes beſtehet in einer ſehr richtigen Zeichnung, und dem. 
Zauberkolorit des Titian, das nie beffer erreicht worden iſt. 
Es ift Schade, ‚daß biefer Kuͤnſtler nichts gelefen hat, daher es 
auch ſeinet Einbildungskraft an Nahrung fehlt. 


Es hat vieleicht nie ein Mahler fo viel Kunſtſtudium mit 
ber Ausübung verbunden, als unſer kuͤrzlich verſtotbener Mengs. 
Auch wandte er ſeine — Einkuͤnfte groͤßtentheils auf For⸗ 

a ae men 
9 Ein Verzeichni ber Arbeiter St ganflets findet man im 
Hſten Heft des Schldjerſchen Gabe; J 
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men und Abbildungen antifer- Kunſtwerke. Er befaß davon 
eine ſolche Menge, daß er in Rom ein geräumiges Haus bloß. 
zur Aufftellung derfelben-miethen mußte Von diefer Samm⸗ 
lung hoft feine in Dürftigkeit hinterlaffene Familie ihre einzige: 
Rettung. Mengs liebte feine Kunft mit der Schwaͤrmerey 
eines feurigen Liebhabers. Sein Grundſatz war, daß ein 
Mahler mit dem Pinfel in der Hand ſterben müßte; da«: 
Her er auch den feltfamen Einfall befam, da er bereits fehr krank 
und ſchwach war, im Bette zu mahlen, wobey fein kraſtloſer 
Arm geſtuͤtzt werden mußte. Sein Patriotismus war ſo ſehr 
erloſchen, daß er hoͤchſt ungerne deutſch ſprach. Selbſt mit 
deutſchen Kuͤnſtlern, die kein Wort italieniſch verſtanden, affec⸗ 
tirte er nichts als dieſe Sprache zu reden. Er beklagte ſich oft 
bitterlich Über feine Nation, die ihm ganz ohne Unterſtuͤtzung 
gelaffen , und gezwungen hätte, unter einem fremden Himmel 
fein Gluͤck zu fuhen. In diefen Klageltedern ſtimmte fein vors 
trefflicher Freund Winfelmann mit ein, der vieleicht ale 
Schulmann in einem kleinen Städtchen geftorben wäre, hätte 
er nicht den Enefchluß gefaßt, ein für feine große Soͤhne uns 
dankbares Baterland zu verlaßen, und feine bewunderungswuͤr⸗ 
dige Einfichten in einem andern Lande in ihrem vollen Glanze 
zu zeigen: Es ift merkwürdig, daß man faft nie eirien wahrhaft 
großen Ausländer in Deutfchland wohnhaft findet, fo. ſehr 
ſich auch die deutſchen Fürften bemühen, durch Belohnungen 

‚ aller Art, fie in ihre Staaten zu ziehen, und im Gegentheil in 
fo. vielen Ländern anerkannte große Männer deutfcher Nation 
gefunden werden. Fin Verzeichniß von diefen würde auffallend 
feyn. Voltaire, d'Argens und Maupertuis, machen hierin 
eine Ausnahme. :. Jedermann weiß, daß fie Freunde des ges 
trönten Philoſophen waren, ein Titel, der allzuſelten iſt, und 
hindert ,. fie. bier als Beyſpiele anzuführen. *) g 

| Ä rs | Die 

a) Der Journaliſt findet noch am Ende des. 1782ſten Jahres keine 
Urſache obige vor einigen Jahren gemachte Bemerkung einzus 
ſoranten. Der Berühmte Raynal iſt kein Beweis, denn er ih 
ein 
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Die ganze Gegend zwiſchen dem Kapitol und der großen 
Laterankirche wurde 1080 von Robert Guiſchard, Fuͤrſt von 
Salerno, einem Normann verwuͤſtet, und iſt ſeitdem nie 
wieder bevoͤlkert worden. Alles iſt Hier öde und unbewohnt. 
Die prächtige Lateran⸗Kirche mit ihrem Obeliſk, wie auch die 

herrlichen dabey liegenden Gebäuden ſtehen ganz invilirt und, 
gleichſam auf dem Felde, ob es gleich noch innerhalb den Ring⸗ 
mauern der Stadt iſt. Dieſes iſt eigentlich die Pfarrkirche des. 
Pabſts, als Biſchofs von Rom, und die erſte Zeremonie nach 
ſeiner Wahl iſt von derſelben Beſitz zu nehmen. Dies geſchieht 
niit: anßerordentlihen Pomp, und iſt auch gewoͤhnlich das ein⸗ 
\  Hgemahl, daß diefer vornehme Pfarrer feine Pfarrkirche bes 
ſucht. Sie bat den Namen von dem Pallaft des roͤmiſchen⸗ 
Senators Plautius Lateranus, *%) den Konſtantin der. 
Große dem Pabſt Melchiades ſchenkte, ſowohi dafelbft zu 
wohnen, als auch eine Kirche zu bauen. Dieſes gefhah, und 
fein Nachfolger der heilige Sylveſter weihete diefelbe im Jahr 
> 924 ein, daher wird fie wie die Kathedral Kirche von Mom bes 
trachtet, und behauptet auch den Votzug vor: der Peterskirche.. 
Anaftafius der Bibliothekar giebt uns Nachricht von den 
Geſchenken, die Konftantin nach erhaltener Taufe diefer Kirche: 
machte, Das Verzeihniß davon iſt merkwuͤrdig, und beftand 
aus folgenden Artikeln: Ein bey der Taufe gebrauchtes filbernes, 
| ; Waffers 


ein Slüchtling der Schuß fucht; uͤberdem ift fein Aufenthalt im 
Deutſchland noch fehr unbeſtimmt. Wenn übrigens ein Des 
nina, oder andere Leute diefer Art aus ihrem DBaterlande ges 
zogen werden, fo'beweifet das nichts mehr, ald daß fie das in 
- . ben Augen vieler deutſchen Sürften fo fchäsbare Verdienſt ha⸗ 
ben, Ansländer gu ſenn. ' 


*) Diefer Lateranus war nach dem Tacitus das Haupt einer Vers 
ſchwoͤrung wider den Nero, ber ihn auch nach Entdekfung ders 
ſelben hinrichten ließ, und feine Güter einzog. Voretwahnter 
Fallaft flel Daher dern Kaifer zu, und nach ihm feinen Nachfol— 
folgen bis auf Konſtantin den Großen, 
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Waſſergefaͤß, welches mehr als 300 Pfund wog; ferner eine: 
porphirne Säule, an: welcher eine goldene. so, Pfund ſchwere 
Lampe hieng. Eine fllberne Bildſaͤule Chriſti von’ 170, eine. 
andre von 140, und noch eine von 330 Pfund. Eine Bilde 
ſaͤule Johannes des Taufers von Silber 100 Pfund ſchwer. 
4ſUberne Engel jeder von 105, und die 12 Apoſtel jeder von 90 
Pfund.-- 7 filberne Hirſche jeder von go Pfund. Ein golde⸗ 
nes Lamm. Ein goldenes Käftgen mit 42 Edelfteinen befeges: 
4 goldene Kronen von. zo, eine filberne Kette von 40, und 4 
flberne Altarauffäge von 200 Pfund. Man verfihert auch, 
daß er das Dach der Kirche mit: 2025 Pfund Silber belegen Tieß, 
wozu er noch eine goldene Lampe von 80 Pia 45 ſiberne 
Lampen, und 40 goldene Kelche fügte. 
Bon allen. dieſen Schaͤtzen iſt nichts ‚mehr ae: 
Die häufigen Pländerungen von Rom haben nicht das geringſte 
übrig gelaffen. Indeſſen ift die Kirche, doch reich, weil viele 
Kaifer , Koͤnige und Päbfte fie mit Landgätern beſchenkt haben, 
"in deren Befiß fie ungefiört geblieben if. Unter andern a - 
hielt ſie von Heinrich IV. König von Frankreich die Abtey 
Clerac in Guienne, dlesocorsmifche Seudi jährlich eintraͤgt. 
Auſſerdem iſt es merkwuͤrdig, daß die Laterankirche unter dem 
Schuß des roͤmiſchen Kaiſers als Nachfolger Konſtantins, 
und des Koͤnigs von Frankreich als dem aͤlteſten Sohn der 
Kirche ſteht deren beyder Wappen auch Über die große Kirchen⸗ 
thuͤre prangen. Diefer prächtige Tempel wird: wegen der Ents 
legenheit fehr wenig befucht, man, findet ihn beftändig leer, ob 
er gleich wie alle Kirhen Roms den ganzen Tag offen fteht. 
Nur bey der Zeremonie der päbftlihen Beſitznehmung find alle 
Einwohner der Stadt hier verſammlet, um vom neuen Pabfl 
deu erfien”feyerlihen Segen zu empfangen. Diefes geſchieht 
fo wie in der Peterskirche von einem Baleon. Hieher gehört 
eine Aneedote des verehrungswuͤrdigen Ganganelli, bie fonder« 
derbar if, Da Klemens XIII. in diefer Kirche feinen Eins 
Ing biele, befand fih Ganganelli unter dem Poͤbel der.Zun 
ſchauer; er beftieg das Poſtument einer Säule in der Kirche 
= um 
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um deſto beſſer die Prozeſſion zu ſehen, wurde aber "won dieſemn 


Poſten durch einem’ Schweizer verjagt, der ihm mit feiner Hel⸗ 


lebarde noch oben drein einige Stoͤſſe verſetzte. Wie wenig 
konnte ſich dieſer vortreffliche Mann damals einbilden, daß er 
ſelbſt bey der naͤchſten Feyerlichkeit dieſer Art die Hauptrolle ſpie⸗ 
fen, und daß er der unmittelbare. Nachfolger desjenigen werden 
wuͤrde, - vor dem er in Gefelfchaft des ganzen Volks damals auf 
den Rnien lag! Welch ein unermeßlicher Abftand zwiſchen eimen: 
armſeligen Franziſtanermoͤnch, der barſuß geht, und einen roͤmi⸗ 
ſchen Pabſte, dem man goͤttliche Ehre erzeigt! Die Erinnerung 
an dieſem Vorfall erregte bey ihm ein Lächeln, als er n Jahre 
hernach als Pabſt in groͤſten Pomp bey dieſer Saͤule vorbey ge⸗ 
tragen wurde. Mach geendigter Zeremonie erzählte er ſelbſt 
dleſe Geſchichte, da ihn die Kardinäle um den VBewetun hegrund 
feines Laͤchelns fragten. 

| In der Lateranfirche miachen:die ı2 Apoftel von Marmor 
in edloßariſger Groͤße einen großen Eindruck. Einige darunter 
find ganz vortrefflih, und gehören zu den beften Werfen der 
neuern Bildhauerkunſt. In der Kapelle'des heiligen Thomas 
befinder ſich unter andern aufferordentlichen Reliquien auch die 
Bundeslade der Juden; diefes find zwey Bretter ohne alle 
Zierrathen, und fo ſehr veraltert und verunſtaltet, daß man 
nicht einmahl die Gattung Holz mehr daran unterſcheiden kann. 
Dieſes Stuͤck, deſſen Aechtheit man wohl fehr bezweifeln moͤgte, 
ſoll nebſt den andern Reliquien, der Tradition zufolge, von 
der heiligen Helena nach Rom geſchenkt worden ſeyn. In 
dein Verzeichniß aber, das Joſeph von den aus dem Juͤdiſchen 
Tempel geraubten Schaͤtzen und Heiligthuͤmern macht, die 
nach Rom gebracht wurden, wird mit keinem Wort der Bun⸗ 
deslade gedacht, auch iſt ſie nicht in dem Triumphbogen des 


Titus abgebildet. Imgleichen lieſt man im 2ten Buch der 


Maccabaͤer, daß Jeremias die Bundeslade nebſt or 
Rauchaltar in-einer Höle des Berge Mebo bringen ließ, 
bey er prophezeyte, daß fie dafelöft fo lange verborgen‘ ihn 


bis Gott fein Volk verſammlet Hätte, und er verföhnt wäre: 


Der 


en 
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Der vor der Laterankirche ſtehende Obeliſk iſt der groͤßte 
in Rom und voller Hieroglyphen. Seine Länge iſt ıı2 Fuß 
ohne das fehr hohe Poſtument. Konſtantin der Große lieh 
ihn aus Egypten holen, und im großen Circus feßen. Er 
lag in Stäffen auf der Erde, -als- ihn Sixtus V. diefer um 
die Pracht Roms nie. genung zu preifende Pabſt, durch den 
berähmten Fontana zufamınen feßen und aufrichten ließ. Die 
Paͤbſte haben über 1000 Jahre indem bey der Kirche erbauten 
Pallaft gewohnt, bis die Refidenz nach Avignon verlegt wurde. 
Da aber Gregorius XI. nach 70 Jahren wieder Mom zur 
päbjtlichen Reſidenz machte, fo war der Lateranı Pallaft fo vers - 
fallen , daß er fich nach dem vatifanifchen Pallaſt begeben mußte, 
woſelbſt auch alle feine Nachfolger reſidirt haben, bis der Pal⸗ 
laſt auf dem Monte Kavallo erbaut wurde. - Eirtus V. ließ 
zwar den jetzigen prächtigen Lateranpallaft aufführen, allein die 
Paͤbſte kommen: nie dahin, als bey der Beſitznehmung, daher . 
bat man dies herrliche Gebäude zum Kofpital für alte Weiber 
und Mädchen gemacht. Ohnweit davon fteht das Taufge⸗ 
baͤude des Kaiſer Konſtantins, der nad der Tradition vom 
heiligen Spivefter getauft feyn folk, obgleich Eufebius und 
andre Rirchenvärer fagen, daß dieſer Kaifer in der Stadt Mi- 
comedia gegen das Ende feines Lebens getauft worden fey. Dem 
fey mie ihm wolle, genug hier iſt ein foldyes Gebäude, das zwar 
Klein , aber ſehr prächtig if. Der Taufftein und bie inwendi⸗ 

‚gen Säufen find von Porphyr. Ale Juden und Heiden, die 
ſich zum Chriſtenthum befehren, werden. an dieſem Orte ge⸗ 
tauft, um der Tradition Nachdruck zu geben, und ein fo herr⸗ 
| — Gebaͤude nicht ungenutzt zu laffen; 

Zu eben diefee Grupe von Gebaͤuden gehört auch dasjes 
—J worinn ſich die heilige Treppe beſindet. Diefe iſt von 


Marmor, und hat 28 Stufen; der Sage nad) war fle vormals , ° 


in dem Pallaft des Pilatus zu Jeruſalem, daher denn Chris 
flug fie auf. und ab geftiegen if, Sie führe nebft noch 4 ans 
dern gemeinen, Treppen zu einem Drte, wo ganz- befondre Re 


liquien aufbewahtt werden. Kein Heiligthum wird ſtaͤrker vers 
ehrt 
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„ehrt als dieſe Treppe, auf welcher man zu allen Stunden des 
Tages Leute, antrift, die auf den Knien heraufſpazieren; die 
Steine ſind davon auch ſo abgenutzt worden, daß man ſie mit 
-einem hölzernen Fütteral hat belegen muͤſſen, deswegen aber die 
‚Berührung für-eben fo heilig als das Driginal gehalten wird, 
Da der Ort entlegen ift, fo gilt diefe Zerenionie für eine. kleine 
Wallfarth, auch find Indulgenzen damit verknüpft, Viele 
legen ſich wegen ihren Sünden oft. biefe Knlebuſſe auf; andre 
hun Geluͤbde zu beſtimmten Zeiten diefes Erperiment zu wies 
derholen, welches ſehr muͤhſam iſt, und lange dauert, da auf 
jeder Stufe gewiſſe Gebete hergeſagt werden muͤſſen. Es iſt 
nicht erlaubt anders als auf den Knien die Treppe herauf zu 
ſteigen, daher diejenigen, die ſich ihrer Fuͤße bedienen wollen, 
nach oben zu gelangen, die gemeinen Treppen herauf gehen 
muͤſſen. 
Es befinden ſich allemahl Pilgrimme gegenwaͤrtig, die 
auf dieſen Puͤnkt genau Acht haben. Ich war eines Tages 
‚bier, als ein franzöſiſcher Offteier mit dieſer Verordnung ſeinen 
Scherz treiben wollte; er ſtellte ſich unwiſſend, und ſtuͤrmte Die 
heilige Treppe heran, hatte auch wohl ſchon ein halb Dutzend 
Stufen betreten, als er durch das entſetzliche Geſchrey der an⸗ 
weſenden Pilgrimme verhindert wurde, weiter zu ſteigen. Der 
Titel eines Fremden, und die vorgebliche Unwiſſenheit der 
Steigungsmerhode dienten ihm zur Entfchuldigung, und ſetz⸗ 
zen ihn für die Ahndungen der Menge andächtiger Perfonen 
fiher, die fih wegen diefer Profanation fehr geärgert hatten. In 
Neapel wäre er verlohren gewefen. - Ueberhaupt denft man im 
Mom fehr tolerant, und hat befonders mir Fremden aufferors 
dentlich viel Nachſicht. Diefe erftreckt ſich über alles. Sogar 


vorſetzliche Beleidigungen, die Religion betreffend, werden 


hoͤchſt felten beſtraft, wenn der Schuldige ein Fremder iſt. 
Man läßt ihm gewöhnlich Zeit zu entlommen, Diefe Nahe 
fit wird freyfid) oft fehr gemißbraucht, allein fle. ift bey einet 
fo armen Stadt als Rom fehr nöthig, da die zanze Maſchine 
bes Nahrungsftandes ſich um biefe Axre dreht, Die unbebeus 

tendſte 


4 
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tendſte Entpfehlung iſt hier für einen Fremden hinreichend, Zu⸗ 
tritt in den groͤßten Käufern zu erlangen. Für einen halben 


* 


Reichsthaler, auch noch für weniger, ſtehn alle Pallaͤſte, 
Gallerien, und Villas in Rom dem Fremden offen. Die 


Höflichkeit in dieſem Fall geht fo weit, daß ſelbſt fuͤrſtliche 


Perſonen ſich aus ihren Wohnzimmer entfernen, um neugieri⸗ 


gen Fremden Platz zu machen. Indeſſen iſt es gewiß, daß 


der Stolz hieran auch wohl großen Antheil hat, denn was 


kann dem Beſitzer mehr ſchmeicheln, als die laute Bewunderung 


ihrer Schäge, bie von allen Lippen firömt, und alle Meifebes 


ſchreibungen wiederhallen. 


Eine herablaſſende Hoͤſlichkeit iſt ſonſt kein Karakteriug 


drs roͤmiſchen Adels, der groͤßtentheils nicht ſowohl ſtolz als 


hochmuͤthig iſt. Weil faſt alle große Fanıllien Paͤbſte unter 


‚Ihren. Verwandten rechnen, und diefe den Rang Über Monars 
hen haben, fo. waͤhnen die roͤmiſchen Fuͤrſten mit den Prinzen 
koͤniglicher Käufer auf gleichen Rang Anfpruch zu haben. Hiezu 


kommt die Größe und Pracht ihrer Palläfte, die Menge der 


‚Kunftwerfe in ihren Sallerien, und gewiſſe Vorrechte, die fie 


in der Stadt Kom befisen. Der oben erwähnte Zutritt, ben 
fie den Fremden in ihren Pallaͤſten verftatten, iſt im eigentki« 
hen Berftande nichts als ein Zutritt, oder. Erlaubniß in den 
fogenannten Converfationi zu erſcheinen, die nicht ennuyahter 
feyn fönnen, Man fpielt, plaudert und ſchmachtet für Durſt, 
welchen zu ftilen in einem fo warmen Kiima das Hauptbeduͤrf⸗ 


niß des Lebens iſt. Nur in einigen wenigen Haͤuſern in Nom 


‚werden Erfrifhungen gegeben, in allen andern befommen bie 


Konverfations » Säfte nichts, nicht einmal ein Glas Waſſer. 


Ordentliche Einladungen zur Tafel find hoͤchſt felten , wie denn 
‚bie Römer fo. wenig als die andern Italiaͤner die Gaſtſteyheit 

ausuͤben. Sindeffen geben ihnen die fremden Minifter hie 
das Beyſpiel. Der Karbinat Bernis, franzöfifher Groß⸗ 


bothſchafter, iſt auſſerordentlich Gaſtfrey. Alle Freytag iſt 


feine Tafel mit Kuͤnſtlern, und ſonſt täglich mie Ftemden ber 
ſetzt. Beine Oawhaleubs iR aͤberaus mächtig ‚und er felbſt 


ſteht 


X 
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ſteht In großen Anſehn. Des Kriegs ohngeachtet, nimmt er 
bie Engländer vorzüglich wohl auf, umd wenn fie nicht yon 
ſelbſt tommen, fo werden fie zwar nicht eingeladen, aber doch 
durch feine Agenten dazu aufgemuntere. Die. Einkünfte diefes 
Kardinals find 350,000 Livres, davon die geiftlichen allein 
300,000. betragen, 

Das Forum Trajanum war nad dem Marsfelde 
der prächtiafte Platz des alten Roms. Hier fahe man Tem« 
pel, Säulenumgänge, ganze Porticos mit Bronje bedeckt, 
und unzählige metallene Statuen, aud die große metallene 
Bildfäule Trajans zu Pferde, fein Triumphbogen, ‚die 
prächtige Säule, u. f.w. Das Ganze zufaminen Wär To bes 
wunderungsmürdig, daß, als der Kaiſer Konſtanz, Sohn des 
großen Konftantins nad) Rom fam, er von der Pracht dies 
fer Stadt und befonders von diefem Platz fo hingeriffen wurde, 
daß er geitand,, wenn gleich der Ruf in allen Dingen die Sache 
felbft Überfiiege, er denrioch von Kom viel zu wenig fagte. 
Von allen Herrlichkeiren diefes Platzes ift nichts mehr übrig, 
als die majeftätifche Säule, die an einem ſchlechten Ort ſteht, 
und wovon das hohe Poftument unter der Erde befindlich iſt, fo 
daß man herunter fteigen muß, um an den Fuß der Säule zu 
gelangen. Auf der Spike derfelben ftand eine Urne, worinn 
die Aſche diefes vortrefflichen Fuͤrſten aufbehalten wurde. Nah 
dern Eutropius war er der erſte, der das Vorrecht erhielt fein 
Grab in der Stadt zu haben, - Der Platz worauf die Antoni« 
nifche Säule vormals fand, mar bey weitem nicht fo fchön, 
auch ift die Säule nicht mit der Trajanifchen zu vergleichen, 
allein dafür fteht fie jeßt auf einem der ſchoͤnſten Plaͤtze Noms, 
wo fie eine große Wirfung hut. Sie befteht aus 28 Marmors 
blöffen und hat inwendig ı90 Stujfen wie auch gı Fenfter. Ob⸗ 
gleich diefe Säule frey fteht, und von Palläften umgeben 
it, fo muß man’ doch durch Kothhaufen durchwaden, wenn 
man nahe hinzu treten will, Diefe Unreinlichkeit ift bier allen 
großen Plägen eigen, den einzigen Petersplaß- ausgenommen, 
und biefes blos deswegen weil er in einiges Entfernung von den 

Wohn⸗ 
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Wehnhaͤuſern liegt. Es iſt unglaublich, role weit die Unfläterep 


getrieben wird. Da die Haͤuſer und Pallaͤſte in Rom meh⸗ 


rentheils offen fliehen, fo dient der Eingang jedermann zu den 
ekelhafteften Beduͤrfniſſen, daher man ofe Mühe Hat Ins Haus 
zu kommen. Diefes erſtreckt fi) auch auf die Treppen, die 
manchmal ganz mit Koth bededt find, Die Römer find dies 
fes fo gewohnt, daß ſelbſt fürftliche Perfonen diefen Unfug in 
ren Padäften mit Gleichguͤltigkeit anfehen. 


(Die Sortfezung folgt.) 





Litterarifche Nachrichten von Hier 
vonimus Eardanus, 





feronimus Carbanus ward 1501 zu Papia gebohren. Er 
lehtte die Philoſophie, Mathematik und Arzneykunſt 

in feinem Vaterlande, zu Mailand, Padua und Bologne, 
und gieng endlich nach Mom, wo ihn der Pabft fehr wohl auf⸗ 
nahm, und nebft einen anfehnlichen Sehale zu feinem Leibarze 
ernannte, Er blieb hier bis an feinen Tode, der im Jahrı576 
erfolgte. Man behaupter, daß er fih zu Tode gehungert habe, 
um feine Prophezeyung, daß er im 7sften Jahre fterben würde, 
defto ficherer zu erfüllen, Geine Werke füllen zehn Folianten, 
worinn man manche gute Bemerkung über verſchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Ppilofophie und Mathematif, zugleich aber auch 
viel Ungereimtes anteifft, befonders Über die Sterndeuteren, 
worinn er fih ein großer Meifter zu feyn duͤnkte. Man ſagt 
unter andern, daß er fogar Chriſtum ſelbſt die Nativitaͤt ges 
ſtellt und gefunden habe, daß alles dasjenige, was das neue 
Teſtament von ihm berichtet, nad) der Beſchaffenheit des Him⸗ 
Litierat. m. Dölkerk, VIll, Dy mels 
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mels und der Conjunetion der Geſtirne bey ſeiner Geburt, ſich 


durchaus haͤtte ereignen muͤſſen. Auch glaubte er an Zaube⸗ 
rey, und gab vor, daß er ſo gut wie Sokrates, ſeinen Spiri⸗ 


tum Familiarem haͤtte, der ihn von allem, was ihm zu⸗ 


ſtoſſen ſollte, Nachricht erthelle. Daher kam es denn auch, 
daß er alle ſeine Laſter, Ausſchwelfungen und ſchlechte Hands 
lungen den Geſtirnen und ſeinem Genium Schuld gab, denn 
man ſagt von ihm, daß er gottlos, boshaft, luͤderlich und dem 
Spiel ergeben geweſen ſeyn ſoll. Er gab vor, daß er ſich mit 
Willen von Zeit zu Zeit Krankheiten und Ungernäcjlichteiten zu⸗ 
zoͤge, um nachher den Werth der Geſundheit und des Wohlſeyns 
deſto beſſer zu fuͤhlen. Um von den Ausſchwenden und abend⸗ 
cheuerlichen in feinen Meinungen und Grundſaͤtzen einen Bes 
weis zu geben, mwollen wir hier einen furzen Auszug aus feinem 
Werke von der Subtilität geben, daß er in 20 Büchern der 
Macwelt hinterließ. : Diefer Auszug wird Zugleich dazu dienen 

Eönnen unfern Leſern zu zeigen, vole weit ſich die Keuntniſſe er» 

ſtreckten, die man damals von der Metaphyſik und Phyſik 
batte, . 

Cardanus verſteht unter Subtilitaͤt alles, was ſchwer 
zu begreifen if, und daher Verftand um es zu etdenken und 
fi vorzuftellen, Einficht um es gut zu verfiehen, und gu bes 
folgen, und Klugheit und Geſchicklichkeit, um es auszuführen 

und zu vervolllommnen erfordert. Mach diefer Erklärung feines 
Endzweks, unternimmt er es, alle Theile. der Phyſik, fogar 
einige der Metaphyſik, und alle Künfte und: Wiſſenſchaften, 
durchzugehen, und. das merkwuͤrdigſte in einer jeden aufzuſu⸗ 
hen. So weitſchweifig dieſer Entwurf auch immer iſt, fo 
muß man doch geſtehen, daß Cardanus alles geleiſtet habe, 


was er in einer Zeit, wie die ſeinige, nur zu thun fähig war, 
wenn er gleich ſich oft von feinem Wege verirrte und Dinge bes. 
Bauptete, wovon er weder Beweiſe anführen, noch ſie erklären. 


konnte. Doch dem ſey wie ihm wolle, man wird ihn immer 


mit Vergnuͤgen auf ſeinen Reiſen in das Reich der Wiſſenſchaf⸗ 


ten ſolgen „ worinn er auch zuverlaͤßig verſchiedne Eutdekkungen 
gemacht, 
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gemacht, oder doch wenigflens denjenigen, die melche — 


wollen, den Weg dazu gebahnt hat. 

Das erſte Buch ſeines Werks von der Subtilitaͤt ver⸗ 
breitet ſich uͤber den Urſtof der Dinge und deſſen vornehmſten 
Eigenſchaften, uͤber die Bewegung, über die große Frage, 
ob es einen leeren Raum in der Natur gebe, wo weder 
Körper noch Luft ſey? und’ endlich über die vornehmften 
Grundſaͤtze der allgemeinen Phyſik. Die ſaͤmmtlichen Kennt⸗ 
niſſe der Alten in der Phyſik und Mechanik werden hier ſehr 
gut erklaͤrt; aber Cardanus bleibt dabey nicht ſtehen, ſondern 
verſucht Mittel an die Hand zu geben, um dieſe Kenntniſſe noch 


mehr zu erweitern. In dieſem Buch iſt es, wo er die Art 


und Weiſe, eine Lampe die unausloͤſchlich iſt, zu verfertigen, 


und eine Maſchine zu machen lehrt, durch die man verſunkene 


Schiffe aus dem Grund des Meeres wieder heraus winden koͤnne. 


Das zweite Buch handelt von den Elementen, ihren 


Eigenſcheiften und Wirkungen. Cardanus nimmt nur drey 
Elemente an, die Erde, das Waſſer und die Luft; aber er 


verbreitet ſich auch zugleich ſehr uͤber das Feuer, ob er gleich 


Bemfelben die Ehre, das vierte Element zu ſeyn, verweigert. 


Man findet in diefem Buche ein Mittel moider das Rauchen der” 


Schornſteine; auch erklärt er die Urſachen und Wirkungen des 
Donners und des Schießpulvers Desgleichen. trift man hier 
einon beſondern Artikel über die im Kriege gebraͤuchlichen Pub 
verminem am; eine Erfindung, die zu feiner Zeit noch fehe new’ 
war. Ihr Erfinder war Georg von Sienna, ein ſpaniſcher 
Ingenieur, der zum-erftenmahl bey der fpanifchen Belagerung 
des Schloffes Ovelle bey Neapel, das von den Franzofen 
vertheidige wurde, davon Gebrauch machte; eine Begebenheit, 


die ſich unter der Regierung Karl VIII. Königs von Franke 
reich) zutrug. Ueberhaupt iſt diefes Buch mit einer großen’ 


Menge phufitatifcher Beobachtungen und Erfahrungen angefüllt, 
worunter man zivar manche unrichtige, aber auch zugleich ver⸗ 


ſchiedne merkwuͤrdige und nüßliche antriſt, die ſich ſaͤmmilich 


auf die Natur und Eigenſchaften der Elemente beziehen, 
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"Das dritte Buch führe die Ueberſchrift, vom Him⸗ 
mel, und ift eins der kürzeften diefes Werks. Das merkwuͤr⸗ 
digſte in demfelben ift die Meinung unfers Philofophen, wovon _ 
er feſt Überzeugs. zu feyn ſcheint, daß die Sonne heut zu Tage 
von der Erde weniger entfernt fey, als zu den Zeiten des Pto- 
lomaͤus, der im zweyten Jahrhunderte nah Chriſti Geburt, 
und folglich 1400 Jahr vor Cardanus lebte. Ptolomaͤus ber 
bauptete, daß zu feiner Zeit die Sonne 24 Diameter von) ber 
Erde entfernt wäre, und Cardanus fuchte im fechszehnten Jahr⸗ 
Hundert zu beweifen,, daß diefer Himmelskoͤrper nicht weiter als 
18 Diameter von unferer Erde entfernt fey, und folglich ſich um 
6 Diameter genähert habe,  Linfer Philoſoph folgert hieraus, 
daß die Welt fih nach und nach zu ihrem Untergange neige, 
und daß, da alle 1500 Sabre, die Sonne: ſich ung, oder wir 
uns der Sonne um 6 Diameter nähern, unſer Planer ſich nach 
8000 Jahren zu nahe bey der Sonne befinden würde, als daß _ 
er nicht von derfelben verbrannt oder verzehrt werden follte. Dies 
fes würde alsdenn das Ende der Welt ſeyn; aber diefe Kataſtro⸗ 
phe ift gluͤcklicherweiſe noch tweit von ung, die wir diefen Erd» 
ball bewohnen, entferne, als daß wir uns darüber benuruhi⸗ 
gen koͤnnten. 

Sm vierten Buche iſt die Rede vom Licht und folglich 
von der Dptif und Katoptrif. Die phyſiſche Grundregeln 
diefer Wiſſenſchaften waren fehon vor dem Cardan genugſam 
vervollkommnet, indeffen wird doch in diefem Buche viel merk 
wuͤrdiges hierüber gefagt. Es wird z. B. in demſelben die Kunſt 
gelehrt, Spiegel zu verfertigen, mworinn die Menfchen in der 
Eufe zu ſchweben fcheinen; andre worinn man die Füße unten 
amd die Köpfe oben erblickt; desgleichen, einen: oder vielmehr 
zwey Spiegel fo zu ftellen, daß jeder feinen eignen Rücken dar» 
Inn erbliften muͤſſe, und durch einen andern Spiegel fich eine 
Uhr zu verfchaffen, die die verfchledene Stunden des Tages an⸗ 
zeige u. f. to. In dem Abſchnitt von den Farben fagt Carda⸗ 
nus von fi felbft, daß er mit ſchwarzen, krauſen und ſehr 
langen Haaren zur Welt gekommen fey. Auch behauptet er 

bier, 


# 
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Bier, daß kein Thier mit ganz grünen oder rothen Haaren ge 


bohren wuͤrde, und führe die phyſikaliſchen Urfachen hievon an, 


Das fünfte Buch Handelt von den Metalartigen Das 
. teren oder der Mineralogie. Cardanus verfteht hierunter 
alle Arten von Erde, dergleichen die Erdfalze, Foftbare Steine, 
das Duedfilber u, ſ. w. Ueber alles: diefes werden bier fo fons 
derbare Dinge gefagt, daß wir für die Wahrheit derfelben nicht 
ftehen mögen, 


Sin fechften, wird von den ae Metallen ges 
redet. Cardanus führt befonders fieben Metalle an, worauf 
bie fieben Planeten Einfluß Haben. Er behauptet, daß das 
Gold von Natur einen guten, fo wie das Kupfer dinen üblen 
Geruch habe; daß es dem Agtftein eigen fey, Gifte zu entdek⸗ 
fen, und daf ein aus diefer Materie verfertigtes Gefäß fogleich 
in Stäffen zerfpringe, wenn ‚das en Gift in demfelben 
hineinfäme, 


Das fiebente Bud enthält Nacırichten von Foftbaren 
Steinen. Cardanus ſchreibt diefen Steinen eine Menge gu⸗ 
ter Eigenſchaften zu, woran heut zu Tage wohl niemand 
mehr glauben moͤgte. 3. B. daß der Hyacinth vor den Wir⸗ 
fungen des Gewitters fichere; daß der Smaragd ein fo delikater 
und gewiffenhafter Stein fey, daß wenn fi ch derjenige, fo ihn 
am Finger träge, verbotenen Lüften überlaffen folte, er ſogleich 
in Stäffen fpringen würde; daß die Karfunfelfteine die dickfte 
Nacht erleuchteten; daß der rothe Jaspie das Nafenbluten 
ftille; daß die Korallen eine bleihe Farbe annehmen, wenn 
man fie einem Kranfen, der da flerben würde, um den Hals 
oder um die Arme binge, und daß ſie roth bleiben würden, 
wenn der Kranfe wieder genefen follte; und endlich daß bie Cara 
niole| blos deshalb fo gefhägt wuͤrden, weil das Siegel Salo⸗ 
mons, womit man ſich das Geifterreih untermärfig machen 
Könnte, den Rabbinen infolge, in einem — - Art ge⸗ 
rate ſey. 
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Das achte Buch von den Pflanzen, Bäumen und 
Kräutern enthält wie die vorigen viel fonderbare Dinge. Un⸗ 
ter den giftigen Kräutern ift nach dem Cardanus der Schier⸗ 
fing das vornchmfte, Es wird für das angenehmfte aller Gifte 
gehalten, weil derjenige, der es zu fih nimmt, ohne Schmers 
jen ſtirbt, indem’ es ihm das Blut gerinnend macht. Kben 
dieſe Eigenfhaft, fagt er, hat auch der Pfirfih, dee wegen 
feiner natärlichen Kälte in Perſien für ein Gift gehalten wird, 
ob er gleich in unfern gemäßigtern Himmelsitrichen eine unſchaͤd⸗ 
liche und augenehme Feucht fey; eine Bemerkung, ‚die fich ſeit⸗ 
dem beftätigt hat. Desgleichen behauptet er, daß der bloffe 
Schatten des. Nußbaums einem Menſchen ‚oder Thiere den Tod 
verurfachen könne, und daß es daher äußerftgefährlich.fey, uns 


ter diefen Bäumen zu ſchlafen, befonders wenn die Müffe noch. 


grün wären. Endlich fpricht er. auch noch von der Pflanze 
Baara genannt, die eine fehr rorhe Wurzel habe und fo giftig 
fey, daß fiedenjenigen, der fienar anruͤhrt, fogleich veraifte, die 
aber diefen Gift verliere, wenn man fle mit dem Urin eines 
FSrauenzimmers abwuͤſche. Um foldye aus der Erde heraus zu 
reifen , bedient man ſich eines Hundes, um beffen Schwanz 
oder Hals man einen Strick bindet, wovon das andre- Ende 
vermittelft einer Schlinge an der Pflanze befeftiget wird. os 


bald diefes gefchehen iſt, ſo wird der Hund. mit Schlägen fo 


fange angetrieben, bis er die gänze Staude aus der Erde ges 
riſſen hat. Von diefer Pflanze koͤnne man, fährt er. fort; -eis 
nen fehr näßlichen Gebrauch machen, wenn man folche pulves 
riſire, und dadurch melancholiihe Menſchen, ja fogar Beſeſ— 
fene heile, | 
Einem in der alten Phyſik angenommenen Vorurtheile 
zu folge, glaubte Cardan, daß eine große Menge Inſekten 
lediglich aus der Faͤulniß erzeugt würden; er nennt daher fein 
neuntes Buch: Von den aus ber Fäulniß erzeugten 
Thieren. Man findet in diefem Buche verſchiedne Beobach⸗ 
tungen, .die merkwürdig genug find, unter andern, daf bie 
Ameiſen blind, und die Bienen taub wären. “Cardanus rech⸗ 
RE niet 
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net auch das Krokodil, die Schildkröte, den Aal und verſchiebne 
andre Fifche, als den. Oohelkih und den — unter die 
Zahl der aus der Faͤulniß entſtandenen Thieren. 


| Das zehnte Buch führer den Titel: Won den von 
feines gleichen gezeugten Thieren, naͤmlich von allen uͤbrk⸗ 
gen Thieren, die ſich durch die gewoͤhnliche Wege fortpflanzen. 
Cardanus glaubt, nad) dem Ariftoteles, daß es Vögel ohne 
Fuͤße gebe, die ſich beftändig- In der Luft aufhielten, und fidy 
nie auf der Erde oder auf den Bäumen niedetlleſſen. Bekann⸗ 
termaßen giebt es in England feine Wölfe, aber Cardanus 

behauptet addh, daß es keine Schlangen daſelbſt gaͤbe, weil fle 
ehemals durch die daſelbſt in großer. Menge befindlichen Ras 
ben und Kraͤhen ansgerottet worden wären, und es nochmals 
feyn wuͤr den, moferne fie je twieder auf dieſe Inſel zuruͤkkom⸗ 
men follten.  Desgleichen beriähter ee ung, baß die Eſelinnen 
ihre Fällen ein ganzes Jahr fang trägen, und daß das gewoͤhn⸗ 
liche Lebensalter eines Efels, wenn er nicht durch Arbeie zu ſehr 
abgemattet wiirde, ſich auf 30 Jahre erſtrecken müßte; auch 
liebten diefe Thiere fo fehr eine raufchende Muſik, daß man fie 
beym Ton der Trompeten oft fpringen und tanzen fähe. Auf 
ber Inſel Hifpaniola in Amerifa find (ihm zu folge) die Hunde 
flumm , und der Etephant wird gemeinhin 200 jahre alt. Am 
der Eriftenz des Rhinozeros fcheint er zu zweifeln, ob er gleich 
wußte, daß Ariſtoteles und Plinius davon reden; er vers 
wechſelt dieſes Thier durchgehende mit demn Einhorn. 


Bor allen andern aber verdient J ſehr merfiofrdige 
Sache, von der Cardanus fpriht, von Naturforſchern ger 
Mauer unterfuche zu. werden. Er behauptet nämlich, daß es 
warme fhwefelartige Brunnen gebe, wovon das Waffer oft. 
fiedend Heiß fey, worinn fih aber. dem ohngeachtet Fiſche aufe 
hlelten, die ſich in demſelben nicht allein wohlauf befaͤnden, ſon⸗ 
bern ſich auch vermehrten und lange Zeit lebten; naͤhme man fie. 
aber heraus, — in ie Ye h ſtuͤrben fie au⸗ 
—“ | 
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Den unfeuchtbaren Weibern giebt er nach dem Hippokra⸗ 
tesden Rath, wenn ſie ſchwanger werden wollten, fich des kleinen 
Waſſerpolyps zu bedienen; den fie aber gebraten effen müßten. 
Auch behanptet er,’ daß alle diejenigen, die Fein Fleifch eſſen, 
nie von den Wangen geplagt würden, wie man folcdhes bes 
fonders bey den Chartaͤuſern ſehen koͤnnte, die, da ſie ſich 
das ganze Jahr rn Be — dieſer Page nie 
ausgefeßt waͤren is sc a. 
5 "Bin eiffeen und yöötfen Bude danbei er — 
Bildung und Geſtalt des Menſchen. Hier behauptet 
Cardanus, daß die Flelſcheſſenden Thiete mehr Verſtand als 
‚andre Härten, weil das Fleifch mehr Lebensgeifter verfchaffe, als 
die Pflanzen Auch unterrichtet er bier in der Kunſt Knaben 
zu erzeugen, wobey er den Hippofrates folgt, der da glaubt, 
daß in dem weiblichen Eyerſtock die männlichen Eyer auf der 
rechten, und die weiblichen auf der linken Seite befindlich waͤ⸗ 
ven. Er iſt zugleich überzeugt, daß die Kinder, bie auffer der 
Ehe gezeugt würden, weit gefunder und ftärfer als die andern 
Kinder wären; zum Beyſpiel führe er feine en — an, 
benn er war ſelbſt ein Baſtarb. 


Von allen Fiſchen iſt der Delphin allein der einzige, der 
zu ſchreyen vermag. 


Die natlırfiche Lebensdauer bes Menſchen erſtredt ſich 
nach dem Cardan auf 120 Jahre; es wird aber faftimmer durch 
Zuſan⸗ oder ſchlechte Lebensart verkuͤrzt. 


In dem dreyjehnten Buche beſchaͤftigt ſich Cardan 
mit den fuͤnf Sinnen. Nachdem er einen nach dem andern 
vorgenommen hat, kommt er endlich auf den Geſchmack, und 
macht bey dieſer Gelegenheit folgende Bemerkungen; „Man 
kann, ſagt er, dem Fleiſch einen guten Geruch mittheilen, 
wenn man es an Bratſpießen von Wachholderholz braten ließe, 
„Desgleihen kann man einen vortrefflichen und ſtatken Wein, 
„eßig, ohne Bein dazu nöthig zu haben, verfertigen, wenn 

„man 
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‚man eine Menge Waſſer auf einen Haufen halb verfaulter 
‚Birnen ſchuͤttet, die an der Sonne geſetzt werden muͤſſen.“ 
Cardanus behauptet, daß er in Italien Ruͤben geſehen habe, 
die hundert Pfund gewogen haͤtten. Er verſichert hiebey, daß 
man daſelbſt Kohl auf Ruͤben pfropfte, und das — ein — 
vortreffliches Zugemuͤſe entſtuͤnde. | 


Das vierzehnte Bud) handelt von der Seele und vom 
Verſtande; es iſt kurz und nicht fehr lehrreich. Man bes 
ſchuldigt den Cardan, daB diefes Buch anfänglich einen Auf 
fag über die Sterblichkeit der Seele enthalten hätte, woriun 
er den Gag auszuführen fuchte, daß die Seele ſterblich wäre. 
Da er ſich aber nicht unterſtanden es drukken zu lagen, fo hätte 
er an der Stelle deffelben obiges Buch, worinn man fo wenig 
befriedigendes anträfe, untergefchoben. 


Das funfzehnte iſt uͤberſchtieben: Vom unnuͤten 
Scharſſinn. Es enthält auch in der That eine Menge intes 
reſſanter und unbedeutender Poſſen, die nicht verdienen hier 
wiederholt zu werden. 


Das ſechszehnte von den Wifſenſchaften enthält größe 
tentheils geometrifche Beweiſe, deren verfchiedene von Kennern 
gefhäßt werden. Cardanus erkläret hier förmlich, daß es uns 

möglich fey, die Duadratur des Cirkels zu finden. Au eis 


her andern Stelle diefes nämlichen Buchs zeigt er auf eine phys 


ſikaliſche Weiſe, warum es manchmal Froͤſche und Steine regne; 
die Urfache wäre diefe, weil fle durch einen heftigen Wind leicht 
von einem Ort zum andern geführt werden koͤnnten. Vielleicht 
war Cardanus der erfte, der die Bemerkung machte, daß es 
ein Zeichen eines nahen Negens wäre, wenn die Katzen mit ih» 
ven Pfoten ihre Ohren reinigten. | 


Das fiebzehnte Buch, von der Erfindung ber Kün 
fte, enthält einige. Beobachtungen über die alten und neuern 
"Känfte; die mehreſten diefer Vemerlungen flud beta, die 
ER abet . zu verſtehen. | 
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In dem achtzehnten von wunderbaren Erfindungen, 
erzähle Cardanus mancherley Tafchenfpielerfünfte und Gauke⸗ 
legen, die er felbft gefehen, und die das Volk für Wunder, ges 
halten, ob fie gleich ſeht natürlich zugingen. Er ertlärt einige 
beifelben, und ertheilt zugfeich Unterricht in einigen Kunftftüfs 
Een der ſogenannten weiſſen Kunft. Er verſichert bier, daß 
man fi) angenehme Träume verfchaffeh könne, wenn man Mes 
liſſenkraut kaue oder auch nur das Waffer von diefer Pflanze 
trinke; . desgleichen daß das GBehirn eines Huhns das Gedaͤchtniß 
und den Verſtand ſtaͤrke und, vermehre, ja ſogar faͤhig waͤre 
verrüßten Perfonen, ihre Vernunft wieder zu geben. Schwans - 
gern. Weibern raͤth er, Schildkroͤteneyer zu eſſen, um. fih für 
Diigjällen zu fihern, und hübfche und kluge Kinder zu gebaͤh⸗ 
ren. In Ermangelung dieſer Eyer aber koͤnnten ſie auch Quit⸗ 
tenaͤpfel oder Quittenſaft senieffen, welches die nämliche Wir⸗ 
kung thaͤte. 


Im neungehnten Buch handelt er von den Geiſten. 
Hier iſt es, wo ſich Cardanus ruͤhmt, daß er einen Hausgeiſt 
habe, und oft durch Träume von den, was er thun oder laſſen 
ſollte, Nachricht erhielte. Er verfichere, daß er ducch einen 
ahnlichen Wink aufgefordert worden waͤre, dieſes Wert zu 
ſchreiben. Er ſetzt noch Hinzu; daß ſein Vater Facius Car« 
danus gleichfalls einen Demon, Genium, oder Geiſt gehabt 
habe, der ihn dreyßig Jahre lang gedient Hätte. Endlich ſagt 
er auch noch, daß er ſelbſt eine Viſion gehabt habe, in der ſieben 
Perſonen, die er für die ſieben freyen Kuͤnſte erkannt, ihn in 
allen, was er «wüßte, unterrichtet hätten. 


Die beiden letzten Buͤcher ſind ſehr kurz, und die Ge⸗ 
genſtaͤnde derſelben ohngeachtet ihrer Schoͤnheit aͤuſſerſt ſchlecht 
behandelt. Das eine handelt von den Engeln, und denjenis 
gen Wefen, die zwar ber Gottheit untergeordnet, aber doch 
Aber den Menfchen erhaben find; dag andre von Gott felbfk. 
Das ganze Werk wird mit einem riet an das ewige Weſen 
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—— " Sortfegung, 5 ' . 
4 nunmehr zu den Ergoͤtzlichkeiten, ble ehe 
angenehmen Stof darbieten. Die — —* gehoö, 

ten zu den Beduͤrfniſſen des Menſchen, daher auch bey faſt als 
len Völkern des Alterthums die religisfen Zeremonien mit öfs 
fentlichen Ergoͤtzlichkeiten vereinigt waren. Man hatte ſich ſo 
ſeht daran gewoͤhnt, daß wenn die erſten chriſtllchen Biſchoͤſe 
oder Prieſter, die an die ſtrengen Grundſaͤtze des Chriſtenthums 
gefeſſelt waren, an den großen Feſttagen alle Arten von Ver⸗ 
gnuͤgungen unterſagt haͤtten, ſie gewiß der Religion einen un⸗ 
erſetzlichen Schaden gethan haben wuͤrden. Als daher die Gal⸗ 
lier und Franzoſen die Feſte abaͤnderten, wurden ſie kaum ge⸗ 
wahr, daß fie auch andre Lehrſaͤtze annahmen. Waͤhrender 
Zeit, daß die Druiden in den ihren Gottheiten geheiligten Eis 
chenhainen Miftel ſchnitten, fo tanzten die Gallier, oder trans 
ten ſtarke Getraͤnke. Nachdem fie die Götter der Roͤmer ans 
genommen hatten, feyerten fle ihre Fefte nach der Manier dies 
fes berühmten Volks; und da fie Chriften wurden, fuhren fie 
fort die Fefttage blos als dem Vergnügen gewidmete Tage zu 
betrachten. Die feyerlidhe Einweihung der Tempel war ſchon 
bey den Helden und Juden im, Gebrauch, von den Juden ahm⸗ 
ten es die Chriften nach, aflein erft nachdem Konftantin Kats 
fer geworden war, gefchahen' diefe Finmweihungen mit Pomp, 
Diefes ift auch der Urfprung ber großen Fefte, die in den Fathos 
llſchen Ländern den Schußpatronen zu Ehren gefeyert werden, 
In den Jahrhunderten der Barbarey erfiredte ſich die an fols 
Gen Tagen herrſchende Vergnuͤgungen bis ins Innere der Kir⸗ 
— Dan gab daſelbſt Mahlzeiten und tanbte dabey. F 
es 
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Der Gebrauch Prozefflonen zu halten iſt aus dem hoͤchſten 
Alterthum. Solche Fenerlicdhkeiten waren allezeit eine Ergögung 
fürs Volt, eine Erinnerung, was man von den Göttern zu hoffen 
und zu fuͤrchten häkte, und eine Ermahnung zur Dankbarkeit für 
alle empfangene Wohlehaten. Es war zu den Zeiten des heiligen 
Ambrofius, daß biefer heidniſche Gebrauch von den Chriſten an⸗ 
genommen wurde. Man finder noch an manchen Dertern Spuren 
der Ausfchweifungen, die ehmals dabey regierten. Die bes 
ruͤhmte Prozeffiön des’ heiligen Saframents zu Aix in der 
Provence und einige in Flandern geben noch Heut zu =. Ä 
einen Begriff von diefen Mißbraͤuchen. | 


’ Dis Rrönungstage der franzöfifchen Könige waren im⸗ 
mer mic öffentlichen Ergöglichkeiten bezeichnet. In den erften 
Zeiten der Monarchie geſchahe diefe Zeremonie bey den großen 
Volksverfammlungen. Man trug den neuen Monarchen auf 
einem Schilde dreymahl ums Lager herum, auch überreichte 
man ihm das Schwerdt, die Streitart, oder die Panze feines 
Vorgängers. Macher bemühere man ſich diefe militairifche 
Inſtallation noch feyerlicher zu machen. Der Thron wurde 
auf ein Geruͤſte gefett, damit ihn das ganze Volk fehen konnte. 
Der König mit der Krone auf dem Haupte, den &cepter in 
der Hand, und mit föniglihen Kleidern angerhan ; ſetzte ſich 
auf dieſen Thron nieder, um gleichſam Defis davon zu neh 
men. Hierauf folgten Saftmäler, wo bie vornehmften der 
Nation Plab nahmen, während welchen zwanzig Wappen⸗ 
herolde, mit goldenen oder ſilbernen Schaalen in den Haͤnden, 
dreymahl ausriefen: Freygebigkeit des maͤchtigſten Koͤnigs; 
und ſodann das in den Schaalen befindliche Geld unter das 
Volk warfen. Das Freeudengefchrey war dabey fo groß, daß 
man faum die Trompeten und Paucken hören konnte. 


Reine Fefte waren in den Augen bes Volks fhöner, no _ 
demſelben angenehmer, als diejenigen, die man bey dem Ein 
auge der TYfabella von Bayern, Gemahlin Königs Karl VI. 
fahe. Man Hatte in der Straße St. Denis einen Triumph ⸗ 
— bogen 
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bogen errichtet, wo bie drey Perfonen der Gottheit vorgeftelle 
wurden, und zwar in einem bald gewölkten, bald gefticnten 
Himmel, woſelbſt ein Trup als Engel gekleidete Kinder, Kon⸗ 
certe machten. Als die Königin in ihrer offenen Sänfte untee 
das Thor diefes komiſchen Paradiefes paflizte,. fliegen zwey En, 
gel herab, die eine goldne mit Edelſteinen reich, befegte Krone 
in Händen hielten, und fie fingend auf das Haupt der Könis 
gin ſetzten. Was aber bey diefem Fefte am meiſten Berwuns 
derung erregte, tar der aufferordentliche Flug eines Mannes, 
der von der Thurmfpige der Kirche Notre Dame, auf einem 
Strik herabfuhr, eine Krone der Königin aufſetzte, und fich 
nachher wieder in die Luft erhob. * Um feine Kuͤhnheit defto 
Auffallender zu machen, hielt er in jeder Hand eine große Fab 
kel, damit ihn bey der Dunkelheit ganz Paris fehen Eonnte. 
Dep dem Einzug Karl VII. nachdem die Engländer 
aus dem Königreich vertrieben worden waren, wurden von der 
Paffions » Brüderfchaft, Myſterien vorgeſtellt. Aehn⸗ 
liche Feſte wurden auch bey dem Einzuge Ludwig XI. gefehn. 
Malingre in feinen Jahrbuͤchern von Paris erzählt, daß ſich 
bey der Fontaine du Ponceau in der Sträße St. Denis, 
verſchiedene fchöne ganz nakkende Mädchen befanden, die Sys 
renen vorftellten, und Schäferlieder fangen. Der Einzug der 
Anna von Brefagne ift dadurch merkwuͤrdig, daß man aus 
Vorſorge für die Damen und andern Ftrauenzimmer des koͤnig⸗ 
lihen Sefolgs, kleine Haufen von zehn bis zwoͤlf Perfonen mit - 
Nachtgeſchirren in allen Straßen placirt hatte, wo der Zug 
Burchgieng. Auch der Einzug der Königin Rlaudia „Gemah⸗ 
lin Franz I. zeichnete ſich aus. Nicht allein die Koͤniginn und 
bie Prinzefinnen von Geblät, ſondern auch die Herzoginnen 
und Sräfinnen waren mit Kronen geziert. Um die Herzoglis 
hen Kronen war ein Zirkel von Gold mit Blumen ummuns 
ben, der Zirkel der Graͤfinnen aber war mis Perlen beſetzt. 
An’ allen Ekken der Straßen fahe man allegorifche Maskeraben, 
die die Tugenden, die Götter des Heidenthums, Perfonen 
aus dem alten Teftamens, und der alten Gefchichte vorſtellten 
3 des 
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Es iſt ſchwer die Zeit zu beftimimen, two der Gebrauch an« 
fieng, Wein fuͤrs Volk laufen zu lagen. Monſtrelet berich- 
tet, daß bey dem Einzug Karl VI. und feiner Gemahlin Iſa⸗ 
belle von Bayern, in verfhiedenen Plägen der Stadt, den 
ganzen Tag und die Nacht durch, Wein aus metallenen Zap⸗ 
fen und Möhren floß, wobey fih das Volk luftig machte. Beym 
Einzug Karl VII. fahe man in der Strafe St. Denis einen 
Springbrunnen mit 4 Röhren; aus einer fptang Mich, aus: 
der andern rother, und aus der dritten "Ar Wein; aus der 
vierten aber Weſſet. 


Zu allen Zeiten warden bie Vermaͤhlungen des —* 
chen Hauſes mit Luſtbarkelten begleitet, obgleich ſie bey den al⸗ 
ten Galliern und Franken von grober Art waren. Durch die 
roͤmiſchen Sitten kamen auch die bey ſolchen Gelegenheiten gg» 
braͤuchlichen Ergoͤtzungen nach Gollien. Dieſes waren Gaſt⸗ 
maͤhler, Geſang, Tänze, Illuminationen, und Freudenfeuer. 
Mitten unter ſolchen Feyerlichkeiten verlohr der Koͤnig Hein⸗ 
rich II. 1559 fein Leben. Die Vermaͤhlung Heinrich III. 
mit Iſabella von Lothringen -verurfachte glängendere Fefte, 
als man voc) feit dem Anfang der Monarchie gefehen hatte. 


Indeſſen Haben große Monarchen, die ihren Hof und 
ihr Volk ergößen wollen, feinen Vorwand hiezu nöthig. Dies 
fes-hat man oft unter den Negierungen der legten framoͤſiſchen 
Könige geſehen. Heinrich IV. gab verſchledene Feſte, und 
det große Sully, fo ftreng er Äbrigens war, hatte ſelbſt die 
Oberdirektion der Hofbälle und Luſtbarkeiten, woraus der Vor⸗ 
theil entſtand, daß Ordnung und kluge Oekonomie allenthalben 
herrſchte. Das Miniſterium, ſowohl des Richelieu als auch 
des Mazarin, zeichnete ſich durch allerhand Feſte und, praͤch⸗ 
tige Schauſpiele aus. Das Operntheater in Paris. am Pa- 
"Jais Royal, das vor achtzehn Jahren abbrannte, wurde auf 
Befehl des Kardinal Richelieu erbaut,. um.eine große Mas 
ſchinen ⸗ Comedie aufzuführen, die er ſelbſt verfertigt hatte, 


Der 
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Der Kardinal Mazarin war es, der die Opern in Frank 
reich einfuͤhrte. Die prächtigften Fefte ſahe man unter Ludwig 
XIV. Dasjenige, das zu Verſailles unter dem Titel: die 
Vergnuͤgungen ber'bezauberten Inſel, gegeben wurde, ers 
bielt die Beiwundrung yon ganz Europa, welches von dieſem 
Augenblid an, — zum — Lg — 
ten erwaͤhlte. 


J Die edelſte Veluſtigung he der alien — wa⸗ 
ren die beruͤhmten Turnierſpiele, ſo viel Gefahr auch damit 
verknuͤpft war, Der Todesfall Heinrich II. der bey einem 
Turnier von dem Grafen von Montgomery tödtlich verwuns - 
det wurde, wie auch der Tod Heinrichs von Bourbon Mont 
penſi ier, Prinzen von Gebluͤte, der auch bey einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit durch einen Sturz vom: Pferde umkam, trugen viel 
bey, dieſe gefährfiche Mebungen abzuſchaffen, und mit diefen 
verſchwand * der alte Geiſt der Ritteeſchaſt gänzlich, 


Der Urſprung der Zueniere ift ungewig. und fabelhaft. 
Die wahre Geſchichte aber belehrt ung, daß, nachdem im Jahr 
842 die Enkel Karls des Großen, Ludwig der Deutfche und 
Karl der Kahle fid nach einem blutigen Kriege verfähnt hac 
"ten, fie einige Zeit .beyfammen blieben „ und fich gegenfeitig, 
um ſowohl ihre eigne als auch ihrer Hofleute Geſchicklichkeit zu, 
zeigen, Turniere und Karouffels gaben. Die erften Turniers 
gefeße find vom Jahr 1066. Ein Nitter Namens Gottfried 
von Preuilly war, wie man fagt, ber Geſetzgeber und au 
das Opfer diefer Uebungen, denn et wurde unter der Regierung 
Philip J. zu Angers * einem Turnier verraͤtheriſcher Weiſe 
umgebracht. | 


Diefe Geſetze ſowohl als auch diejenigen, bie man u 
ber hinzugefuͤgt hat beweiſen, daß die Abſicht nicht war, diefe 
Spiele mörderifch zu machen. Die Turnierrichter, bie alle 
alte ehrwuͤrdige Ritter von geprüfter Tapferkeit waren, unters 
ſuchten die Schwerdter, um zu fehen, ob fie bey beyden Theilen 

von 
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von gleicher Länge und ohne Spige waren. Indeſſen erlaubte 
man, daß fie auf einer Seite ſchneidend feyn konnten, weil bie 
Ritter mir Eifen bedeckt waren; allein es war ihnen firenge une 
terfagt mie den Schmwerdtern zu ſtechen. Die Webertreter diefer 
Kegeln wurden zu einer Geldftrafe verdammt, und aus den 
Schranken ausgefhloffen. Man mußte ein anerkannter Rits 
ter feyn, oder wenigftens ein Knappe. Diefes waren junge 
Edelleute, die noch nicht förmlich zu Nittern waren gemacht 
worden. Durch die Turniere erlangten fie Gelegenheit diefen 
Grad zu erhalten, und wie man damals fagte, ihre Sporen 
ju verdienen. Denn nur den Rittern allein war es erlaubt 
vergoldete Sporen zu tragen, 


Der Geſchmak an Turnieren kam von Frankreich nach 
Deurfchland und England. Wobey zu bemerken ift, daß 
son allen Nationen die Deutfchen am ſchwuͤrigſten wegen ber 
Adelsprobe derjenigen waren, die bey biefen Spielen zugelaßen 
wurden, daher auch die adlichen Familien diefes Reichs, deren 
Namen in den alten Turnierbüchern figurirten, ſich unter dem 
enropäifchen Adel auszeichnen. 


Dan kündigte die Turniere mit vielen Zeremonien an. 
Sobald die Schranken gesfnet waren, mäherten ſich die Ritter 
mit kriegeriſcher Muſik; oft wurden fie auch durch Damen bis 
zum Kampfplatz geführt. Sie trugen gewöhnlich die Leibfar⸗ 
ben ihrer Schoͤnen; oft hatten fle einen Gürtel, einen Schleyer, 
ein Armband, oder fonft ein Kleidungsftüc von den Händen 
ihrer Damen empfangen, womit fie bey diefer Gelegenheit oͤf⸗ 
fentlich prangten. Bey einem Turnier, das Karl VI. 1389 
anſtellte, um feinen Bruder den König von Sicilien zum Rit⸗ 
ter zu ſchlagen, und das der Moͤnch von St. Denis (le 
moine de St. Denis) Verfaffer der Gefchichte Rarl VI: 
beſchreibt, giengen viele Damen mit den Nittern bis an bie 
Schranken, woſelbſt fie aus ihren Bufen Bänder und feidene 
Handſchuhe zogen, wm die Kämpfer zus Tapferkeit zu er⸗ 
muntern. | . 


Diele. 
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Dieſe Geſchenke wurden ſehr haͤufig ausgetheilt, auch 
lleßt man in dem Roman des Perceforeſt, daß am Ende eis 
nes Turniers, die Damen fo fehr von ihrem, Puß, entbloͤßt wa⸗ 
ren, daß ſich die mehreſten im bloſſen Kopf mit uͤber die Schul⸗ 
kern hängenden Haaren befanden; ja felöft die Ermel von ihren 
Kleidern waren abgeihnitten und den Nittern gegeben. worden. 
Mit diefen Eoftbaren Zeichen der Hochachtung zierte der Ritter - 
die Spitze ſeiner Lanze. Wenn er biefes theure Pfand waͤh⸗ 
tend einer Aktion verlohr, fo ſchickte ihm die Dame ein andres. 
Was aber den Ehrgeiz der Ritter vorzuͤglich anfpornte, tar die 
Ehre, den Preis der Tapferkeit öffentlich von den Händen der 
erlauchteften aller gegenwärtigen Damen zu empfangen, Bis⸗ 
weilen fochten den erften Tag die alten Ritter gegeneinander, 
und uͤberlleſſen hernach das Feld den Stallmeiftern und Knaps 
pen; manchmal fingen: auch dieſe an, und machten gleichſam 
das Praͤludium 

Es ffel anfangs den Damen ———— dieſer 
Gefechte zu feyn, ind zwar wegen der Ungluͤcksfaͤlle, bie fehe 
häufig dabey vorfielen; indeſſen zwang man fie gleichſam dazu, 
da man ihnen dabey die ehrenvollſten Vorzuͤge einraͤumte. Sie 
hatten auch das Recht Friedensrichter zu ernennen, deren Amt 
ihre Vermittelung erforderte, wenn ein Rittet aus Verſehn 
die Turniergeſetze übertreten, und dadurch die. Waffen von vie 
len auf fich ‚gezogen hatte, Diefe Fehler waren anffer: feiner 
Meihe zu, fechten; das Pferd feines Gegners zu verwunden; 
mit der Lanze jemand ins Geſi he zu rennen; einen Ritter ans 
zufallen ,. der den. Helm offen hatte; u. fm. Der Friedens 
richter war mit einer langen Pike oder auch mit einer Lanze be⸗ 
wafnet, die er gegen den ſtrafbaren Ritter neigte. Dieſes war 
das Zeichen der Gnade, und daß er ſich nunmehr unter dem 
Schuß der Damen befände, wodurch er für alle weitere Ans 
fälle gefichert war. Nach geendigtem Turnier wurde der Preis 
dem Sieger durch die, Turnierrichter zuerkannt, die allemal alte 
Nitter waren. In zweifelhaften Fällen wurde die Sache vor 
dem Tribunal der Damen gebracht, deren Ausſpruch alsdenn 
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entſcheidend war. Der Sieger hatte das Recht, der Dame, 
die den Preis austheilte, einen Kuß zu geben, wodurch ſein 
Triumph erhoͤhet wurde. 


Das erſte Turnier, das in der franzoͤſiſchen Gelhichte 
vorkommt, iſt dasienige vom Jahr 1203. Alle Edelleute und. 
Ritter waren zu dieſem Endzweck zu Moret en Gatinois ver- 
ſammlet, als der König Philip Auguſt erfuhr, daß der Her—⸗ 
309 von der Mormandie, Johann mit dem Beynamen ohne 
$and (Sans terre) die Stade Alencon belagert hatte, er 
fuchte fie daher auf, und führte fie gegen feinen Feind, der 
gezwungen ward, die Belagerung aufzuheben; ein Theil der 
feindlichen Heere wurde vernichtet, und der Reſt zerftreuet. 


Der heilige Ludwig liebte die Turniere nicht, fondern 
machte ſich vielmehr Gewiſſensſerupel bey einer Ergoͤtzung, wo⸗ 
bey man das Leben wagen mußte. Philip der Kuͤhne, ſein 
Sohn, gab deten verſchiedene; bey einem derſelben verlohr ſein 
Bruder Robert Graf von Clermont, zwar nicht das Leben, 
aber doch gaͤnzlich den Verſtand, durch die gewaltigen Schlaͤge, 
bie er auf den Kopf empfing. m Jahr 1389 unter der Res 
gierung Karl VI. fahe man fehr prächtige Turniere, woſelbſt 
nach dem Ausdruf eines gleichzeitigen Schriftftellers, die ſchoͤnſten 
Stoͤße von der Wele zu Ehren der Damen gefhahen.. Das 
legte von allen Turnieren war 1559, wobey Heinrich II. fein. te 
ben verlohr. 


Eine andre friegerifche Uebung war au) in Frankreich 

im Gebrauch, die man den Pas d'armes nannte, und folgen⸗ 
dermaßen geſchah: Verſchiedene Ritter vereinigten fih um einen 
gewiſſen Pla, Straße, oder Bruͤkke zu vertheidigen. Nies 
Mand konnte folhe Derter paffiren, ohne ſich herum zu fchlas 
gen. Derjenige Ritter, der den Pag vertheidigte, hieng feine 
Waffen an einen Baum oder Pfahl, welche von demjenigen 
mit dem Degen berähtt wurden, der die Pafjage erfämpfen 
wollte. Diefes war das Zeichen der Ausforderung. Gewoͤhn⸗ 
lich war ein Preis feftgefeßt, der dem Sieger zu Theil wurde. 
Auf 
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Auf die Turnierfpiele folgten die Karoußels, die nicht 
mit Gefahr. verknüpft waren. Heinrich IV. gab 1605 und 
1606 deren fehr prächtige. Diefes thaten auch Ludwig XIII. 
und Ludwig XIV. Die angenehmſte aller diefer Uebungen 
zu Pferde war das Ningelrennen. Die Ringe, die die Ritter 
mit‘ der Lanze abſtachen, waren der Preis des Ueberwinders. 
Diefe Preife waren, wie bekannt, bey ben Griechen, Kros 
nen; die neuere Helden aber kämpften um Scherpen, Armbäne 
der und andte Faveurs ber Damen, Der berühmte Ritter 
Bayard fämpfte in Savopen um ben Aermel feiner Dame. 


Die Gewohnheit ſich an gewiſſen Tagen im Jahr zu ers 
luſtigen, iſt in Frankreich feit vielen Jahrhunderten im Ges 
. brauch. Der erfte Tag des Jahres war bey den alten Gallien 
ern ein ſehr feyerliches Felt. An diefem Tage ſammleten die 
Druiden die Mifteln mit großen Zeremonien. Im neuern 
Frankreich ift diefes ein Tag der Komplimente, und allein 
der heilige Dreykönigstag tft die wahre Zeit, wo ſich das Volk: 
beluftigt; eine. Gewohnhelt, die von den römifhen Saturna⸗ 
fien herruͤhrt. Bey diefen alten Feften zogen die Kinder das 
Loos um einen König zu erwaͤhlen, der über alles, was vorgieng, _ 
die Auffiche harte, und jedem Gaſte worfchrieb, womit er feinen 
Talenten zufolge, die Geſellſchaft beluftigen follte, Geht man 
noch weiter zuruͤck, fo findet man, daß derjenige, der bey dem 
Juden zum König des Feftes bey ſolchen Gelegenheiten ers 
wählt war, eine Krone von Blumen ober Zweigen. empfing, 
die ihn von den Gäften mie allerhand Zeremonien aufgeſetzt 
wurde. Jetzo wird diefes drey Königsfeft ih den Familien 
durch Schmaufereyen und Scherze gefeyert, wobey der Titel 
des Königs demjenigen zufaͤllt, dem eine in einem Kuchen 
verborgene Bohne zu Theil wird, 


Den Urfprung des Karnevals leitet man von den Bach⸗ 
anallen, Saturnalien, und Supercalien her; Feſte, die durch 
die Römer fo berühmt geworden find. Die Mafferaden gaben 
auch in der That eine Vorſtellung davon. Man iſt indeſſen 

312 . gezwun⸗ 
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gezwungen zu geſtehn, daß das heutige Karneval in Frankreich 
weniger beluſtigend als ehedem iſt. 


Die Ergoͤtzungen am erſten May haben auch — Quelle 
in den roͤmiſchen Gebraͤuchen. Bey dieſem Volke giengen }die 
jungen Leute beyderley Geſchlechts an diefem Tage mit Aufgang 
der Sonne aufs Feld um grüne Zweige zu pfluͤcken. Diefe tru⸗ 
gen fie mit Zeremonien nady der Stadt, und zierten damit die 
Thuͤren der Haͤuſer ihrer Verwandten, ihrer Freunde und der 
obtigkeitlichen Perſonen. Dieſe jungen Leute fanden bey ihrer 
Ruͤckkunft in den Straßen der Stade gededte Tiſche mit aller 
Hand Speifen verfehn, An diefem Tage wurde nicht gearbei⸗ 
tet, alle Stände mifchten ſich untereinander, und man dachte an 
nichts, als fich zu ergögen. Ein jeder zierte fih mit grünen 
Zweigen, daher auch noch das üblihe Spruͤchwort kommt: 


On ne me prend point fans verd. Diefes iſt der Urs 
* fprung der mit Blumen behängten Bäume, die man noch an. 
diefem Tage vor die Käufer vornehmer Perfonen ſetzt. Ein 


Gebrauch, der feit langer Zeit zu den herrſchaftlichen Rechten ges 
hört. Die Geſellſchaft der Schreiber des Parifer Parlaments, 


die 1303 geſtiftet wurde, und unter dem Namen der Bafoche 


bekannt iſt, erboth ſich gegen den König Heinrich IT. 1548 an 
der Zahl 6000 in der Armee zu dienen, die er wider die Mes 
beilen in Guienne abſchickte. Der Konnetable von Monte 
morency Befehlshaber dieſes Heers erhielt vom Monarchen 


— 


fuͤr die Baſoche um ihre Treue zu belohnen das Recht, in 
den koͤniglichen Wäldern Bäume nah Gefallen umzuhauen, 


- am fich derfelben zur Zeremonie am Maytage zu bedienen, und 
fie im großen Hofe des Pallafts zu feßen. Die Bafoche if 
noch im Beſitz diefes Vorrechts, allein das Volk fieht nicht 
mehr den erfien May für einen Beluftigungstag an, 


Die Freudenfeuer am Sohannistage, die auf eine 
Paſſage des neuen Teftaments gegründet waren, wo es heißt, 
daß die Voͤlker ſich über die Geburt Johannis freuen 
| iverden ‚, find faſt allenthalden ausgeloͤſcht. Man hat nicht 

mehr 
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mehr das Vergnuͤgen das Volk an dieſem Tage, der in ber 
fchönften Jahreszeit einfaͤllt, voller Freude bey ihren SanH. . 


herum / ſptingen zu ſehen. 


Es ſind nicht uͤber zweyhundert Jahre, daß in den fran⸗ 


zoͤſiſchen Provinzialſtaͤdten noch komiſche und laͤcherliche Socie— 


taͤten vorhanden waren, die daſelbſt den Geiſt der Munterkeit 


unterhielten. "In Dijon befand ſich eine unter dem Namen 


der närrifchen Mutter, bey weldyer.der Prinz von Conde 
fih 1626 aufnehmen ließ, ‚und bie 1630 aufgehpben wurde. Zu 
Lille in Flandern war eine Gefelifhaft unter dem Namen 
‚Epinette, die ihren Urfprung aus dem dreyzehnten Jahrhun⸗ 
dert herleitete, und 1536 durch den menſchenfeindlichen Philip 
II. König von Spanien, gleichfalls vernichtet wurde. Bon 
der Geſellſchaft der Hörnerträger an Mouen find noch die Me- 
moires in verſchiedenen Bit’. hefen vorhanden, ‚und bervies 
fen das fonderbare diefer Stif. ng. Auch Marfeille hatte eine 
dergleichen, Die Freyhelt zu reden. und zu fehreiben, bie von 
diefen Gefellfhaften aufs aͤuſſerſte gemißbraucht wurde, veran⸗ | 


laßte ihre Aufhebung, 


Die Tage der Erndte und Befonders der Weinfefe, waren 
ehmals wahre Volksfeſte, die aber durch die außerordentlichen 
Auffagen in Frankreich far ganz eingegangen find. „Denn 
vote ift es moͤglich (rufen die patriotifhen Verfaffer der Sitten 
„geſchichte ſelbſt aus) fich über den Ueberſtuß bey einer Wein⸗ 
„leſe in Gegenwart yon Beamten zu freuen, die ſchon voraus 
„den beften Theil davon verjehren‘““. 


Das), rtinsfeſt iſt in dem Bauernkalender nicht mehr 
mit rothen Buchſtaben bezeichnet, denn diejenigen, bie an die · 
fem Tage Sänfe effen, und ſichs wohl feyn laßen, find Eeine 


"Bauern fondeen wohlhabende Buͤrger. Diefes gile auch von 


den Weynachtsfeften und überhaupt von allen ehmaligen Tagen 
der Freude, die heut zu Tage aus dem Verzeichniß der frangöfts 
ſchen Froͤhlichkeit fort alle ausgeſtrichen find. 
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Die Jahrmaͤrkte die für den Handel erfunden wurden, 
dlenen auch zum Vergnuͤgen. Daher find die beruͤhmteſten 


Jahrmaͤrkte des Koͤnigreichs diejenigen, wo man ſich am beſten 
ergoͤtzt. Der aͤlteſte und beruͤhmteſte dleſer Maͤrkte, wovon 
aber kaum noch Spuren uͤbrig ſind, war der vor St. Denis. 
Man behauptet, daß Karl der Große ihn anfangs in Aachen 
anfegte, daß er aber nachher von Karl dem Kahlen rıo9 nad 
. ©t. Denis verlegt wurde. Diefer Jahrmarkt erhielt ſonder⸗ 
bare Privilegien von den Pähften, den Königen, den Erjbls 
fehöfen von Sens, den Bifchöfen von Paris und den Aebten 
von St. Denis. Unter andern Waaren wurde hier ein großer 
Kandel mit Pergament und Papier getrieben. Die Lands 
firaße von Parig bis zu diefem Orte war ganz mit Kramlas 
den und Buden bedeft, wo man ſich ergoͤtzte. Nach und nah 
näherten ſich die Kaufleute der Stadt Paris, und zieren ‚mit 
ihren Waaren den St. Lorenz Jahrmarkt in der Vorſtadt St. 
Denis; aber auch diefer gieng vor 20 Jahren ganz ein, und 
man 509 die Boulevards oder Wälle zu Paris vor, woſelbſt 


ble Spatziergaͤnge fo häufig befucht wurden. Ein neuer Paris 


fee Jahrmarkt, der anfangs auf dem Plag Wendome, her 
nach auf dem Plag Ludwig XV. gehalten wurde, hat nur ei⸗ 
nige Zeit gedauert, Der einzige alte Jahrmarkt zu Paris, 
der fich trotz der franzöflfchen Unberändigkeit erhalten hat, iſt 
derjenige von St. Germain, defien Succes ſeit dreyhundert 
Jahren der nehmliche gewefen if. Er wurde 1282 angelegt. 
Schon im Jahr 963 gab es in Champagne fehr berühmte 
Maͤrkte, die anfehnliche Privilegien hatten, und der Handlung 
große Vortheile verfhaften. Zu Troyes waren deren jährlich 
3100, die man den warmen und kalten Markt nannte, weil ber 
eine im Sommer, ber andre im Herbſt gehalten wurde. 


Unter don Märkten in den feanzöfifchen Provinzen hat 
die Meſſe zu Beaucaire an der Rhone in Nieder Languedoc 
ben erften Rang. ie ift von allen Zöllen befreyt frafe eines 
Privileglums des Raymond Graf von Toulouſe den Einwoh ⸗ 

. nern 
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nern 1217 ertheilte, und nachher von verſchiedenen Koͤnigen bes 
ſtaͤtigt / worden iſt. Dieſe Meſſe war ehedem ausnehmend glaͤn⸗ 


zend, man verſichert aber, daß in Biefem Jahrhundert der Reiche 


m berfelben abgenommen habe. 


Die Meſſe von Chuibrai in der Normandie flieht 
in großen Ruf. Ihre Errichtung wird Wilhelm dem Eroberer 
zugefchrieben, der ein Schloß in der Vorſtadt von Falaiſe Hatte, 
wo fie gehalten wird. Es geſchieht daſelbſt ein beträchtliche. 
Pferde und Viehhandel, auch wird viel Leinwand, alle Ara 
ten von Zeuge u, f. w. allda verkauft, überdem ift für alle Gat⸗ 
tungen von Vergnuͤgen geſorgt. 


Die Spatziergaͤnge zu Paris find. gewiſſermaſſen täg« 
liche Märkte, wo fi) das Volk verfammlet, um fich zu vers 
guügen. Die Promenaden fowohl innerhalb als außerhalb der 
Stadt haben mehrentheils ihre beftimmten Tage, wo fle am 
bäufigften befucht werden. Der Garten des Pallafis der Tuil⸗ 
lerien ift nach dem Plan des berühmten le Notre angelegt. 
Seit einem halben Jahrhundert find die Wälle der meiften frans 
zoͤſiſchen Städte in Spagiergänge verwandelt worden. Die 

Wirthshaͤuſer auf dem Lande in der Nachbarſchaft der Städte 
iſt noch. das einzige Vergnügen des: gemeinen Volks, welches 
befonders in denen nahe bey Paris gelegenen, den Wein wohl« 
feiler, bisweilen auch beſſer, als in der Stadt befommt. Die 
Eoffehäufer find ſelt zo Jahren ganz zuräcd gefommen. Bes 
jahrte Perſonen erinnern ſich noch ſehr wohl der Kaffehäufer, 
deren einige für. ſchoͤne Geiſter, andre für Neuigkeitsforſcher 

Ibeſtimmt waren. Die firenge Polizey hat dieſe Zuſammen- 
kuͤnfte gehemmt, und das freye Reden hart beſtraft, beſonders 
wenn es an oͤffentlichen Oertern geſchahe, daher denn die ſchoͤ⸗ 
nen Geiſter ihre Theater von den Kaffehaͤuſern in die Privatge⸗ 
felfhaften verlegt Haben. Was fie ehmals Im Procopifchen 
Kaffehaus einander fagten, wird jetzo in periodiſchen Blaͤttern 
rn. die: ans diefer a. ‚fo zahlreich geworden "= Ä 
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Die Schaufpiele der alten Eelten und Franfen waren 
äußerft einfach, und fowohl der Barbarey diefer Völker als der 
Sahrhunderte angemefjen, in welchem fle worgeftelle vourden. 
Bon den Römern lernten die Gallier die Fechterfpiele, die 
Kämpfe mit den wilden Thieren, und die Waffergefechte, 
die man unter der Benennung der Naumachie kennt. In ei⸗ 
nigen framzoͤſiſchen Provinzen findet man noch Reſte von Am⸗ 

phitheatern, wie auch von Wafferbehältniffen und Kanälen, 
die zur Ausfüllung der hieju erforderlichen Baſſins dienten. 
Wahrfheiniih kamen die dramatifchen Spiele des römifchen 
- Theaters auch. nach Gallien, da aber ſowohl Gallier als Frans 
fen bie lateinifhe Sprache ſchlecht verftanden, fo Eonnten fie 
natuͤrlich an nichts Geſchmack als an den Vorſtellungen ber 
Mimen und Pantomimen finden. Auch waren diefe letz⸗ 
gern unter der-erftern Race der franzöfifhen Könige von allen 
roͤmiſchen Schaufpielen allem übrig neblieben. Die Maften 
dieſer Komödianten waren ſcheußlich, und ihre Geberden ſowohl 
als Ausdrüfte in der Volksfprache fehr frey, ja unanftändig, 
Diefes verurfachte, daß die Kicchenverfammlungen diefe Poffen 
verboten. Man fchloß nicht allein die Poffenreiffer aus der 
Gemeinſchaft der Gläubigen aus, fondern legte auch denenje⸗ 
nigen geiftlihe Strafen auf, die fie anhoͤrten. Dieſes ift die 
Quelle des laͤcherlichen Vorurtheils, das noch jegt in Frank⸗ 
reich gegen den Staud der Schaufpieler herrſcht. 


Die einzige Are von Schaufpiel, daß in dieſen entfern⸗ 
ten Zeiten. einen gewiſſen Grad der Vollkommenheit erreichte, 
war das Geiltanzen. Die Römer hatten derer vlererley Ars 
ten. Die erften tanzten auf ein ausgefpantes Seil; bie zwey⸗ 
ten voltigirten um ein lofes Geil, die dritten ſtuͤrzten ſich vom 
einem Thurm herab, und die vierten machten allerhand gefähts 
liche Sprünge. Diefe Spiele waren allen Zeiten und allen 
Dertern der Monarchie gemein. Da diefe Ergößungen weder 
mit den Fortſchritten nach dem Verfall der Kuͤnſte und — | 


ſchaften dae geringſte zu ſchaffen hatten, fo iſt es begreiflich, daß 


’ 


IV. "Fragmente ber großen franz. Sittengeſchichte. 729 


fie in dem barbariſchen Zeitalter nichts an ihrer erlangten Bolls 
kommenheit verloren. Mit den Gchaufpielen aber, Die zur 
Dichtkunſt, Muſik und Tanzeunft gehören, hat es.eine ans · 
dre Bewandniß. Alle Kenntniffe der Roͤmer biefer Art, die 
nach Gallien gefommen waren, verloren fih bald, und . 
Frankreich war im ınten ı2ten und ızten Jahrhundert dahin 
gebracht, keine andre Schaufpiele zu haben, als ſolche, die von 
Moffenreiffern herfamen. Diefe machten Profeffion zu gleicher 
Zeit, Poeten, Sänger, Mufifanten, Erzähler, Taͤn⸗ 
zer, $uftfpringer uud Tafthenfpieler zu ſeyn. Es ift hier 
eine Erklärung noͤthig, wie diefe Leute alle fo verfchiedene Tas 
fente vereinigten, wodurch fie das Volk in Erflaunung fegten, 
und felbft den Beyfall der Fürften erwarben; denn es. waren: 
deren im Gefolge aller Höfe, und ohne ihr Zuthun wurde keine. 
große Feyerlichfeit begangen, 

Als Poeten waren es wahrſcheinlich nicht ihre elgene 
Verfe, die fle herſagten, fondern die Berfe der Trouhadours 
oder Provencal Dichter, die le auswendig lernten, um fle 
anzubringen, Bügten fie: ja etwas aus ihrer eignen Fabrike 
dazu, fo war es gewiß fhlechter und unanftändiger. Man uns 
terfchteb dieſe Verfe in lais, oder in Stanken und. Strophen 
abgetheilte Gedichte; in fyruentes, oder Gedichte, die mit 
Lobeserhebungen und Satyren vermiſcht, oft auch mit Alegus 
rien und morafifchen Denffprüchen angefüfle waren, in ten» 
fons, die Liebes: Galanterie: oder Nitter » Fragen enthiehten ; 
endlich auch in Fabliaux, die Heine Hiſtoͤrchen waren, die 


von den Poffenfpiefern auf eine Lomifche Art vorgetragen wur⸗ 


den. Diefes war vornehmlich ihr Triumph, auch find eine 
Menge diefer Stätte übrig geblieben, worunter ſich fehr artige 
- Befinden. Sie waren Erzähler, denn fie erzählten theils im 
Proſa, theils in Werfen, galante oder Heldengefchichte, die 
wahrſcheinlich die Quelle unſter Romanen gewefen find. Als 
Sänger begleiteten fie die Inftrumente mit ihrer Stimme, 
und als Mufifanten ronften fie auswendig Melodie und Worte 
der nee Poren, unter welchen Bitter, ja ſelbſt Pringen 

315 waren, 
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maren. Da ihnen in ihren Liedern ausdruͤcklich unanftändige: 
Worte verboten waren, die fie oft von ihren eignen Produften: 
einmifchten, fo erfegten fie diefes durch allerhand Geberden, 
womit fie ihre Sefänge begleiteten. Sie tanzten auch nad) eben 
dieſen Sefängen. Die $uftfpringer thaten oft ſehr gefährliche 
Sprünge, und ließen folche auch von Affen thun, die fie.ges 
wöhnlich mit ſich führen. Man bat noch eine Verordnung 
aufbehalten, worinn unter der Regierung des heiligen $ud- 
wigs der Waarenzoll an den Thoren von Paris beftimmt 
vourde. Mach diefem Tarif mußte ein jeder Poffenfpieler, der 
einen Affen nach der Hauptſtadt brachte, vor dem Zolleinneh⸗ 
mer anftatt des Zolls Kapriolen und Sprünge von biefem Thiere 
machen laſſen. Daher das Spruͤchwort entflanden ifl: payer 
en monnoye de finge. Den Poffenfpielern felbft legte bie 
Verordnung an Zahlungsftatt auf, einige Lieder zu fingen. 


| Sm Anfang der Regierung Philip Auguſts waren die. 

Zoten dieſer Gaukler fo ſehr anftößig, daß diefer junge Mo⸗ 
nard) fie aus feinen Staaten vertrieb, und diefe Poflen gänzs 
fd) unterfagte. Indeſſen nahmen einige von ihnen Verbeſſe⸗ 
tungen vor, und wurden nieder gelitten, man tar aber oft 
genöthigt fie dur Drohungen, und felbft duch Strafen in 
ben gehörigen Schranfen zu halten. Das letzte hierüber abge⸗ 
faßte Geſetz iſt vom Jahr 1395 und verdammt die Uebertreter 
ſowohl zu einer Seldftrafe, als auch zu einem zweynionatlis 
chen Sefängnig bey Brod und Waſſer. Es iſt aber merkwuͤr⸗ 
big, daß nicht alle Gaukler von der Gemeinſchaft der Glaͤubi⸗ 
gen ausgefchloffen wurden, weil ſowohl die weltliche als geiſt⸗ 
liche Macht fich vereinigten ihnen eine Brüderfchaft in der St. 
Jullar » Kirche zu bewilligen, die daher St. Julien de Me- 
netriers genannt wurde, Die benachbarte Strafe jego St. 
Julien hieß ehmals die Gauflergaffe, weil diefe Leute daſelbſt 
wohnten. 


Seit der Epoke der vorerwähnten Verordnung * man 


in. der — Geſchichte keine rn mehr von : dem 
er z Vor⸗ 


. x » " 
’ * 


* 


IV. Fragmente der großen franz · Sittengeſchichte gan 


Vorftellungen der Gaufler, (Jongleurs) nicht daß der Ges 
Brauch diefer Schaufpiele ſich ganz vertoren hätte, fondern weil 
die vornehmften Akteurs ſich nachher begnägten erftaunliche und 
gefährlihe Sprünge mit Degen und andern Waffen zu machen, 
daher man fie mit dem fpanifchen Worte Barzlores bezeichnete, 
woraus denn die frangöfifhe Benennung Bateleurs entſtanden 
ift. Zu diefer Hebung kam noch das Seiltangen ‚ welche beyde 
fi) bis jego erhalten haben, ” 


Die Gautler hatten kein Theater, ſondern trieben ihre 
Poſſen allenthalben, wo ſie ſich befanden. Ihre Spiele waren 
ſelten in Dialogen, und niemals machten ſie eine vollſtaͤndige 
Handlung aus, daher man dieſe nicht für die Väter des fran⸗ 
äöfifchen Theaters anfehen muß, wohl aber die Brüder von 
der Paffion, die zuerft den Einfall hatten die Moſerien b der 
Sriflichen Religion aufs Theater zu bringen. — 


Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, engen die Pil- 
grimme an, die aus dem gelobten Lande, vom. Berge St. 
Michael in der Normandie, von Sainte Reine fn Bour⸗ 
gögne, von Notre Dame du Puy in $anguedoc und andre 
Andachtsoͤrter zurück gefommen waren, über ihre Reifen Ges - 
fänge zu verfertigen, worinn fle Erzehlungen vom Leben und 
Tode Chriſti und der Heiligen mifchten. Alles diefes geſchahe 
zwar auf eine plumpe Art, die aber doch den einfältigen Zuhoͤ⸗ 
rern pathetifch duͤnkte. &ie befungen die Wunder der Heili- 
gen, ihren Märtyrertodt, und geriffe Kabeln, denen die Leicht 
gläubigkeit des Volks den Mamen Erfcheinungen gab» Die 
Pilger giengen Trupmwelfe, und fungen in den Straßen in id 
ger geotesfen Kleidung, denn ihre Hüte und Mäntel waren 
ganz mit Mufcheln bedeckt, und mit Bildern geziert. So wa» 
ren die erften franzöfifchen Akteurs beſchaffen. Diefes Schau⸗ 
foiel gefiel dem Volke, und feuerte die Andacht einiger Parifer 
Dürger an, Geld zufammen zu fehleßen, um ein Theater zu 
errichten, wofelbft man an Feſttagen fowohl zum Unterricht als 
Bergnägen ber Zuſchauer Vorftellungen gab, Der erſte Bu 
2 | J m 
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ſuch diefer Myſterien gefehahe in dem Flekken St. Maurles- 
Fofßses ohnweit Paris; wo die neuen Schauſpieler die Leis 
densgeſchichte Chrifti vorftelten. Der Zulauf war fo | aufferors 
dentlih, daß der davon benadheichtigte Prevor von Paris, 
einem Geſetz von 1398 zufolge den Einwohnern von St. Maur 
und der andern Derter feiner Surisdiction verbieten ließ, ohne 
Erlaubniß des Königs fc *.er zu fpielen. Die Schaufpieler gas 
ben Bittſchriſten bey Hofe ein. Bevor aber der König Karl 

VI, ihnen Antwort ertheilte, wollte er diefes Schaufpiel felbft 
ſehen, daß ſo großes Lermen gemacht hatte. Es gefiel ihm fo 
ſehr, daß er fogleih den Akteurs Freyheitsbriefe geben ließ, um 
fie für künftige Hinderniffe zu ſichern. Vermittelſt diefes Preis 
vllegiums nahmen die Pilger den Titel an: Brüder der 
- Paflion. Diefes Beyfpiel der Hauptſtadt wurde von den 
vornehmften Städten des Königreichs nachgeahme, und allenta 
halben Theater diefer Art errichtet. 

Die erften Dramen, die diefe frommen Komoͤdianten 
fpielten, waren zu ernfthaft um lange zu gefallen, das Volk 
fieng endlich) an dieſer Mepfterien fart zu werden, und verlangte 
etwas fuftiges. Diefes veranlafte, daß fich eine Soeietaͤt for⸗ 
mitte , die aus den Schreibern der Darlamentsprofuratoren bes 
Rand, und die Vorftellung von Schwaͤnken zum Gegenftand 
hatte. Das Haupt der Truppe führte den Titel: Printz der 
Narren, und die Farçen erhielten den Namen Sotties oder 
Sottiſen. -Diefe neue Art von Dramen hatte den aufferons 
dentlichften Beyfall unter den Negierungen KarlVI. und Karl 
VII, allein fie arteten batd in verabfcheuungsmärdige Saty⸗ 
ren aus; daher der legte Monarch, fobald er die Engländer aus 
Frankreich vertrieben Hatte, den Gchreibern der Bafoche vers 
both, irgend ein Städ zu fpielen, wodurch der gute Name der 
Bürger, oder die guten Bitten verletzt wuͤrden, bey Strafe 
eines sgtägigen Sefängnifies bey Wafler und Brod. Da man 
dlefer Verordnung nicht gehorchte, fo wurden dieſe Spiele ganz 
unterfagt. Diefes dauerte von 1476 bis zur Regierung Lud⸗ 
wig XII., der nicht allein alle Theater wiederherſtellte, und 
| Ä die 
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die, Privilegien feiner Vorfahren beſtaͤtigte, fondern auch den 
Poeten erlaubte in ihren Werfen alle Lafter feiner Unterthanen 
ohne Ausnahme, und ohne Schonung zu ruͤgen. Daher, wa⸗ 
ren alle Farçen, ſo lange als dieſer König lebte, nichts als 
Schmaͤhungen; da aber Franz I. den Thron beſtieg, und 
dieſe [händliche Satyren perbathen wurden, nahmen diefe Bas 
ſochianer ihre Zuflucht zu ben Masken, die diejenigen Perfonen, 
- die fie ſchmaͤhen wollten, natürlich vorftellten. Diefer neue 
"Ungehorfam gab diefen frechen Komddianten ben legten &toß, 
und bewirkte ihre völlige Aufhebung. Ihre fogenannte So 
tifen waren die Quelle der folgenden Zargen, fo tie die 
Myſterien der Pafjionsbrüderfihaft die. Trauerfpiele vers 
anlaßten. 

Der Geſchmack an den Fargen dauerte in Frankreich 
‚fort, bis die Meifterftüffe des Corneille erſchienen. Gau⸗ 
tier Garguille, Tabarin, Brufcambille, Turlupin und 
andre, ſpielten dieſe laͤcherliche Poſſen faſt zu gleicher Zeit, 
da der Cinna, die Sophoniſbe des Mairet, der Wencefs 
laus des Roteou, die Marianne des Triftan, und felöft 
die Andromache des Racine vorgeftele wurden. Die vor 
erefilichen Komödion des Moliere verdrängten endlich vollends 
die Farçen, und die vorbenannten Tragödiendichter brach⸗ 
ten bald die Verſache des Jobelle und des Hardi in Dergefe 
ſenheit. 

Die Tragi⸗ Komoͤdie, die jetzt aus der Mode gekom⸗ 
men iſt, war eine heroiſche Komödie, deren Entwikkelung gluͤck⸗ 
lich. ſeyn mußte. Garnier wird⸗ fuͤr⸗ den erſten gehalten, der 
den Schauſpielen diefer Ast den Namen Tragi⸗Komoͤdien 
gegeben hat. Auch mwird feine Brabamante fo genannt. Die 
beiden Eorneille Haben ebenfalls viele ihrer Dramen mit dies 
fem Titel bezeichnet, Auch die Schäferfpiele Haben ihr Ende 
genommen, da fie befonders in Frankreich ganz wider die 
Sitten, und den Karakter der Nation waren, und Langeroeile 
verurſachten. 

(Der Deſciuß im naͤchſten Stuͤch 
| Se v. 
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Nadir Shah in Indien, 
ein hiſtoriſches Fragment. 


R Sypaötebender Bericht von dem merkwürdigen Zuge, ben 
Thomas Kulifan, der nad feiner Thronbefteigung 
Nabir Schacdy genannt wurde, nah Delhy unternahm, 
rührt von einem vornehmen europälfchen Officier her, der 
ſich zwoͤlf Jahre lang in Indien aufgehalten, und defien Wahre | 
heitsliebe nicht in. Zweifel gezogen werden kann, deſſen Beſchei⸗ 
denheit aber nie hat erlauben wollen, Öffentlich genannt zu wer⸗ 
ben. Diefer Bericht weicht in vielen Stäffen von den Nach⸗ 
sichten ab, .die uns Otter und die Mifjionarlen von diefer 
Begebenheit geliefert Haben, und die, da fich ihre Verfaſſer zu 
fehr auf das allgemeine Gerücht-verließen, ſehr auffallende Bey⸗ 
ſpiele ihrer Leichtgläubigkeit geben. Der verdienfivolle Herr 
Bibliothekar Reichard in Gotha hat uns in feinen Auszügen 
ans den Lettres edihantes *) ein Frag nent aus des Pater 
Saigne's Berichten diefe Erpedition betreffend geliefert, das 
man mit gegenwärtiger Nachricht vergleichen kann. Da wie 
bereits in Teutſchland eine Geſchichte dieſes berühmten Erobe⸗ 
vers befißen , fo verweifen wir darauf alle dDiefenigen-von unſern 
Lefern, die mehr von ihm zu wiſſen verlangen möchten, 


Verſchiedene Perfer, die den Nadir Schach auf fels 
nem Zuge nad) Indien folgten, kehrten nicht wieder ‚mic ihm 
nach Perfien zuruͤck, fondern ließen ſich in Indoſtan nieder; 
einige von ihnen begaben ſich auch zu dem Nifam el» Muluf, 
der fie theils bey dem ‚Herrn anftellte, 'theils auch in Finanzbes 


dienungen brauchte. Schon längft brannte ich für Begierde 
| die, 


*) Zur Kunde fremder Wölfen und Länder ıfler Band. & 218 — 230. 
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. die wahren Triebfedern diefer großen Begebenheit kennen zu ler⸗ 
nen, von der man foviel unrichtige Nachrichten und fabelhafte 
Anekdoten in Europa verbreitet hat. Ich wandte mich daher 
an jene Perfer, die an befagter Expedition Theil genommen 
hatten. Als Augenzeugen vom größten Theil diefer Begeben⸗ 
beiten , erforderte es ihr Intereſſe eben fo wenig foldye zu vers 
größeren als fie zu verfchweigen. Vor allem andern aber wünfchte 
ich zu erfahren, ob Niſam⸗ el» Mufuf, den man nachher 
Azefia nannte, bie vornehmfte Triebfeder diefer Revolution ges 
wefen fey, fo wie man es uns in Europa hat glauben machen - 
tollen; und ob diefen Berichten zufolge, - die Begierde fi 
wegen einer Beleidigung, die ihm fein Kerr, bet Kaifer Mu⸗ 
hamed Schad) zugefügt hatte, zu rächen, ihn in der That 
dahin brachte, diefes Reich feiner Empfindlichkeit aufzuopfern, 
indem er den König von Perſi en zur Eroberung deſſelben an⸗ 
teijte 

Saff- Chi, Ken, Khan, in dem Nadir ein unbe 
graͤnztes Vertrauen ſetzte, erhielt von feinem Monarchen ben 
Auftrag in Delhy zuruͤck zu bleiben, um verfchiedene Sachen 
von Wichtigkeit dafelbft zu beendigen. Nach dem Abmarſch der 
Perſer, fuchte Nifam, el» Muluf, der zum. Vicekoͤnig von 
Defan ernarint worden war, dieſen edlen Ftemdling ſich zum 
Freunde zu machen; er bewog ihn alfo, ihn in feine Stadthals 
terichaft zu begleiten, wo er Ihm die vornehmften Ehrenſtellen, 
die das meiſte Zutrauen erforderten, ertheilte, die er auch uns 
geachtet aller Staatsveränderungen dieſes Reichs immer behal⸗ 
sen has. Eben diefer Saif» Chi» Ken» Khan war es, mit 


dem ich ſeit meiner Ankunft zu Aureng » Abad im Jahr 175: 


die genauefte Freundfchaft ſchloß, den ich um alles befragte, 
und der mir alle die Begebenheiten, die id) hier erzehlen werde, 
bis auf die Eleinften Ereigniffe mitgetheilt hat, Nadir Schach 
war nach dem Geftändniß aller derjenigen, bie ihn gekannt ha. 
Ben, der Sohn eines Poftindos, *) und durch einer Reihe 
aufferordentlicher Zufälle, deren Erzählung aber nicht hieher ge. 


+ Höre, zum Throne gelangt, Kan» 


*) eines Pelzmachers. 
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— 


„Schlekt ihm eine Summe Geld, um ihn deſto eher zum Mari 


begegnet“, 


Kanboran , ein vornehmer Mogole, der die Stelle eis 
nes Mir » Bafchi oder. oberſten Beldheren des Muhamed 
Schach bekleidete, war ein erflärter Feind des Niſam-el⸗ 
Muluf, damaligen Souberars von Defan, und des Gas 
det: Khan, Soubedars von Cafnova. Schon längft wünfchte 
er Gelegenheit zu finden, ihnen zu ſchaden und durch eine gläns 
gende That ſich Hervor zu tun. Diefen Zweck glaubte er nun 
am leichteften durdy den Nadir Schad) zu erlangen, der das 


mals Kandahar belagerte, und befchäftigt war die aufrührerfs - 


(hen Aghuanen zu ihrer Pflicht zuruͤckzufuͤhren. 


Kandoran bewog dem zufolgeidiefen Monarchen einen 
Geſandten an den Kaiſer der Mogolen zu ſchikken, und von 
ihm eine betraͤchtliche Geldſumme, die er an Perſien ſchuldig 
war, zu begehren; im Verweigerungsfall aber hatte der Ge⸗ 


ſandte den Befehl, 50,000 Reuter zu fordern, die zu dem Per⸗ 


ſiſchen Heer ſtoßen, und Kandahar unterjochen helfen ſollten. 
Muhamed Schach, der über dieſe doppelte Anforderung une 
tuhig wurde, und feinen Vezier Namer » Di» Khan nice 
traute, fertigte unperzuͤglich Kuriere an den Nifam:el-Mus 


luk ab, um ſich bey Ihm Raths zu erholen, und erhielt von 


ihm folgende Antwort; „Mein Rath ift diefer, daß ihr den 
Abgeſchickten des Nadir Schach nicht als einen Helgi (Abs 
„geſandten) fondern als einen bloßen Moußafer; (Reifenden 


Nifam » el» Mufuf ſchrleb zu gleicher Zeit an den Sa⸗ 
det : Khan nachftehenden Brief, der gleichſam eine Vorbereitung 
auf. die große Kataftrophe war, durch die das Mogolifhe Reich 
beynahe zu Grunde gerichtet worden waͤre. 


„Endlich iſt der gluͤckliche Zeitpunft da, der uns von una 
„ſerm gemeinfhaftlihen Feind, den Kandoran befreyen ſoll. 
„Ihr müßt daher nah Kandahar an den Thomas- Kulikan 
„hreiben, und ihn zu bewegen ſuchen, fih Delhy au nähern. 


u, 
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au uͤberreden, und verſprecht ihm noch eine andre Summe, die 
„ihm ausgezahlt werden fol, ſobald Kandoran nur zu Grunde 
„gerichtet, und ihr an feine Stele Mir » Bafhi feyn werden, | 
„Id bin bereit von hier aufzubrechen, fobald ich feine Antwort | 
„nur weiß‘, — | | 


Sabdet » Khan, deſſen Standeserhöhung die Frucht dies 
fer Intrigue ſeyn folte, that alles, mag in feiner Macht fand, 
um diefen Zweck zu erreihen. Nadir Schach erhielt von ihm 
200,000 goldene Rupien und brach, nachdem er Kandahar 
wieder unterjocht hatte, unverzüglich nach Delhy auf. Pie 
fam » el» Muluk, der davon unterrichtet war, begab ſich 
gleichfalls nach dieſer Hauptſtadt, und ſchrieb nachſtehendes 
Billet an den Gadet » Khan: | \ 


„Was fie Befehle euch auch ber Kaifer Immer geben 
„mag, fo muͤßt ihr doch fuchen, ſolche auf eine gefhickte Are au 
„vereiteln, und euch bereit halten zu marſchiren, fobald ihe 
„durch ein Schteiben von meiner Hand: dazu aufgefordert - 
werdet“, 

Niſam- el» Mufluf war faum am Hofe angelangt, 
‚als er dem Kaifer fogleich vorftellte, daß man auf der Seite von 
Kabul, dem Nadir Schach) entgegen marſchiren muͤſſe. Dies 
fer ſchwache Monarch fragte den Kandoran um Rath, der 
ihm zur Antwort gab, daß .er den König von Perfien nicht 
fücchten dürfte, und daß es ihm leicht feyn wuͤrde ihn zu vers 
hindern weiter vorzudringen, wenn er die Sintrigue, und diejes. 
niden Perfonen, die ihn dazu bewogen hätten, zu entbeffen 
vermöchte. | 


| Auch ſchrieb er in der That an den Neſſetkan Soubedar 
‚von Kabul, feinen verttauteften Freund, daß er fich der per⸗ 
fifchen Armee widerfegen, und ihren Einbrud) in die Staaten 
des Mogoliſchen Reichs verhindern ſollte. Um allen Schwie⸗ 
rigkeiten zuvorzukommen, die die Koſten dieſes Krieges verur⸗ 
ſachen koͤnnten, ſchickte er ihm ſechszehn Laks Rupien, oder 
Littevat. u. Voͤlkerk. VIII. Aaa drey 
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drey Millionen und 840,000 Livres nah franzöfifchem "Seide, 
um Truppen zu werben und den engen Paß bey Kabul bes 
feftigen zu lafjen, welches der einzige brauchbare Weg, aber 
aud) fo enge war, daf nur immer ein Pferd hinter dem andern 
durch defiliren konnte, -und fo lang, daß vier Tage zu diefem 
Marfch erfodert wurden. Bey 'allen biefen fo vortrefflichen 
Maafregeln wurde es dem Kandoran auch ohne Zweifel gegläcke 
haben das Heer der Perfer aufzuhalten, wenn nicht die Kas 
bale alle diefe ſchoͤne Vertheidigungspläne vernichtet hätte, - 


Zafaria » Khan ein Anverwandter des Nifam = el» 
Muluf und Soubedar von Lahor hatte Nachricht von den nach 
Kabul abgeſchickten Geldern erhalten, und fie untermegens 
anfgehoben, Indeſſen war Nadir Schach zu Cazni anges 
kommen, einer großen Stadt, die in gleicher Entfernung von 
Kandahar und Kabul entfernt lag. Der Goubedar von 
Kabul erfuhr nun zu gleicher Zeit die Ankunft der Perfer, und 
die Wegnahme der ihm vom Kandoran zugeſchickten Geldfums. 
men. Aber ungeachtet diefes Auerftreichs brach er doch mit vier 
bis fünftaufend Reuter auf, um den Paß zu vertheidigen, und 
verließ Kabulunvetzüglih. Diefes Korps war Immer hinrei⸗ 
chend genug um die perfifche Armee aufzuhalten, - die damals 
nur aus 25,000 Mann beftand, aber Madir» Schad) verftand 
die Kunft, alle Vorficht des Soubedars von Kabul zu verels 
teln, und ihn ohne Schwerdftreich zu beflegen. Um diefen Ends 
zweck zu erreichen gewann er einen Naja aus den Gebuͤrgen, 
den der Soubedar von Kabul lange Zeit eingekerkert gehalten 
hatte. Diefer Raja zeigte den Perfern einen geheimen Weg, 
der aber fo unzugänglich zu feyn fchlen, daß jeder andre als 
Thomas Kulufan. der einer der fühnften Männer feiner Zeit 
war, dafür zuruͤckgebebt wäre. Mann für Mann mußten die . 
Derfer, immer einer hinter dem andern, ohne Waffer und Les 
Bensmittel mit fich nehmen zu koͤnnen, weil ihre Pferde durch⸗ 
aus zuruͤck bleiben mußten, funfzis ganze Stunden lang auf 
diefem Wege zubringen. Nadir Schach ſtellte fih ſelbſt an 
der 


’ 
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die Spitze von 12,000 Mann, und fangte ohne den geringften 
Anfall gehabt zu haben um zwey Uhr nah Mitternacht beym 
GEingange des Paſſes an. Naſſet Khan, der einen ſo ſchnel⸗ 
len Beſuch nicht erwartete, ward im Schlaf uͤberfallen und ge⸗ 
fangen, Der König von Perſien ſchenkte ihm das Leben, aber 
. mit der Bedingung, daß er fogleich feinen Leuten befehlen follte, 
das Defile zu verlaßen; diefes geſchah noch an dem nehmlichen 
Tage, und der Ueberreſt des perſiſchen Heers kam nun auch 
nebſt den Pferden an. ' 


Der Hof von Delhy erfuhr in kurzer Zeit ſowohl den 
Durchzug der Perfer durch das Defile von Cayebar als auch 
bie Gefangennehmung des Neſſet⸗Khan und die Eroberung 
von Kabul, Der Kaifer verfammelte fogleich feinen geheimen 
Math, der aus dem Nifam » el - Muluf, dem Kandoran 
‚und andern Standesperfonen beftand, und trug ihnen die Sache 
vor.  Mifam » el» Muluf unterbrad ihn: „Ich habe es 
„bir porher gefagt, aber du trauteft allein auf die Worte des 
" „Kandorang“, — Der Kaifer brach nun in Vorwuͤrfen 
gegen diefen leßtern loß, der hingegen um ſich zu rechtfertigen, 
alle Schuld auf den Soubedar von Lahor, den Verwandten deg 
Nifam » el» Muluf ſchob, der‘ die fehszcehn Lats Rupien, 
die der Soubedar von Kabul Hätte‘ erhalten follen, geraubt 
habe, welches aber Niſam⸗ el» Muluf beftändig leugnete. 
Der -Raifer, der wohl einſahe, wie noͤthig es wäre, dieſe beys 
den Standesperfonen mit einander ausjuföhnen, befahl, daß 
fie ih umarmen follten, und verfprach in Zukunft in beyde 
gleiches Vertrauen zu ſetzen, soogegen er aber auch hofte, da 
fie nun, da es die Rettung bes Reichs erforderte allen. Private 
haß vergeffen und fich gemeinfchaftlich beſtreben — ihm 
ihren Eifer und Treue zu bezeugen. 

Nach dieſer verſtellten Verſoͤhnung fleng man. an über 

den gegenwärtigen Zuftand der Reichsangelegenheiten zu rath⸗ 
ſchlagen. Kandoran, der den Befehl empfing mit dem Heere 


aufzubrechen, weigerte ſich es zu thun, — age om Rai Ä 
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fer felöft mitgienge. Der Monarch gab endlich feinen Vorſtel⸗ 
lungen nach, und befahl alles zu ſeiner Abreiſe zu veranſtalten. 


Niſam⸗ el» Mufuf verlor nicht im geringſten dem 
Faden feiner Intrigue; er fchrieb fogleich folgende wenige Worte 
an den Sadet-- Khan: „Ihr müßt unverzüglich mit eurer 
ganzen Macht hieher kommen“. — Und an den Madir 
Schach: ‚Eile fo geſchwinde, als es eich nur möglich ift, hie⸗ 
„her; laßt Lahor rechts liegen, und fucht zu verhindern, daß 

„diefe Stadt bey eurer Annäherung nichts leide“. — Zu gleis 
(her Zeit fehrieb er auch an den Statthalter von tahor: „Schicke 
die fechszehn Lats Mupien, die ihr weggenommen habt, an 
„den Nadir.Schad), der fich gegenwärtig zu Natzer befirs 
det, und' laßt ihm ſolche durch den juͤngſten eurer Söhne übers 
„bringen“, — Diefes ward ſogleich befolgt. Madir Schach 
| *58 den Juͤngling ſehr wohl, und uͤberhaͤufte ihn mit Eh⸗ 

renbezeugungen und Liebkoſungen. 


Der Kaiſer der Mogolen brach endlich mic einem Heere 
von mehr: als 860,000 Mann und 3,000 Kanonen auf, verließ 
die Haupeftadt, und marſchirte auf Sahor zu. Da das Heer 
zu Ponipet zwanzig Meilen von Delhy anlangte, erſuhr 
Mita » el» Muluf, der den Kaifer begleitete, daß Sadet⸗ 
Khan der Soubedar von Lakeora abgeredetermaßen nicht weit 
mehr entfernt fey, und den folgenden Tag niit 20,000 Reutern, 
30,000. Infanteriſten und 250 Kanonen zu dem Eaiferlichen 
Heere ſtoßen würde. Mifam: el» Muluf fchrieb ihm fogleich 2 
„Marſchirt langfam, und laßt 20 Meilen zwifchen-euch und 
dem Heer des Nadir Schach“. — Das Mogolifche 
machte halt und verſchanzte fih, und Niſam, der die Abftehung 
des Lagers beforgte, ließ keinen Platz für die Truppen des Sa⸗ 
det · Khanhörig. Die Bewegungsgruͤnde, die er hlezu hatte, 
guten .. Solge deutlich ‚genug ſehen. 


Ragdem das kaiſerliche Lager ſertig und verſchanzt war, 
Gries er an den Sadet Khan: „Nun koͤnnt ihr zur Armee 
— 
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„floßen; ihr muͤßt aber euer Lager zwey Meilen von dem Vor⸗ 
„trup aufſchlagen; follte der Kaiſer euch ja um die Urſache dien 
„fer entfernten Lagerung befragen, fo koͤnnt ihe ihm antworten, 
daß euch das Terrein dazu gezwungen babe“, — 


| Nifam el» Mufuf und Sadet Khan gaben dem 
 Madir Schad) von allen diefen Beranftaltungen Nachricht, 
und bervogen ihn fünf bis fechs taufend Mann zu detafdhiren, 
die die Bagage des Sadet Khan überfallen und plündern folls 
ten. Die Nachricht Hievon ward dem Sadet Khan zu 
eben der Zeit Überbracht, da er den Kaifer verficherte, daß 
er mit feinem Korps allein ſtatk genug wäre, den Madir 
Schach juruͤck zu treiben. | 


Sadet Khan gieng nun abgerebetermaßen ohne Zeitvers 
luſt, obgleich ſchnurſtraks gegen * Eaiferlichen Befehle mit als‘ 
len feinen Truppen dem Feind entgegen. Das Faiferliche Heer 
mußte unter Gewehr treten, und einem jeden ward fein Poften ı 

angewieſen. Kandoran, ber ſich bey dem Vortrupp befand, 
 eihiele ein Schreiben vom Sadet Khan, worinn ihn dieſet 
von den Vortheilen, die er bereits über die Perfer erlangt hatte, 
Nachricht gab, und ihn ermunterte,. zu ihm zu ftoßen, und, au 
dem Ruhm des Sieges Theil zu nehmen. 


Kandoran nahm dieſen Vorſchlag an, und sach mit 
15,000 Meutern auf, um zu den Sadet Khan zu floßen. Un 
gefähr auf der Hälfte des Weges, den er machen mußte, ber 
fand ſich ein breiter und fehr tiefer Hohlweg, defien Krümmuns“ 
gen fehr gefchickt waren, einen Hinterhalt zu verbergen. Par 
dir Schach Hatte 3000 Mantı Infanterie hineingelegt, die 
den Randoran mit feiner Kavallerie ruhig hindurch ließen, 
fobald -diefes aber nefchehen war, ihm in den Nüffen fielen, 
während dem er vom Sadet Khan, ber fih mit dem Nadir 
Schach vereinigt Hatte, von vorne angegriffen wurde. Die 
Parıhep war zu ungleich, und Kandoran erlitt ‚eine gänzliche 

Aaa 3 Nieder⸗ 
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lage nur einige tauſend Reuter, unter denen ſich dieſer ungluͤck⸗ 
liche Feldherr mit befand, retteten.fich mit der Flucht. 


Niſam-⸗el-Muluk, der von allem, was vorgegangen 
war, ſogleich Nachricht erhalten hatte, eilte zum’ Kaifer, und 
machte ihm befannt, daß ſich der Sieg für ihm erklärt hätte, 
und daß er daher Befehle ertheilen müffe, daß die ganze Attils 
lerie ſcharfgeladene Freudenſchuͤſſe thun ſollte. Diefer ſchwarze 
Anſchlag gelang. Der Befehl wurde gegeben ſowohl aus den 
Kanonen als dem kleinen Gewehr Viktoria zu ſchießen. Es 

geſchah gegen Abend, und Kandoran, der mit dem Ueberreſt 
ſeines geſchlagenen Korps zuruͤckkam, mußte mit demſelben die⸗ 
ſes ganze Feuer aushalten, das auch feine gaͤnzliche Niederlage 
vollendete. Alle feine Leute fielen als Opfer dieſer fonderbaren 
Sreudenbezeugungen, und er ſelbſt wurde durch drey Flinten⸗ 
ſchuͤſſe verwundet. Mifam z el» Muluf trieb die Verftelung 
bis aufs aͤußerſte; er ließ fich bey dem Kandoran anmelden, 
um ihm fein Beiteld über diefen Unfall zu bezeugen, Aber dies 
“fer weigerte ſich ihn zu fehen, und da er fo alle Hofnung aufs 
gab, länger'zu leben, nahm er Gift zu fih, um allen Vor⸗ 
wuͤrſen durch ſeinen Tod auszuweichen. 


Während dem dieſes vorgieng, ſchrieb Sadet Khan, | 
ber fich mit allen feinen Leuten, fo nie er es mit dem Niſam 
abgeredet, zu dem Madir Schach) begeben hatte, nachſtehen⸗ 
den Brief an den Kaifer der Mogolen: 


„Nadir Schach ließ mich geftern vor fih fommen, und 
„Öefragte mich genau nad) dem Zuftand eurer Macht; ich machte 
„ihn begreiflih, daß fein Vorhaben, euch eurer Krone und eu⸗ 
res Reichs zu beranben, nur in der Einbildung beftehen könne, 
„und fich nicht wohl ausführen ließe; daß es daher fein Vor⸗ 
„theil erfordere, fi in Unterhandlungen einzulaſſen und zuxuͤck 
„du ehren. Diefe Gründe haben auf den Madir Schach 

„Eindruck gemacht, und er begehrt ſich dieferhalb; mit dem Ni⸗ 
„ſam⸗ el⸗Muluk zu unterreden, der, wie er weiß, euer gan 
„ies Vertrauen beſiht.. 

Der 
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. Der Kaifer ließ den andern Morgen den Mifam = el = 
Muluk abreifen, der nur zwoͤlf Perfonen mit fih nahm. Da 
er feiner Sache nur zu gewiß war, fo war ihm ein zahlreiches 
"Gefolge ganz uͤberfluͤßig. Nadir Schach nahm ihn fehr gut 
“auf; „Ich habe alles gerhan, was du von mie begehrt Haft, fagte 
„er zu ihm, ift aber fonft noch etwas zu deiner Befriedigung zu 
unternehmen noͤthig, fo fordre. Nein antwortete Nifamzr 
„meine Wuͤnſche find erfüllt; Kandoran ift tobt, und folglich 
„nichts mehr zu thun übrig. Ihr muͤßt nun anf euren Ruͤck⸗ 
„zug denfen. In $ahor follt ihr ein Courou *) Nupien in 
„Empfang nehmen, zn Kabul eine glelhe Summe und eben 
„ſoviel zu Kandahar, doch mit dem Beding, daß ihr eurem 
„Heer nicht zu pländern verftattet, Mergen wird Muhamed 
„Schad) euch befnchen, um bey euch zu fpeifen; Webermorgen 
„werdet ihr ihm euren Gegenbefuch. abflatten, und von heute 
„über drey Tage werdet ihr nach Perfien ——— und der 
„Kaiſer nach Delhy aufbrechen“. — 


Nadir Schach gieng dieſe Bedingungen ein, und der 
Kaiſer unterſchrieb ſich gleichfalls mit Freuden. Den andern 
Morgen begab er ſich in das perſiſche Lager, wo ihn Nadir 
Schach mit aller der Ehrfurcht und Achtung aufnahm, die man 
einem fo mächtigen Monarchen fhuldig war. Der. von dem 
Niſame⸗ el» Muluf entworfene Vergleich wurde von beyden 
Theilen Geftätigt und genehm gehalten, worauf ſich Muha⸗ 
med Schach wieder in fein Lager zuruͤck begab. 


Sadet Khan, der fih zu fo vielen Verräthereyen bloß 
hatte Brauchen laffen, um von dem Raub des Kandorans Nu 
Ben zu zichen, und die durch feinen Tod erledigte Seldherens 
ſtelle zu erhalten, verließ fich zu fehr auf Niſams Rechtſchaffen⸗ 
‚ beit. Diefer wußte die gegenwärtigen Zeitumftände beffer zu, 
nußen. Da er den m Kalfer über den durch ſeine Bermittelung 

Yan | geſchloße⸗ 


*) Das Courou gilt 100 baks; das Lak 100,000 — Die Ru⸗ 
die 18 Gr. — Muͤnze. 
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geſchloſſenen Vergleich ſehr zuſtieden ſahe, ſo bat er ſich zur 


Belohnung ſeiner Dienſte die erledigte Felbherrnſtelle aus, 
die ihm auch ſogleich zuseftanden wurde. Sadet Khan erfuhr 
diefe Neuigkeit kaum, als er von Muth Über diefen Streich, den 
ihm Niſam fpielte, außer ſich gerieth. Er gab nun blos feiner 
Rache Gehör, der er das Reich fowohl als feinen Monarchen 
gerne aufopfern wollte, wenn er nur dadurd zugleich dem Uns 
tergang feines falfchen Freundes befördern koͤnnte. 


Bol Untoillen begab er fih nad) dem Zelte des Nadir 
Schachs, wohin ihn, mie er vorgab, bloß der Eifer für das 


Intereſſe diefes Fürften führte. „Herr, fagte er zu ihm, ihr 


„ſeyd Meifter von dem Throne des Muhamed Schad), und 
„ihr laßt euch mit drey Courous Nupien befriedigen? — 
„Und mas willft du, das ic) fonft thun foll ? ermwiderte der Pers 
„ſiſche Monarch. — Lat den alten Niſam zu euch kommen, 
„fuhr Sadet Khan fort, laßt ihn ins Gefängnig werfen, und 
wey Stunden nachher, ich ftehe euch dafür, ift auh Mus 
„bamed Schach in euren Händen, Aber ihr müßt es auch 
„biebey nicht bewenden laffen, fondern gerade auf Delhy loss 
„sehen. Ich will euch gerne Bürge für funfzehen Courous 

„feyn, wofern ihr nur in allen meinem Rathe folgen wollt“. — 


Nadir Schach ergab ſich dieſen Gruͤnden, er ließ den 
Nifam » el» Muluf auffuchen, um mit ihm, wie er fagte, 
noch einige Angelegenheiten zu beendigen. Diefer Ränfevolle 
Politiker muthmaßte fogleich, daß ihm Sadet Khan einen 
Streich ſpielen wollte, er begab ſich aber dem ohngeachtet, nachs 
dem er ſich vorher mit dem Kaiſer in geheim unterredet, zu dem 
Nadir Schach. Kaum ward ihn der perſiſche Monarch ge⸗ 
wahr, als er ihn mit Vorwuͤrfen uͤberhaͤufte, und ins Gefaͤng⸗ 
niß zu werfen befahl, wobey er zugleich laut erklaͤrte, daß, wenn 
fich der Kaiſer nebſt feinem ganzen Hofſtaat nicht unverzüglich 


im perſiſchen Lager einfinden würde, er ihn (Niſam) aufhaͤn⸗ 


gen laſſen wollte. Niſam ſchrieb ſogleich an den Muhamed 
San, und gab ihm von dem Willen des Madir Schach 
Nach⸗ 


⸗ 


\ 


ee 
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Macheict, wie auch von der Gewaltthaͤtigkeit, die er gegen 
feine Perſon ausübte. 
Der Kaifer ließ auf diefe Menigkeit ohne‘ Verug feinen 


Dorbar, oder geheimen Rath zufammen kommen. Alediefe 


Herren riethen ihm, es auf eine Schlacht anfommen zu laffen, 


‚aber der Kaiſer fagte laut, daß, da er feinen Feldherrn nicht 


mehr babe, er auch nicht fchlagen würde, fondern bereit wäre 
ſich in das feindliche, Lager zu begeben. Er begab ſich auch in 


der That dahin, mo er fogleich arretirt, aber auch für feine 


Perfon mit vieler Ehrfurcht behandelt wurde. Nadir Schad) 
verlangte von ihm, daß er eine Schrift von ſich geben follte, 


worinn er fi fein Sefangener zu feyn befenne, desgleichen 


follte er an den Statthalter von Delhy den Befehl ausftellen, 
die Stadt, das Schloß und den kaiſerlichen Schatz, an diejes 
nigen, die der König von Perfien dahin fenden würde, auss 
zuliefern; dieſe Wünfche wurden aud) von Seiten des Kaifers 
fogleich erfuͤllt. Sadet Khan reißte unverzüglich nebft einem 
vertrauten Gehuͤlfen, den ihm Nadir Schach mitgab, dahin 
ab. Man überlieferte ihnen die Schluͤſſel des Forts und der 
Schatzkammer, fie fanden aber in der letztern nicht mehr als 35 
tafs; indeffen näherte fich das perfifche Heer der Hauptſtadt. 
Sadet Khan, der dem Nadir Schach 15 Courous verfpros 
hen hatte, fand ji in feiner Rechnung fehr betrogen. Er 
ließ daher alle Banquiers und alleandre, die diefes Gewerbe tries 


ben, und die man in der Landesſprache Soafaras nannte, zu 
ſich kommen, und verlangte, daß fie ihm acht oder Mn Cou⸗ 


rous vorfchieffen follten, wofür er ihnen Wechielbriefe auf feine 
Starthalterfhaft von Safnora anbot. Aber diefe Leute ftellten 


ihm vor, daß es ihnen unmöglich waͤre mehr als 20 Laks vorzu⸗ 
ſchieſſen, die fie ihm, wenn er fi damit begnügen wollte, zu 


lieſern verfprahen. Thomas Wagil, der ®efandte des Na⸗ 
Dir Schach fehrieb an feinen Herrn, daß Sadet Khan ihn 
betrogen habe, daß im Eaiferlihen Schag nicht mehr als 35 
Laks befindlich wären, und daß die Kaufleute gleichfals nichts 


aufzubringen vermochten. Nadir Schach) befcleunigte nach 


Ana s | Empfang 


* 
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Empfang biefes Briefes feinen Marſch, und langte um drey 
Uhr Nachmittags nahe bey der Stadt an. Er ließ den mogo⸗ 


liſchen Kaiſer alſobald in einen Thurm einſperren, und begab 


ſich um ein Uhr Nachmittags in den kaiſerlichen Pallaſt. 


* 


Niſam- el» Muluf, der ſich auf eine gute Art des 
Sadet Khans entiedigen wollte, bat den Nadir Schach 
fie beide in einem Haufe und unter einer Wache zu laffen. Den 
folgenden Morgen ließ der König von Perfien die beiden Ge- 
fangenen vor ſich kommen, und redete den Sadet K han mie 
folgenden Worten an: „Nichtswuͤrdiger! der du ſowohl an deis 
„nem eignen Fürften als an mir zum Verraͤther geworden biff, 
„ich werde dir den Bauch auffchneiden, und deine Gedärme i 
„ffatt Seigen » Saiten gebrauchen laßen, twoferne du nicht das⸗ 
„jenige, fo du mir verfprochen Haft, Innerhalb vier und zivans 


ig Stunden herbey fhaffen wirft“. — Nach diefer Dros 


hung, die mit einer Miene und einem Ton begleitet war, die 
von feinem Zorn zeugten, ließ er fis von ſich. 


Bey ihrer Zuräfkunft redete Pifam » el» Muluk den 


Sadet Khan mit jener bezaubernden Miene, die jederzeit 


ſoviel uͤber ihn vermocht hatte, folgendergeſtalt an: „Freund 
„und Bruder, ſagte er zu ihm, um unſte Ehte zu retten, bleibt 
„uns nichts «ls der Tod übrig. Es iſt beſſer, wir fallen durch 
„unfre eigne Hand, als daß uns biefer graufgme Nadir 


Schach einer ſchimpflichen Hinrichtung Preis giebt“. — 


Er tranthierauf den Sorbet, den er ſich von einem feiner Be⸗ 


„dienten hatte zubereiten laffen, nahm von dem Sadet Khan 


Abſchied, und befahl, dag man ihn wie einen Verftorbenen, 
vom Kopf bis zu den Füßen bedekken follte. Das Geſchrey 
und die Thraͤnen ſeiner Bedienten machten bald in ganz Delhy 
ſeinen Tod bekannt. Sadet Khan, der jederzeit ein Opfer 
der Raͤnke des Niſams geweſen war, glaubte, daß er wirklich 
Gift genommen habe. Da er nun glächfalls nicht Gefahr lau⸗ 
fen wollte ausgeweidet zu werden, fo ließ er einen Diamant 
Klein ftoffen, verſchluckte ſolchen und ſtarb fechs Stunden nach⸗ 

ne a | ber. 


— 


* 
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her. Sobald Niſam von dem Tode des Sadet Khans ver⸗ 
ſichert war, ſtand er auf, ſtellte ſich aͤußerſt betruͤbt, und ließ 
ſogleich den Nadir — Nachricht von — Borfall er⸗ 
theilen. 


Waͤhrend dieſem allen eroͤfnete ſich in Delhy eine noch 
weit traurigere Scene, die von einer ſchrecklichen und blutigen 
Exekution begteitet ward; ein unbebeutender Vorfall gab Gele, 
genheit hiezu. Ein vornehmer Perfer gieng fpät des Abende 
auf den Mauren des kaiſerlichen Schloſſes fpaßieren, und fiel 
in den Fluß, der unter denfelben vorbey floß; mic einemmale 
verbreitete fih das Gerücht, daß Madir Schach, indem er 
mit Gewalt in dag Eaiferliche Seratl hätte eindringen wollen, 
von den Beibern getödter und in den Fluß geteorfen worden ° 
wäre, 

Mehr brauchte es nit, um einen Aufftand zu verans - 
laſſen. Die Einwohner def Stadt rotteten fich zufanımen, 
und fielen über die Derfer her, die fünf oder fehstaufend an 
der Zahl, in den Straffen zerfireut waren; während dem das 
übrige Heer vor der Stadt kampirte. Nadir Schach ließ fos 
gleich den Niſam⸗ el» Muluf vor fih führen, und hatte 
nicht wenig Luft ihn fehr Äbel mitzufpielen; „Nun alter Verräs 
„ther, fagte er zu ihm, dies iſt ſicher wieder einer deiner 
„Streiche!! — Aber Muftrafafan, ein vornehmer perfis 
fher Officier, dem die Aufſicht über den Niſam anvertraut ges 
wefen war, entfhuldigte ihn, und.verficherte den König, daß 
Liefer Mogole keinen Antheil an diefem Aufruhr Habe. In⸗ 
deſſen vermehrte die Dunkelheit der Nacht immer mehr und 
. mehr das Getämmel und die Verwirrung; das Blue der Mo⸗ 
golen und Perfer vermifchte fi und floß wie Wafler. 


Der äußerft beunrubigte Nadir Schach gab endlich den 
Befehl; daß 2000 Mann von feiner Garde aus dem Schloß 
sehen, und ohne ſich weit von demfelben zu entfernen, auf als 
les, was vorgieng, genau Acht haben follten. Aber kaum ers 
blictten die — dieſes Korps, als ſie ſich ſogleich zer⸗ 

ſtreuten 


J 
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fireuten und davon flohen. Die perfifchen Generale verſicher⸗ 
ten ihren Monarchen , daß biefes bloß ein Auflauf des Pöbelg 
gewefen wäre, woran feine einzige mogolifhe Standesperfon 
Antheil genommen hätte: Der König von Perfien aber ſchien 
hiemit noch nicht völlig beruhigt zu feyn. &obald der Tag 
graute, verließ er mir feiner Leibwache das Schloß, mo nr soo 
Mann zur Bewachung des Mifam » el » Mufuf zuruͤckblieben, 
und machte fich fertig fi wieder mit feinem Heere zu vereints 
gen. Da er aber gewahr ward, daß jedermann vor ihm floh, 
und zugleih die Straßen mit einer Menge todter Körper von 
feinen Soldaten bedeckt erblickte, fo änderte er diefen. Vorſatz. 
Der Anblick diefer traurigen Segenftände verfeßte ihn in Wuth; 
an der Spike von soo Mann begab er fih nah der Haupts 
Mofque der Stadt, wo er Befehle ertheilte, alles zu plündern 
und nieder zu fäbeln, ja nicht einmal der Weiber, Kinder und 
Greiſe zu verfhonen. Diefe Befehle wurden auch ohne Ans 
ftand mit allen bey dergleichen Vorfaͤllen gewöhnlichen Grau⸗ 
famfeiten und Abfcheulichkeiten vollzogen. Die Maſſakre daus 
erte bis Mittag, und ohngefaͤhr 40, 000 — verloren da⸗ 

bey ihr Leben. 


Nachdem Nadir Schach endlich Befehl gegeben hatte 
mit dem Morden aufzuhoͤren, fo begab er fich wieder nah dem 
Schloſſe, wo er alle Mogolen von Stande vor fih kommen 
ließ, und ihnen ernftlich anbefahl, ihm die Nädelsführer diefes 
Auftuhrs befannt zu machen. Man nannte ihm den Sayed⸗ 
niafan, den Chafe» per - fan und den Affefman, drey 
der vornehmften Hofbedienten des Muhamed Scyad). Er 
ließ hierauf diefen drey Unglüclihen auf der Stelle den Bauch 
auffchneiden, und befahl zualeich noch mehr als 700. andere 
Merfonen, die von niedrigern Stande waren, ihre Nafenund 
Ohren abzufchneiden, | 


= Mach biefer ſchrecklichen Exekution bemühte fih Nadir 
Schach die Früchte einzufammien, die er fih von feiner Expedi⸗ 
tion verſprochen hatte. Schir » Zinga, ein Meffe des Sa⸗ 
det 
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der Khans mußte mit 2000 Perſern nach Laknora, der 
Statthalterſchaft des Sadet Khans aufbrechen, und hatte 
Befehl, die Schaͤtze ſeines Oheims nach. Delhy zu ſchaffen. 
Da ſich noch am nehmlichen Tage das Geruͤcht verbreitete, als 
ob der Statthalter von Bengalen mit Tode abgegangen waͤre, 
fo ſchickie Nadir Schach ſogleich den Moridkan, kaiſerlichen 
Manſebdar, mit 2000 Reutern/ und dem Befehl dahin, ihm 
die Schäße diefesreithen Statthalters anher zubringen. Schir⸗ 


Zinga kam nach 35 Tagen von Laknora zuruͤck, und überfie 


ferte dem Nadir Schach zwey Courous Rupien. Berfchiedne 
Urfachen, befonders der Mangel an Fourage, nöthigten den Na⸗ 
dir Schach endlich, feinen Abmarſch zu beſchleunlgen. Er 
ließ alſo den Niſam⸗ el» Muluf vor ſich kommen, und bes 
fahl ihm ſogleich für die Statthalterſchaft Bengalen zwey Cou⸗ 
rous Rupien herbey zu ſchaffen, weil er auf die Ruͤckkunft ſei⸗ 
ner dahin abgeſchickten Truppen nicht warten koͤnnte. „Ich 
will euch gerne dieſe Summe verſchaffen, antwortete Niſam, 
„ihr müßt mich aber dabey unterftüßen, ich werde alsdenn ſchon 
‚„diejenige, die ich für gut finde, in ‚Kontribution zu feßen 
„wiffen‘“. 


Während dem nun Niſam alle Reichehiämer und Schäße 
in Delhy zufammenhäufte, um den brennenden Golddurft des 
Nadir Schad) zu lillen, ließ diefer Eroberer alle diejenigen 
zu fih fommen, die Gold, Silber und Foftbare Steine nad ih⸗ 
tem Werth zu fchäßen verftanden, und die man bier zu Lande 
Muginen zu nennen pflegt. Nach dem genaueften Leber» 
fhlage ward er gewahr, daß er 45 Courous an Gold und Bil» 
ber und 25 Courous an Edelfteinen, Elephanten und andern 
Foftbaren Dingen befaß. Hiezu kam noch verfciedenes, wovon 
man den Werth nicht anzugeben wußte, z. B. der berühmte 
Pfau, der den Faiferlihen Thronhimmel formirte, und eine 
goldne Baluſtrade, die das Faiferlihe Bette umgab, und um 
die ſich ein Weinſtock fehlängelte, deſſen weiſſe Trauben durch 
Diamanten und die Schwarzen durch Rubinen bezeichnet wa⸗ 

‘sen; 
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zen; Schmaragden, Topaſen und andre Edelſteine — die 
Stauden und Blätter deſſelben aus. 


Alle dieſe Koſtbarkeiten wurden ein Raub des Nadir 
Shah. Drey Tage vor feinem Abmarſch ließ er alle Großen 
des Mogolifhen Reichs in den Saal, wo der faiferl. Thron bes 
findlich war, vor fih kommen, und’befahl ihnen ben Emir 
Modin, einen Sohn des gefangenen Mogols, aus dem Ge⸗ 


faͤngniß der kaiſerlichen Söhne vor ihn zu führen. Dieſer Prinz 


iſt der nämliche, der heut zu Tage (1752) den mogolifchen Thron 
befist, Er ſchlug ihm vor, ihn zum Mogol zu machen; aber 
der junge Prinz antwortete ihm: „Ich will den Thron det Mon 
„golen nicht eher beftäigen, bevor ich mid nice an deiner 
„Stelle auf den perſiſchen Thron gefegt haben werde‘. — 


| Nadir Schach empfand das edle uud folge in diefer 
Antwort nur zu gut, ex ließ indeſſen aber doch diefen edelmuͤthi⸗ 
gen Prinzen ins Gefaͤngniß zuruͤckſuͤhren, und befahl, daß man 
- den Muhamed Schad) vorführen follte.e Der König von 
Derfien gieng ihm entgegen, ließ ihn zu ſich auf den Thron fegen, 
begrüßte ihn als Kaifer, und nannte ihn feinen Bruder, Ce 
empfahl ihn unumfchränftes Vertrauen in den Nifam = el⸗ 
Muluf zu feßen, dem er den Titel Azefia, oder Großkanzler 
‘ des Reiche, ertheilte, und hinzu feste, daß er der geſchickteſte 
Mann und das allumfaffendfte Genie von der Welt wäre. 
Der wieder eingefetste Muhamed Schad) überließ an 
Derfien alle Länder von den Ufern des Afek bis Kandahar. 
Der Eroberer marfchirte nun ab, und bemächtigte fih noch uns 
terivegens eines Theils der Tatarey , den die Mogolen Tou⸗ 
ran nennen. Cr begab fid) hierauf nah Bukara zu den Uſ⸗ 
bekſchen Tatarn, von wo er einen Gefandten über Aftrafan 
nad Petersburg ſchickte, der den Aufttag hatte, die Prins 
zeßin Eliſabeth Petrowitz für ihn zur Gemahlin zu Begehren, 
Das:traurige Ende des Nadir Schach und der Meuchelmord, 
ben ber Stadthalter von Tauris und fein Neffe am ihn vers 


übte, ift zur Genuͤge befapnt. 
| | Kurz 
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: Rury vorher hatte er nur den berühmten Pfau, den ee 
dem Muhamed Schach geraust Hatte, an den türfifchen 
Sultan nad) Konftantinopel zum Geſchenke geſchickt. Der 
Gefandte war eben zu Bagdad angelangt, als er den Tod 
feines Herrn vernahm, er-ließ alfo den Pfau daſelbſt zuruͤck. 
Hamet Bafla, Statthalter von Dagdad fihrieb fogleich an 
‚den Sultan Machmur,. daß ein Gefandter des Nadir Schach 
mit Geſchenken zu Bagdad angelangt wäre, und daß er des⸗ 
halb Befehl erwartete, wobey er ihm zugleich den Tod diefes 
Eroberers meldete. Der Großherr antwortete hierauf folgender 
geftalt: „Mic Vergnügen habe ich ben Tod diefes Näubers vers 
„nommen, aber an den Reichthuͤmern, die er dem Muhameb 
„Schach geraubt Hat, verlange ich feinen Theil zu nehmen. 

„Verwahrt indeffen die Geſchenke in dem Schloſſe zu Bagdad 
„bis auf weitern Befehl“. — Zugleich fchrieb er auch. anden 
Muhamed Schach, daß er ihm, woferne er es verlangte, 
den Pfau, der vormals feinen Thron geziert hatte, zurück 
ſchikken wollte. Der Mogol aber gab ihm ftolz zur Antwort, 
daß, wenn er fich ja entfchlieffen follte, einen Thron, den ihn 
Nadir Schach geraubt Hätte, zum zweitenmal zu befiken, er 
ſolchen felbft zu Bagdad auffuchen müßte. 


Dies wäre alfo das wahre einer Expedition, von ber man 
fo viel Fabeln zum Nachtheil der Mogslen verbreitet hat, die 
ſich, wie man vorgab, von einer Handvoll Perfer hätten unter, 
jochen laffen, Man wird leicht einfehen, daß diefe'große Uns 


ternehmung bloß das Werk der Jatrigue und Verraͤtherey feyn 


konnte. Das Reich dee Mogolen wurde dadurch beynahe zu 
- Grunde gerichtet. Nifam » ef» Mufuf kehrte nun zu feiner 
Statthalterſchaft nah Dekan zuruͤck, wo er zugleich heynahe 
den ganzen mittäglichen Theil des mogoliſchen Reichs beherrſchte. 
und nicht wenig zu dem gänzlichen Verfall dieſer Monarchie 
dadurch beptrug, daß es die Maratten begünftigte, und ſich 
ihrer Macht bediente, um ſich ſelbſt in feines Würde gegen dem 
Sof von Dolhy zu aa | 

Die 
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‚Die Staatsverwaltung bes Reichs blieb demñach in den 
Händen des Nifam » el » Muluf, mit dem Titel eines Aze⸗ 


fia, den ihm Nadir Schach, und der eben fo viel als Regent 


des Meichs bedeutete, gegeben hatte, vereinigte,er eine noch 
weit unumfchränftere Autorität,‘ als felbft diejenige war, bie 
Muhamed Schach befaß. Die Soubedars und alle andere 
Groffen des Reichs, die dem Mogol, ihrem Herrn zugethan 
waren, wurden von einem Heere von 100,000 Mann, das vor 
den Thoren von Delhy kampirte, und den Befehlen diefes 
Miniſters gehorchte, ſtets im Zaum gehalten. Ohngeachtet 
aller dieſer Vorkehrungen aber merkte Niſam doch, daß ſein zu 


- 


großes Anfehen dem Mogol Unruhe verurfachte, und den Neid 


aller Großen erregte, die jede Gelegenheit um ihm zu fhaden 
Begierig ergreifen würden. Um ſich alfo' für allen üblen Folgen 


zu fihern, entfernte er fih vom Hofe und begab ſich in feine 


Statthalterſchaft nad) Defan, von wo er aber, ohngeachtet 


Yeiner Entfernung, dennod) feine Intriguen bis Delhy verbreis 
tete, und dafeldft jederzeit unumfchränkter als der Kaifer felbft 
herrſchte. Dabingegen diefer Monarch in der Weichlichkeit eines 


wollüftigen Hofes und den Vergnuͤgungen feines Serails — 


ſam begraben bis an feinen Tod verhatrte. 

Unter einer fo ſchwachen Regierung war es aͤußerſt — 
alle Unterthanen in Gehorſam zu erhalten; es war alſo ſehr na⸗ 
tuͤrlich, daß alle Nabobs und Soubedars ſich in ihren Statt⸗ 
halterſchaften eine Art von Unabhaͤngigkeit anmaßten, und ſo⸗ 
gar dem Hofe den gewoͤhnlichen Tribut, ſo ſie demſelben ſchul⸗ 
dig waren, verweigerten, vor allen andern aber betrug ſich 
Nifam » el» Muluf, oder Azefia, auf dieſe Art. 

Diefer Aufferft ehrfüchtige Mann, der eine Nichte des 
Muhamed Schach geheirather hatte, faßte in der Thar dem 
Entſchluß, ſich nach dem Tode diefes Monarchen, des mogo- 


= lifhen Throng zu bemächtigen; er fuchte daher neue Unruhen 


zu erregen, ufd ward endlich auch der wahre Urheber einer 


Verſchwoͤrung, deren trauriges Opfer der .. Muha⸗ 


med Schach wurde. 
Um 
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k Am zu dieſem Endzweck zu gelangen reizte Aefiadie Mas 
ratten und Patanen an, eine Streiferey bis vor den Thoren 
von Delhy zu unternehmen. Diefe zum Aufruhr ſtets geneigte 
Völker marſchirten 300,000 Mann an der Zahl im Jahr 1748 
gerade anf Delhy loß. Die Nachricht von ihrem Aufftande 
erfüllte daſelbſt alles mie Schrekten. Der Kaifer lieb fogleich 
feinen großen Rath und ſaͤmmtliche Omrahs zufammen kom⸗ 
men, bot ihnen felbft Detel an, und lud denjenigen, der Muth 


genug haben würde dem Feind entgegen zu geben, ein, folhen 


von feinen eignen Händen anzunehmen. Aber feiner in der 
ganzen Berfammlung gehorchte diefer Einladung ‚ bloßein Sohn 
des Kaifers, ein junger Prinz von 18 Jahren erboth ſich ‚dazu, 
Nur mit vieler Mühe entſchloß fih der Monarch einen Prinzen 
von fo zarter Jugend mit einem Auftrag zu beladen, den ſich 
die erfahrendften Generale zu unterziehen meigerten. Da er 
damals feine andre Truppen auf den Beinen. hielte, als diejes 
nigen , fo von den Großen des Reichs unterhalten wurden, fo 


befahl e® feinen Miniftern und Omtahs ihm ein Kerr von 


300,000 Mann unverzüglich zufammen zu bringen. Diefe 
konnten fich zwar nicht entbrechen zu gehorchen, fie uͤberredeten 
aber verfchiedene der vornehmften Anführer diefer Truppen, dem 
jungen Prinzen den gefährlichften Platz in der Schlacht anzus 
weifen, und dadurd) feinen Tod zu befördern. Gluͤcklicherweiſe 
aber ward er noch vor der Schlacht von diefem Anfchlage benach⸗ 
wichtige; er nahm nun ohne Verzug feine Maaßregeln, tief dfe 
Schuldigen arretiren, beſtrafte ſie, griff den Feind an, und er⸗ 
fochte den glaͤnzendſten Sieg. 

Mährend dem diefes alles vorgieng, zweifelten die in 
Delhy zurück gebliebnen Omrahs nicht im geringften an den 
gluͤcklichen Erfolg ihrer Verrächeren, und ließen ins Geheim 


Nachrichten von der Niederlage und dem Tod des jungen Prine 


jen ausftreuen. Sie blieben aber Bierbey nicht fteben, fondern - 


Begaben fih noch am nehmlichen Tage in den kaiferlichen Pallaſt, 


unter den Vorwand demRaifer ihr Beileid über diefe traurigen Be⸗ 
gebenheiten zu bezengen. Aber anftatt diefes zu thun, überfielen fle 
Ritt. u. Völferf, VIII. Bbb ſaͤmmt⸗ 
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ſaͤmmtlich dieſen ungluͤcklichen Monarchen, ſtrangulirten ihn, 
und warfen feinen Körper zum Fenſter hinaus, wobey fie oͤf⸗ 
fentlich das Gerücht ausbreiteten, als db er ſich ſelbſt aus Ver⸗ 
zweiflung über feine häufigen Unglüdsfälle herabgeſtuͤrzt haͤtte. 
Auf diefe Meife kam Muhamed Schach ums Leben, im 
dreißigften Jahre feiner unglädlihen und Schwachheitsvollen 
Regierung. Das unumfchränfte Zutrauen, das cr In feine 
. Minifter feßte, die ihn fomohl als den Staat reglerten, und 
feine zu große Güte waren die Quellen feines Ungluͤcks und 
der Unfälle feiner Unterrhanen. Vom gemeinen Volt wenig 
geliebt und von den Großen des Neichs allgemein verachtet,,. fiel 
er als ein Schlachtopfer diefer letztern. Sein Tod war eben fo 
grauſam, als unruhvoll fein Leben geweſen war, 

Der junge Prinz, der kurz nachher unter dem Namen 
Hamed Schach den Thron beftieg, eilte gleich. nach feinem 
Siege nach Delhy zuruͤck, wo er ſogleich bey feiner Ankunft 
alles erfuhr, was vorgegangen war. Er fahe die Gefahr, die ihm 

drohte, nur zu deutlich, und fuchte fich daher fo gut als moͤglich 
durch Verftellung zu helfen. Daher fam es, baf er fih ans 
faͤnglich anftellte,. als db er in der Ihar glaubte, daß der Tod 
feines Vaters natürlich gewefen wäre. Er ſtellte fi untroͤſt⸗ 
lid, 309 einen Fakirhabit an, und erklärte öffentlih, daß er 
ſich nie mit der Regierung des Reichs befaffen wolle, Die Vers 
räther durch den Schein betrogen, ellten zu ihm und verfiher« 
ten, daß fie ihn für ihren Kaifer erfennten, Der Prinz, der 
fi) auf eine ganz befondere Art rächen wollte, erftickte für ges 
genwaͤrtig alle Aufwallungen diefer Leidenfchaft, verwarf alle 
ihre Anerbietungen, und fagte ihnen, daß es fein fefter Ents- 
ſchluß wäre, fid) des Throns zu begeben, und denfelben einem 
von ihnen zu überlaffen. Er wollte nur zuvor, fuhr er fort, 
fi) nach dem kaiſerlichen Pallaft begeben um von feiner Mutter 
Abſchied zu nehmen, ehe er ſich in feine Einfiedeley begäbe. In 
der Nacht aber würde er denjenigen von’ ihnen, den er des Throng 
wuͤrdig hielte, zu fi rufen laffen, und ihm dag Meichsfiegel 
überliefern, wobey er nichts fo fehnlich wuͤnſchte, als daß diefer 
feinen 
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feinen Namen annehmen, und in Frieden und Ruhe das Neid) 

_ zegieren möchte. Diefe liftige Rede verhinderte alle Anfchläge 
Der ehrgeizigen Omrahs, und fäete den Samen der Zwietracht 
unter ihnen aus. Ein jeder fhmeichelte ſich, daß die Kaiſer⸗ 
‚wahl auf ihn fallen würde, und fie giengen endlich ae, - 
Irgend einen neuen Entſchluß zu faffen. 


Hamed Schach wählte bey ſeiner Ankunft in dem Pals 
laſte ſogleich eben fo viel Zimmer als Verſchworne waren, lief 
die Thären fo niedrig als möglich machen, und ftellte in jedem 
berfelben zwey ſtarke mit Wurffpießen-berwafnete Männer, die 
den Befehl empfingen einen jeden, der hineinkommen wuͤrde, 
mit ihren Wurffpiefien niederzuftoffen. Auf. diefe Weife wur - 
den in weniger als zwey Stunden die ſaͤmmtlichen Verſchwor⸗ 
nen fünf und zwanzig an der Zahl der Rache des Prinzen aufs 
geopfert, Sobald es Tag war, ließ er die Körper biefer 
Nichtswuͤrdigen dem Volke zeigen , er nannte andre Mipifter 
an ihre Stelle, deren Treue ihm befanne war, und zeigte ſich 
noch denfelben Tag allen feinen Unterthanen auf feinem väter 
lichen Throne im ganzen Glanze der kaiſerlichen Majeftät, die 
ihn auch alle für ihren rechtmäßigen Beherrſcher erfannten, 


Alles unterwarf fi nun ohne Widerfland der Autori⸗ 
tät des neuen Monarchen und feiner Minifter. Obgleich der 
größte Theil derjenigen, die öffentliche Ehrenſtellen befleideten, 
Anhänger der Kingerichteten geweſen toren, fo unterftand ſich 
doch feiner es laut merken zu laßen, fo wie man auch keinen.von 
ihnen deswegen im geringften beunruhigte. Nur einige der 
vornehmften Kricgsbedienten verloren ihre Köpfe, andre aber 
wurden theils ins Elend vertiefen, theils auch zum RER 
Gefaͤngniß verdanımt, 


Nachdem Hamed Shah auf dieſe Weife RR | 
and Ruhe in feiner Refidenz wieder hergeftellt hatte, blieb ihm 
nichts weiter übrig, als das wahre Haupt diefer Verſchwoͤrung 

den Nifam » el» Muluf zur Strafe zu ziehen. Der Mos 
| Bbb 2 1 narch 
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narch ſchickte ihm alſo den Befehl unverzüglich in Delhy zu er⸗ 
fcheinen, und von den Einkünften der Königreihe Dekan und 
Golkonda, bie er bisher allein genofjen, und wovon er feit 
der Invaſion des Madir Schach nicht das geringfte in die 
kaiſerliche Schatzkammer geliefert hatte, Rechnung abzulegen. 
Dieſer alte Fuchs ſuchte zwar die Anführer der Maratten, die 
ihn. in allem, was er nur verlangte, unterftügten, dahin zu bes 
wegen, einen Einfall in feine Statthalterſchaſt zu unterneßs 
men, um unter dem Vorwand ſolche zu vertheidigen, dafelbft 
zurück bleiben zu können, und folglich nicht den Ealferlichen 
Befehl nach Hofe zu fommen gehorchen zu dürfen. . Allein dee 
Kaiſer ſchickte von neuem fo beftimmte Befehle, daß Nifam, 
‚der nun gar feine Ausflüchte mehr wußte, womit er feinen Uns 
gehorfam bemänteln £onnte, Gift zu fi nahm, und auf diefe 
Weiſe im ıogten Jahr feines Alters fein Leben beſchloß. 

Dies war das Lebensende des Nifam » el» Muluf, ber 
ohngeachtet feiner vielfältigen Uebelthaten und Verrächereyen, 
als Genie betrachtet, immer Bewunderung verdient, wenn 
gleich die Nachwelt wegen ſeiner Laſter und Verbrechen ihm ih⸗ 
ren Beyfall verſagen muß. — F. 








VI. 


Ramus. 
Eine hiſtoriſch⸗ litterariſche Aneldote. 


* 


in ſehr denkwuͤrdiger Vorfall in der Litteraͤr⸗Geſchichte iſt 
die Verfolgung des berühmten Ramus, der ein Opfer ber 
unfinnigen Schwärmerey wurde, die man im mitlern Zeitalter 
für die Meynungen des Arifkoteles harte. Die Formalitäten 
diefes fonderbaren Prozefjes find wenig bekannt, und verdienen 
* eine Stelle. - \ 
Peter 
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Peter Ramus, der Sohn eines Tageloͤhners in Paris; 
hatte fidy durch feinen uneenrÄbeten Fleiß und durch ſeine Ver⸗ 
dienfte, die Würde eines Meifters der Kiinfte(Maitre des arts) 
beym Kolleglo von Navarra erworben, als er im Jahr 1542 
es unternahm, die Philoſophie des Ariftoteles, die damals in 
allen Schulen gelehrt, und als das non plus ultra der menſch⸗ 
lichen Weisheit betrachtet wurde, ‚Öffentlich anzugreifen, da er 
fie in vielen Punften fehlerhaft und unzureichend gefunden hatte 
Er behauptete feine Thefes gegen diefelbe, und zum Vortheil der 
Lehre des Zenofrates und des Kenophon, die er dle ‚einzige 
Philoſophie nannte, die des Menſchen wuͤrdig wäre: Dieſer 
Schritt des Ramus wurde für eine Vermeſſenheit gehalten z 
die Univerfität zu Paris wurde darüber fo aufgebracht, daß fle 
ihn beym König und beym Parlament als einen Verläumder 
des Ariftoteles anklagte. Der Beſcheid des damals. regieren« 
den Königs Franz I. ift vom Jahr 1543 worinn der. Monarch 
fagt: „daß unter die großen Bemühungen, die er angervande . 
„babe, alles in feinem Königreiche twohl zu ordnen und einzu⸗ 
„tichten, er fi auch. alle nur mögliche Mühe gegeben habe, 
es mit guten Dingen und Wiſſenſchaften zu bereichern, zur 
„Ehre unfers Heren und zur Seligkeit der Menfchen; daß er 
„von. den Unruhen benachrichtigt. fey, bie fich bey feiner lieben 
„und vielgeliebten Tochter der Univerfität zu Paris ereignet ha⸗ 
„ben, und zwar wegen zwey von Peter Ramus gemadjten 
Buͤcher, betitelt: das eine, Inftituriones dialetticae, das 
andre, animadverfiones Ariftotelicae; da ihm nun die _ 
„wegen befagter Bücher beym Parlament anhängig gemachten 
„Prazefle und Streitigkeiten Eund gethau wären, fo behielte er 
„ſich ſelbſt vor in diefen Prozeſſen zu erfennen, um fie defto 

„voflftändiger und seſchwinder ahjutgun. Aus: ver Urſache 
a. ſ. we“, 

Der König hatte dem Antonius Govea, einem Portu⸗ 

giefen, der Profeſſor der Univerſitaͤt und ein großer Anhängen 
des Ariftoteles war, befohlen, . ei.ige Doftores der Univerfis 
di zu BA: um den griechifchen Philofophen gegen feinen 
F bbz Wie⸗ 
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Miderfacher zu unterſtuͤtzen; imgleichen erhlelt Ramus Ers 
laubniß zwey andre zu feinem Beyſtand auszuſuchen; der Koͤ⸗ 
nig ernannte zu gleicher Zeit einen Schiedsrichter, um unter 
ben Streitenden zu entfcheiden. Diefes war der Doktor Jo⸗ 

ann von Salignac, der aber unglädlicherweife auch eine 

bermäßige Ehrfurcht für den Ariftoteles hatte, und daher ges 
gen Ramus den Ausfpruch chat. Franz I., der zwar die Kuͤn⸗ 
fie. und Wiffenfchaften befchüßte, aber gewiß fein Gelehrter 
- war, verdammte den Ramus auf das Wort des Salignac; 
man verfichere, daß er ihm in der erften Hige fogar auf die 
Galeeren ſchicken wollte. Ramus fürdhtete fi, und wider⸗ 
rief. Der König erklärte darauf, „daß nachdem er alles reife 
„lich überlegt, gedachter Kamus verwegen, -einbildifh, und 
„unverfchämt geweſen fey, daß er die von allen Nationen ans 
„genommene Kunft der Logik getadelt und verdammt hätte; 
„daß er ferner in feinem Buche von den Animadverfiones 
„ben Ariftoteles angegriffen, mehrere gute und mahrhafte 
„Sachen getadelt, und dem befagten Ariftoteles Dinge zur 
„Laſt gelegt hätte, woran dieſer doch niemals gedacht habe. 
„zur Genugthuung werden die beyden Wlicher des Kamus 
„vom König unterdrückt, verdammt, und abgefchaft; imgleis 
den wird den Buchdruffern verboten, fie zu druffen, abzur 
„ſchreiben, oder zu verfaufen, und den Profefforen darnach zu 
„tebren, da feine Lehre in der Dialektik und Phitofophie, 
„ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Königs weder ausgeſaͤet noch 
„gelefen werden foll; auch wird verboten, gegen den Ariſtote⸗ 
„les und andern alten Schriftſtellern, bie angenommen und 
„approbire find, irgend einige Schmähreden und Laͤſterungen 
„auszuftoßen“ u. ſ. w. | 
Am Ende diefes Edikts erhält der Prevot von Paris den 
Auftrag, über-die Vollftreffung diefes Urtheils zu wachen, ſo 
wie auch allen Richtern des Königreichs anbefohlen wird, ge⸗ 
nau darauf zu fehen. Das Parlament trat diefem Ausfpruch ' 
ohne Schwierigkeit bey, der auch während der ganzen Regierung . 
Franz I. befolgt wurde. Aber unter der folgenden Negietung 
. veränderten fi die Dinge. Ramus fand einen Befchäger in dem 
KRarbinal 
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Kardinal von $otthringen, der ihm gegen den Ariftoteles 
zu deflamiren erlaubte, ihm fogar eine Profefforftelle im Einige 
lichen Kollegio verfchafte, und nach dem Ausdruck des Bayle 
feine Feder und feine Zunge entfeffelte. Ramus bediente ſich 
diefer Erlaubniß im vollem Maaße, denn, nachdem er den 
Ariftoteles angeſchwaͤrzt hatte, griff er auch den Cicero und 
Quintilian an, und dies befonders in einen Buche, das 
vielleicht das befte feiner Werke if. Es iſt betitelt: de Scudiis 
Philofophi« et Eloquentieconjungendis. Wenn man 
gleid) den Ramus wegen demjenigen tadeln muß, was er ges 
gen diefe beyden berühmten Roͤmer fagt, fo ift doch klar, da _ 
er Recht Hat zu behaupten, daß die wahre Beredſamkeit undbie _ 
Logik gewiſſermaßen von einander abhängen: muͤſſen. — 
Ramus iſt auch als ein Grammatiker ſehr beruͤhmt. Er 
ſchrieb eine große Anzahl Buͤcher uͤber die Grammatik, und 
ſeine Streitigkeiten uͤber die lateiniſche Ausſprache machten nicht 
weniger Lerm;, als die vorigen gegen den Ariſtoteles. Man 
hatte ſich gewöhnt die beyden fateinifchen Wörter, quis quis 
guamquam , wie kis kis, kam kam ausjufpeehen, Ra⸗ 
mus zog heftig gegen diefen Mißbrauch loß, und erreichte auch 
feinen Zwed ihn abzufhaffen. Das Parlamene miſchte ſich in 
biefe Sache, und entſchied durch einen formlichen Aus ſpruch, daß 
man quamquam ausſprechen muͤſſe. Dieſer Vorfall, der 
uns jetzo aͤußerſt laͤcherlich ſcheint, machte damals ein gewalti⸗ 
ges Auſſehn, fo daß ſich in Frankreich nach bis ſetzt der Ausdruck 
erhalten hat, wenn man von einer Sache ſpricht, die viel Lerm 
macht, zu ſagen: Cette affaire fait bien du kankan. 
Ramus war aud ein großer Mathematiter, und in feinem 
Teſtament feßte er eine anfehnliche Summe aus, um Im koͤnig⸗ 
lichen Kollegio einen Lehrſtuhl der Mathematif zu fllften. 
Sein Teftament fand zwar Schiwierigfeiten, es wurde un 
dennoch durch das Parlament befräftige. 
Ramus bekannte ſich zur reformirten Religion. Sie 
durch wurden ſeine unzaͤhlige Streitigkeiten noch vermehrt; er 
war genoͤthigt verfchledenemal das Königreich zu verlaſſen, uns 
PER kam er im Jahr 1571 wieder nach Paris zuruͤck, 
Bbb 4 ; und 
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und 1572 war er mit unter den Schlachtopfern, die in ber ewig 
denfmürdigen Bartholomaͤus Macht, dem tafenden Verfol⸗ 
gungsgeiſte dargebracht wurden. & 





VII. 
e Ueber die roͤmiſchen Landſtraßen. 


| Hi römifchen Landſtraßen, wovon noch anfehnliche Truͤm⸗ 

mer vorhanden find, gehören zu den aufjerordentlichiten 
Werfen, die je Menfben ausgeführt haben, Der Mittelpunkt 
derſelben war der vergoldete Meilenftein, der auf dem roͤmi⸗ 
ſchen Foro fand, von welchem ſich die Wege bis zu den aͤuſſer⸗ 
fien Granzen des Meichs eritredten. Nach dem Iſidorins 
kommt die Erfindung die Landſtraßen zu pflaſtern von den Kar⸗ 
thaginenſern her, allein die Roͤmer uͤbertrafen alle Nationen 
in der Pracht und Anzahl der ihrigen, die ihre Gemeinſcheſt 
mit allen Laͤndern befoͤrderten. 

Wir finden, daß den Koͤnigen von: — die Sory, 
folt für die Landftraßen übergeben war. Bey den Römern 
ftanden fie nach und nad) unter der Aufficht verichiedener Mas 
giſtrats perſonen. Nach einem Gefeg der zwoͤlf Tafeln mußten 
die Cenſors anfaͤnglich dafuͤr ſorgen. Die Via Appia, bie 
erſte und berühmtefte aller Jandftraßen,, die von Rom nad 
Kapua führte, ließ der Cenſor Appius Klaudius 188 Jahr 
nad) Vertreibung der Könige anlegen. . Die Konfuls uͤbernah⸗ 
men auch eine Zeitlang die Sorgfalt für diefe fo nuͤtzliche Be⸗ 
quemlichkeit. Es war der Konſul T. Flaminius, ber die 
Via Flaminia, und der Konſul Aemilius Lepidus, der die 
Via Aemilia bauen lies, Die Teibunen Kajus Gracchus 
und hernah Kurio machten Gefege diefe Wege zu pflaftern, 
und hielten genau auf die Befolgung derfelben. Nach dem 
. das. das roͤmiſche Reich anwuchs, wurden.auc die Ober» - 

auffeher 


YH. Ueber die tömifihen Sanftraßen. 719: 


auffehet der Sandftraßen vermehrt. Die Straßen und oͤffent- 
lichen Pläße der Stadt wurden den Edilen übergeben, "die aufa 
ferdem die Aufficht über die Gebäude umd Lebensmittel hatten. 
Dft wurden auch die Queſtors zu Kommiffarien ber Sandftraßen 
vermehrt. Die Straßen und oͤffentlichen Pläge der Stade 
wurden den Edilen übergeben, die aufferbem die Auffice 
über die Gebäude und Lebensmittel hatten, Oft wucden auch 
Die Queſtors zu Kominiſſarien der Landſtraßen ernannt. \ 
Der erfte Weg, der in den Provinzen gepflaftert wurde, 
war im Marbonnefifchen und Aquitaniſchen Gallien, zus 
Beit des dritten punifchen Kriegs; der. zwote, Via Domitix 
wurde durch Domitius Aenobarbus. im Jahr Noms 629 
in der Provence und Savoyen angelegt; der dritte war die 
Via Domitia in Deutfchland, und der vierte die Via Pgria- 
tia in Epirus und Macedonien. Allein dem: Auguſt has 
man vorzüglich die andftraßen in den Provinzen zu verdans 
ten... Man Eann aus der :ungeheuren Streke derſelben auf die 
Anzahl der Arbeiter ſchließen, die zu diefen gigantifchen Werfen 
gebraucht wurden, die dieegpptifhen Pyramiden weit übertrafen, 
In Friedenszeiten mußten die Legionen diefe gemeinnüs 
tzige Arbeit verrichten. Es war Auguſt, der zuerſt diefen 
Einfall hatte. Der lange Friede, den das Reich unter feinge 
Regierung genoß, ließ ihn fuͤrchten, daß feine Soldaten durch 
Muͤßiggang weichlich werden möchten. Er hatte damals dreißig 
Lesionen , die er zu dieſer Arbeit brauchte, zu welchen noch in 
allen Provinzen eine große Anzahl Volk ſtieß, diefe große Un⸗ 
sernehmungen auszuführen. Zu diefen Landſtraßen gehörten 
auch Daͤmme, Bruͤkken und andre Gebäude. Die muͤhſamſten 
Arbeiten wurden durdy. Mifjethäter verrichtet. Man kann da» 
her wohl fagen, daß Europa,- Afia und Afrika zu diefem 
großen Werke beygetragen haben. E 
j Wenn die bekannten Sieben Wunder der alten Welt unge 
beure Summen gekofter haben, fo kann man dieſes won den ro» 
miſchen Sandftraßen wegen ihrer gewaltigen Ausdehnung noch 
eher fagen. Die Koſten hiezu wurden aus dem Öffentlichen Schaye 
UNSERER, Auch.brauchte map dazu die von den Feinden erbeutes 
BObbe | tet 
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ten Gelder. Bisweilen ließen vornehme Roͤmer die Landſtraßen 
auf ihre eigene Koſten ausbeſſern, welches nach dem Plutarch 
Julius Caͤſar mit der Via Appia that. Unter der Regie⸗ 
rung der Kaiſer, nahmen dieſe die Sorge uͤber ſich, die Wege 
zu unterhalten, welches auch bis zum Verfall des Reichs ge⸗ 
ſchah. Indeſſen mar in den Städten jeder verpflichtet vor ſel⸗ 
ner Thüre das Steinpflafter zu unterhalten. 

Man hatte zwo Arten von Sandftraßen ; eine Artnannte 
man Iter, Viæ militares, die eigentlich die großen Land⸗ 
ftraßen waren, und die andern Viz= Viciniæ oder Kreuzwege. 
Nur die erftern wurden auf Öffentliche Koften gemacht, die ans 
dern aber auf Koften der Privatperfonen nad dem Verhaͤltniß 
ihrer Aekker. Die Landleute und Armen, die nichts befaßen, 
mußten dafür arbeiten. . Niemand war von diefer Kontribution 
ausgenommen, ‚nicht einmahl die Geiftlichen unter den chriſtli⸗ 
chen Kaifern, Das Volk ſelbſt, aus Eifer fürs gemeine Wohl, 
ärbeitete bisweilen über die aufgelegte Pflicht, oder fie gaben 
- mehr Geld dazu, als ihre Taren betrugen, auch in ihrey Teſta⸗ 
menten fetten fie Summen zu dieſen gemeinnüägigen Anftalten aus, 

Da die Ausbefferung der Landſtraßen von großer Wide 
tigkeit war, fo waren diejenigen, die dergleichen unternahmen, 
gewiß, die Achtung und Liebe ihrer Mitbuͤrger zu erlangen. Das 
Ber erhielt auch Kajus Gracchus leicht die erften Würden der 
Republik für fih und feine Freunde, Die Belohnung der Kals 
fer für diefe Anftalten waren Triumphbogen und Denfmünzen, 
die man ihnen zu Ehren ſchlug. Die vorerwähnten Taren betrafen 
“aber nicht allein die Wege, fondern fie dienten auch zu Unter⸗ 
haltung der Coutiers und öffentlichen Voten, die fürs gemeine - 
Beſte fich beitändig anf den Landſtraßen befanden. Die Per: 
fer waren die erften Erfinder der Poͤſten. Tenophon ſchrieb 
dem Cyrus diefe Ehre zu. Sie nannten ihre Poftboten An- 
gara, ein Wort, das die Lateiner aufbehatten haben, und wo⸗ 
von das Wort Angaria feinen Urfprung hat, deffen Beden⸗ 
tang Arbeiten find, die von den Soldaten oder Einwohnern zu 
Unterhaltung der Sandftraßen verlangt werden. Die öffentlis 
Ken Boten der Kömer giengen gewöhnlich bansfuß, und * 
ten den Namen Tabellarii. 


J 
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Die Materialien zu den Landſtraßen waren von zweyer⸗ 


ley Art. Zur erſten gehörten die gemeinen Steine, die Kleſel⸗ 
und Gipsſteine; zur zwoten die gemeine md Sand, Kalt 
und Dachfteine. 

Die Methode die Wege zu’ oflaftern war nicht alezit glei 
Obgleich die Kiefel feltner als die Sipsfteine find, fd waren es 
doch. Kiefel, womit die erften Landſtraßen gepflaftert: wurden, . 
wie man nod an der Via Appia ber ‘älteften von allen fehen 
kann. Hier befinden ſich gehauene Kiefelfteine von 4 biss Fuß 
im Diameter. : Durch ein Edikt, das die Eenfors im Jahr 
Noms 579 gaben, und. Titus Livius erwähnt, wurden hers 
nad) blos die Straßen der Stade Kom, mit Kiefelfteinen, die 
Sandftraßen aber mit Gipeſteinen gepflaftert. Allein Kajus 
Gracchus führte die Kiefelfteine wieder auf den Landwegen ein. 
Endlich wurde der Gipsftein aufgegeben, und man bediente ſich 
deffelben nur die andern Steine einzufaſſen. Auch wurde bey 
diefen Werten Holz und Eifen gebraucht; das erſte um In. mo⸗ 
raͤſtigen Gegenden : Pfäle einzurammen , und gegen den Strom 
der Flüffe Daͤmme zu machen. Das Eiſen aber diente zu Bruͤk⸗ 
‚ ten und zu Einfaffungen der Wege an den Seiten. Oo war 
die Via Domitiana befdaffen, die von Sinueßa nah Bayes 
führte, mo ber Kaiſer Domitian eine prächtige Bruͤkke über 
den Vulturnus hatte ſchlagen laſſen. 

Die Landſtraßen waren von zweyerley Art, bie — 
und die Seewege. Dieſe letztern giengen laͤngſt dem Meeresufer 
größtentheils uͤber ein ſehr ſandigtes Erdreich, außer wo es 
durch ſteile Berge unterbrochen wurde. Es waren allenthal⸗ 
ben kleine Schiffe bereit, um laͤngſt der Kuͤſte von einem Hafer 
zum andern zu fegeln. Die Landwege tvaren theils gepflaftert, 
theils ungepflafter.. Um die Unbequemlichkeit der letztern im 
Winter etwas zu erleichtern, die beſonders in moraſtigen Laͤn⸗ 
dern groß war, ſo wurden alle umherſtehenden Baͤume abge⸗ 
bauen, damit die Straße dem Wind und der Sonne bloßge⸗ 
Kelle würde, Auch waren die Wege an beyden Seiten abflüßig, 
und von Zeit zu Zeit wurden Kanaͤle gegraben, das Waſſer ab« 
zuleiten. Die seofafecten Wege waren hoch angelegt, un) 
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mit einem -fehr guten Fundament verfehn. Es waren gewoͤhn⸗ 
lich vier Schichten Materialien dabey angebracht. Die erſte 
beftand aus Pfaͤhlen, Balken oder Brettern mit Stroh bedeckt; 
damit der Kalk nicht das Holz verzehrte. Die zwote Schicht 
war von kleingeſtoßuen mit Kalk vermäfchten Bruchſteinen; 
über dieſe kam eine dritte, dieſe war ein Kitt von geſtoßnen 
Ziegeln mir Kalk untermiſcht, auf welche denn die vierte sagt 
oder das wirkliche Steinpflafter gelegt wurde. 

Das Pflafter beftand entweder aus einem Kitt von tlei⸗ 
nen Steinen und Gips, oder aus Ziegel, oder endlich aus 
großen gehauenen Steinen. Dieſe waren theils dreyekkigt, theils 
vierekkigt; wenn fie feinen Zierrath hatten, wie bey den Land⸗ 
ftraßen, nannte man fie Pura Pavimenta; waren fie aber 
; mit dem Meiffel gearbeitet, vote bey den Tempeln und Pallaͤ⸗ 
ften , fo hießen fie Sculpturata, und die gemahlten, Opera 
Mufiva. Man muß daher diefe fo. berühmten Wege nicht wie 
eine Oberflähe betrachten, fondern wie ‘einem foliden Körper, 
der feine,drey Ausmeffungen Hat, Länge Breite und Tiefe. Die 
Veſchaffenheit dieſer letztern iſt vorher erwaͤhnt worden. Ehe 
wir aber von der kaͤnge reden, iſt es noͤthig die Breite zu 
beſtimmen. 

Die Mitte der Straßen war etwas höher gemacht als 
die Seiten, um das Waffer ablaufen zu lafien. Diele beyden 
©eiten aber waren mit großen Steinen eingefaßt, um bie Weg« 
fteine zufammen zu halten. Auf diefen giengen die Fußgänger: 
Zwifchen ihnen waren zwey Fahrwege, jeder von fünf Fuß, 
- und fo abgetheilt, daß fie bey der Begegnung einander nicht 
berüßrten. Diefe Breite aber war nicht allenchalben gleich: 
Die beyden vornehmften Sandftraßen, bie von zwey einander 
entgegengefeßten Seiten aus Kom führten, und die noch zum 
Theil vorhanden find, haben eine Breite von zwanzig römis 
ſchen Palmen, oder ungefähr vierzehn Fuß. Kajus Graca 
dus war nad) dem Plutarch der erfte, der die Sandftraßen 
in Meilen abtheilte, und am Ende einer jeden einen Stein 
aufrichten ließ ; daher entſtand die Gewohnheit zu zählen: beym 
dritten Stein; beym zwölften Stein u. ſ. w. anftätt die Meis, 
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len zu bezeichnen. Auch ließ Gracchus alle zehn Schritt andre 

Eteine feßen, die bloß zur Bequemlichkeit der Reifenden dien 
ten, ſowohl fih auszuruhen, als auch das Steigen auf den 
Pferden zu erleichtern. Diefe an ind für ſich ſchon fdhönen 
‚Sandftraßen waren noch überbem auf beyden Seiten mit ut 
hzaͤhligen Gebäuden aller Art geziert, die auf eine fehr ange 
nehme Weife die Aufmerkfamkele der Reifenden untethielten, 
Hier fahe matı Tempel, Altäre, Grabmäler, Palläfte, Lands 
haͤuſer, Vorwerke, Weinberge und Allen, Alles diefes war 
Befonders bey Kom fo häufig auf viele Meilen weit angebracht, | 
daß diefe Wege unermeßliche endlofe Vorftädte zu ſeyn fchienen, 
Die Srabmäler vorzüglich waren äußerft merkwürdig; denn da 
nur ſehr wenige Perſonen die Erlaubniß hatten, in der Stadt 
begraben zu werden, fo wurden längft ven Sandftraßen diefe 
Grabmäler errichtet, befonders diejenigen von großen Männern, 
damit ihe Andenken bey den Reifenden aufbehalten , und ihre 
große Thaten von ihnen nachgeahmt würden. Die meiften 
Grabſchriften waren an die Vorübergehenden gerichtet, und 
fiengen alſo an: Sifte gradum Viator. Stehe ſtill, 
Wanderer! | 
Was am mehreften bey dieſen Landſtraßen Berwundrung 

verdient, ift die erfiaunende Länge und die Anzahl derfelben. 
Der vergoldete Meilenftein, der auf dem römifchen Ford 
fand, mar ber * von welchem alle Landſtraßen 
ausgiengen, und bls an die aͤußerſten Graͤnzen des Reichs ſort⸗ 
liefen, daher iſt eine Kenntniß von der Groͤße des roͤmiſchen 
Neichs nothwendig, um die Länge dieſer Wege zu beurtheilen. 
Nach verfihiedenen Schriftſtellern wurde das Reich in elf Re. 
gionen getheilt, die wieder ihre Unterabtheilurigen in Kleiner 
Provinzen Hatten, deren-Zahl 113. war. Italien Hatte -ı7, 
Gallien ı7. Spanien 7. Afrika 6: Illyrien und Griechen: 
fand ı9. Trazien 6. Aſien ı2. Der Orient ı0. Pontus 8. 
Egypten 6, und Großbrittannien s. Durch; alle diefe Pros 
vinjen giengen die Sandftraßen, wie man aus dem Itinerarto 
des Antonin fehen kann; ein fhäßbares Dokument, das 


gluͤcklicherweiſe bis zu uns gekommen iſt. Hieraus ſiehet man, 
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daß die Anzahl der großen römifhen Landftraßen 47, und der 
Seitenwege 424. war. 

Die Via Flaminia erſtreckte ſich von Nom bis nad 
Rimini, und nahm einen Raum von 222. roͤmiſchen Meilen 
ein. *) Diefe Strafe gieng durch Tofcana bis Ottricoli, 
durch Umbrien bis Eugubio, und duch Picenum, das 
Jetzo die Anconiſche Mark heißt, bis Rimini. Meun andre 
Straßen giengen von der Via Flaminia aus. Die erfte 
war die Via Aemilia, die in Rimini anfieng, und durch 
Bologna, Modena, Parma, Piazenza, Lodi, Maps 
land, Verona bis Aquileja, eine Strekke von 485. Meilen 
fortlief. Die zwote war Via Caflıa, die key Ponte Mole 
von der ViaFlaminia ausgieng, und über Sienna und Flo⸗ 
renz, nach Bologna ihren Lauf nahm. Die dritte war die 
Via Claudia, von Florenz nach Lucca; dieſes war aber el⸗ 


gentlich nur ein Seitenweg, fo wie auch die ſechs folgenden. 


Die Via Annia, Auguſtana, Cimina, Amerina, Sem- 
pronia und Poſthumia. 

Die Via Collatina hatte ihren Anfang im roͤmiſchen 
Foro, gieng durch das Collatiniſche Thor und durch das 
Pretoriſche Thor, bis fie ſich einige Meilen von Kom mie 
der Via Tiburtina vereinigte. Sie führte den Namen von 
Collatina, einer Stade der Equier und Vaterland der Lukre⸗ 
tia, zwoͤlf Meilen von Kom, 
| Die Via Salaria gieng durch die Porta Collina, und 
vereinigte fi) achtzehn Meilen von der Stadt mit der Via 
Nomentana. Die Wege Via Quintia und Junia hiens 
gen mit der Via Salaria zufammen, zwifchen diefer und der 


-. Via Nomentana hatte Mero ein Bad,’ vier Meilen von 


Rom, wo er ſich umbrachte. | | 
Die Via Nomentana ging durch das Wiminalifche 
Thor nah Momentum, ‚son da nah Nieti, hierauf über 
die Appenninifchen Gebuͤrge nad) Afkoli in der .. 
| ark, 


*) Hiebey iſt zu bemerken, daß diefe Meilen ein wenig kürzer als 
die jegigen italldniſchen waren, und alio ungefähr fünf derſel⸗ 


ben eine deutiche Meile ausmachten. Ucbrigens waren fiefebe 


genau abgemeſſen. Ä 


VIL, Weber bie römifchen Sandftrofen. 765 


Mark, und endigte ſich in Adria, an der Kuͤſte des Adria 
eifchen Meers, jetzo Atri in Abruzien. Die Länge war 
.166, Meilen. 

Die Via" Tiburtina ober Sabina, eiemp duchs Ti 

‚burtinifche Thor nad Tihur, das jegige Tivoli, 20. Mei⸗ 
"fen von Rom. Ä 
Man weiß nicht, wo bie Via Valeria anfieng, weh 
ſcheinlich gieng fie von der Via Tiburtina aus. Sie durd)s 
‚ftrich das Land der Equier, der Faliffer, der Samniten, . 
und paffirte Carfeoli, Albafucenti‘, längft dem See Alba, 
jego Lago di Celano, Korfinium, Pentinna, Iheate, 
Chieti, und endigte fih au in Adria. Es gab zwo Straßen, 
die den Namen Via Valeria führten,- die eine diesfeits, bie 
andre jenfeits dem Anio, nunmehr Teverone, die fihan - 
deffen Quelle vereinigten. 
| ‚Ans der Porta Nævia oder Esquilina, jetzo Porta 
.Magiore giengen die beyden großen Strafen, Via Labi- 
cana und Via Preneftina, die auf zwey verſchledenen We⸗ 
gen nach Benevent fuͤhrten. 
Die Via Colimontana oder Labicana fieng au 
eben bemfelben Thor an, und vereinigte fih bey Anagni mit - 
: der Via Latina. Eine Streffe von 138 Meilen. 

Die Via Afınaria gieng aus dem Thor gleichen Na 
mens, und führte nah Tuffulum, jetzo Freffati. Ein 
Zweig dieſer Straße vereinigte ſich mit der Via Latina , zwey 

Meilen von Rom. 
| Die Via Appia, die von allen zuerft gepffafert —* 
gleng aus dem Thor Capena, jetzo St. Sebaſtian, nach 
Capua 42. Meilen, und von da nach Brunduſium oder 
Brindiſi, 238. Meilen. Die Via Domitiana gieng von der. 
felben bey Sinuefla aus, und führte laͤngſt dem Seeufet 
nach Baja. J 

Die Via Latina gieng aus. dem lateiniſchen Thor 
nach Ferentium, jetzt Marino, nach Segni, Anagni und 
andern Oertern, auf der Straße von Benevent, und verei- 

nigte ſich mit der Via Præneſtina. 
| Die 


— 
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Die Via Ardeatina gieng von der Via Appia aus, 
and führte nach Ardea am Tyrrhenifchen Meere, u 

Die Via Laurentina, die nah Laurentum führte, 
war ziwifchen der Via Ardeatina und Oftienfis, 

Die Via Oftienfis und Portuenfis giengen aus den 
Thoren gleichen Namens, und endigten fi am Ufer des Mees 
tes bey Oſtia und Porto, ı2. Meilen von Kom. 

Die Via Janiculenfis oder Via Aurelia gieng aus 
dem Thor St. Pancrazio; linferhand derfelben fieng die Via 
Vitella an, die durch den fogenannten weiffen Wald (Silva 
Candida) zum Meere führte. 

‚Die Via Septimiana fieng am Thor gleichen Namens, 
und vereinigte fih mit der Via Triumphalis, an der jebigen 
Heiligen Geiftbrüffe. Es mar alfo genau diefelbe Straße, 
die nunmehro LaLongara heißt, und längft der Tiber fortgeht. 

Die Via Triumphalis und die Via Aurelia nova - 
fingen an dem Triumph Thor an, und vereinigten ſich eine 
' Meile von Nom mit der Via Aurelia Vetus, an dem Ort 
der jetzt Pidocchio heißt. Diefe Via Aurelia gieng ſodann 
dur Centum Celle, nunmehr Civifa Vechia, durch fi» 
vornd; Genua u. f. m. längft det Seekuͤſte bis nach Arles in 
der Provence. Zu 

Man findet bey den alten Schriftſtellern noch andre 
$andftraßen genannt, deren Lage man nicht weiß, als bie 
Via Cornelia, Patinaria, Tiberina, Gallica, Galli- 
cana, Laticulenfis, Flavia u. f. w. die aber wahrſcheinlich 
Namen find, die einigen der vorbenannten Wege durch ihre 
Verbeſſerer beygelegt worden. 

Die Sandftraßen wurden in alle Regionen und Provin⸗ 
zen des Neichs außerhalb Italien fortgeführt, deren Beſchrei⸗ 
‚ bung aber eine zu mweitläuftige Materie ift, und ohne Zweifel 

nur fehr wenig Lefern angenehm ſeyn würde. | 
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Weber das Leben und die Schriften des 
Poggio Bracciolini, 
nebſt einigen feiner Erzählungen, 


. [4 





J 


pas Bracciolini ward 1380 im Tofcanifhen gebohren, 
Er ſuchte ſich Inden Wiffenfhaften fo fehr zu versolllomms 
nen, als er e8 zum Ende des vierzehnten und zum Anfang des 
funfjehnten Jahrhunderts nur immer zu thun fähig. war, Im 
fateinifchen brachte er es fehr weit; auch im griechifchen befaß 
et eine verzügliche Stärfe. Da er in dem Gefolge eines Kata 
dinals mit auf das Koncilinm von Konftanz gieng, fo machte 
er fi) diefe Gelegenheit zu Nuge um die alten ſchweizetiſchen 
und deutſchen Bibliotheken zu durchwuͤhlen, und aus diefen mir 
Moͤnchſtaub angefüllten Oertern, die Eoftbarften Manuffripte 
der beften fateinifchen Schriftſteller hervorzuziehen. Er brachte 
diefe gelehrten Schäge nah Nom, wo er fiedann In der vati⸗ 
Fanifchen Bibliothek aufftellte, nachdem er ſolche vorhet ab 
geſchrieben, ausgebeffert und fogar manchmal kommentirt hatte, 
Die erften Ausgaben des Quintilians, der Reden des Ci⸗ 
cero, mit dem Kommentar des Afconius Pedianus, einis 
ger andren philofophifchen Auffäge des Cicero, ferner dei 
Inteinifchen Gedichte des Lucrez, Manilius, Silius Ita— 
licus, und deg Valerius Flaccus, der Geſchichte Amini⸗ 
Litt.u.Voͤlkerk. IX, Cee anus 


768 1. Ueber das Leben unb die Schriften 


anus Marcellinus und eines Theils der Werke des $uciang, 
find nad) diefen Manuffripten verfertigt worden, 


Nachdem Poggio bey verfchiednen Paͤbſten bie Stelle eis 
nes Sekretairs bekleidet hatte, trat er in die Dienfte der Repu⸗ 
blik Florenz, wo er eben die Bedienung, die er in Nom ges 

abt hatte, wieder erhielt. Er farb im Jahr 1459 zu Florenz, 
A neun und fiebenzigften Jahre feines Alters. In Rom hatte 
er in feinem vier und funfzigften Jahr geheurarhet, und fich mit 
einer jungen und ſchoͤnen Florentinerin aus dem Haufe Bons 
belmonte vermähle, mit der er auch ſechs Kinder zeugte. Aber 
ſchon lange vorher , da er noch im Gefolge verfchiedner Kardie 
näle auf Reifen war und von den Päbften mancherley Aufträge 
hatte, gab er Beweiſe von feinem Hang zue Salanterie, und 
hatte, ohngeachtet er damals zum geiftlichen Stande gehörte, 
drey natürlichen Rindern das Leben gegeben. Da er ſehr ans 
genehm im Umgange war, nicht übel ausfahe, und viel Vers 
ftand hatte, fo war es fehr natürlich, daß er oft Froberungen 
machte. Außer den Ausgaben der lateiniſchen Schriftfteller, 
die man ihm zu verdanfen hat, oder die doch menigftens nach 
feinen Manuffripten gemacht wurden, ſchrieb er auch noch eine 
Gefchichte von Florenz in lateinifher Sprache. Er endigte 
diefes Werk im Jahr 14555 es ward fehr gut aufgenommen, 
und wird noch heut zu Tage fehr gefchäßt. Einer feiner Soͤhne 
überfeßte es ins Staliänifche. 


Die Briefe des Pogglo, die einen Theil feiner Werke 
ausmachen, beweifen zur Genuͤge, daß er mit den gelehrteften 
und geſchickteſten Maͤnnern feiner Zeit in Verbindung fland; 
alle beeiferten fi, ihm wegen feinen Talenten, befonders aber 
wegen feiner &tärfe in der lateinifchen Schreibart,, ihre Hoc 
achtung und Bervunderung zu bejeigen. Er war jederzeit bes 
ſcheiden und erfenntlich gegen feine Freunde, aber auch eben fo. 

, beiffend und fatyrifch gegen feine Tadler, oder diejenigen, die 
ihn mie Sfeichgüftigkeit behandelten. _Einen hinlänglichen Bes 
weis hievon geben ſeine Invektiven, die einen Theil feiner 
Werke 
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Werke und. ficher nicht den ei . aus⸗ 
— 


Seine Etzaͤhlungen und Schwaͤnke waren Fruͤchte des 
Zeitvertreibes einer Geſellſchaft gelehrter und geiſtreicher Mäns 
ner, die zu der Zeit, da Poggio Sekretair der Pabſte Martin 
V. Eugen IV. und Niklas V. war, ſich in einem Zimmer 
des Vatikans verſammleten, welches fie Buggiale nannten, 
weil fie ſich in demſelben mir Verfertigung von Maͤhrchen und 
luſtigen Schwaͤnken ihre muͤßigen Stunden verkuͤrzten. Pog⸗ 
gio nahm die Muͤhe uͤber ſich, diejenigen, ſo er fuͤr die heſten 
hielte, aufzuſchreiben. Dieſe Sammlung warles, die er unter 
dem Titel Facetiae oder Schwaͤnke drukken ließ, und die man 
nachher Erzählungen genannt hat; einen Titel, den fie im efs 
gentlichften Verftande nicht verdient, da fie größtentheils nur 
finnreiche Scherze und luftige Einfälle enthaͤlt. 


Dieſe ſogenannte Erzählungen wurden bald ins franzoͤſi⸗ 
ſche uͤberſetzt. Die aͤlteſten dieſer Ueberſetzungen fuͤhrten den 
Titel: Contes Faeétieux du Pogge Florentin, tradu- 
its en frangois. . Lyon 1558 et Paris 1574., in 16. auch 


foll noch eine weit ältere in Paris ohne Yaprzapl inDuarthbere 


ausgefommen feyn, bie aber Äußerft rar if. Beyde obener« 
wähnte Leberfeßungen enthalten aber nicht die fämtlichen 
Schwaͤnke des Poggio, fondern nur 80 derfelben, da body 
bie italiänifdhen Ausgaben, die in dem nämlihen Jahrhundert 
erſchienen find, 1795 und einige lateinifche Ausgaben nody 
mehr enthalten. Es ift wahrſcheinlich, daß in den aͤlteſten frans 
zoͤſiſchen Meberfeßungen, die nicht bekannt find, alle Erzählungen 
des Poggio Überfegt waren, daß man aber nady und nad bie 
freyeften derfelben ausgemerzt Habe, befonders diejenigen, die der 
Geiftlichkeit anftößig waren, obaleich noch manches den Cenfos 
ren entfchlüpft zu feyn feheint. In den Werfen des Rabelais, 
des La Fontaine, J. B. Rouſſeau und Pirons ſind eine 
Menge derſelben aufgenommen, und von dieſen Dichtern in 
Verſen eingekleidet worden. Eine deutſche Ueberſetzung exiſtirt 
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unfers Wiffens nicht, wir wollen daher einige diefer Erzaͤhlun⸗ 
gen, und zwar diejenigen, die am wenigſten anftößig find, in 
einer freyen Ueberfegung zu liefern verfuhen, und hoffen, daß 
wie damit den Danf unfter a verdienen werden. 





An Flerem befand ſich einſt ein Dam, der im Ruf fand, 
Narren Elug machen zu können, aber die Art und Weiſe, wo⸗ 
mit er ſich bey diefer Kur betrug, war für dieſe armen Teufel 
Hart genung. Er ließ fie nehmlich nach Maaßgabe ihrer Narr» 
Heit auf längere und fürzere Zeit in kaltem Waſſer baden, wo⸗ 
Bey ex fie manchmal noch heftlg mir Ruthen zu reichen pflegte, 
und damit fo Jange fortfuhr, bis er merkte, daß fie zur Sa 
nuͤge erfrifcht, gebeffert und fernere Thorheiten zu begehen abs 
geſchrekt waren, worauf er ihnen den endlich die Freyheit ertheifte 
wieder nach ihrer Wohnung zuruͤck zu kehren, ihnen aber zus 
"gleich auch. ernftlich verbot, nicht eher wieder auszugehen als 
bis fie völlig wieder hergeſtellt ſeyn würden. Einer von diefen 
beklagenswuͤrdigen Patienten, ber nur eben von feiner Kranks 
heit hergefteflt war, befand fich eines Tages an der Thuͤre dies 
fes Narren Dofters, und fahe einen jungen Herrn von Stande 
auf einen prächtigen Pferde vorbey reiten, der einen Falken 
auf der Hand trug, und den eine Koppel Jagdhunde begleites 
ten. Mein Herr, redete unfer gefund gerwordene Patient ihn 
an, darf man wohl fo frey feyn fie zu fragen, wohin fie: zu 
zeiten gedenfen? — Auf die Jagd will ich, antwortete der 
Reiter, — und was wollen fie da mahen? — Wildpret 
aufjagen — denken fie wohl einen guten Fang Ju thun? — 
Sa, ich Hoffe es, vielleicht aber auch nicht, denn man hat fchon 
fo ziemlich alles aufgeftöbert; indeffen ifts doch immer möglich, 
daß meine ‚Kunde Irgendwo einen Haafen auftreiben, und mein 
Kalte irgend auf eine Wachtel oder Rrammetsvogel ſtoͤßt. — 
Aber alles dieſes Wildpret, was fie mir da genannt haben, HE 
ja nicht einen Thaler werth; fagen fie mir doch, mas Eoftet ih⸗ 
nen denn die Alnterhaltung dieſes fchönen Neitpferdes. — 

Ä Taͤglich 
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Täglich einen Thaler, one zu rechnen, was mir ber Kauf deſ⸗ 
felben gefofter hat, und ohne die Unkoften zu erwähnen, bie 


mir meine Hunde, Falken und Sagdbedienten veturſachen. — 


Tun warhaftig , edler Herr! fagte.der Marr, fie machen da, 
wie ich fehe, fhönes Zeug, wenn fie mir folgen wollen, fo faus 
fen fie kuͤnftighin ihr Wildpret auf dem Markt, und (haffen all 
dies unnüße Gefolge ab, das mehr koſtet, als es werth if. 


Woferne fie es aber nicht thun, fo nehmen fie ſich dody wenig« 3 


ftens In Acht, und kommen nicht mehr bey dfefem Haufe vorbey, 
denn follte der Herr deſſelben fie Eennen lernen, fo würden fie 
gewiß öfterer noch als ich baden muͤſſen, und ſicherlich auch noch | 
weit heftiger als ich gepeitfcher werden, 


— — — 


Ei guter, ehrlicher, aber etwas einfaͤltiger Mann mußte 


‚ eine weite Reife thun, auf der er verfchiedne Jahre zubrachte. 


Dey feiner Abreiſe ließ er feine Frau in fhlechten Umftänden, 
in einem übelmöblirten Haufe zurück, und empfahl ihr ſich ſo 
gut wie ſie koͤnnte zu helfen, wobey er außerdem, wie er ſagte, 
Gott die Sotge ſie zu unterſtuͤtzen anheimſtellte. Die Frau 
war jung und huͤbſch, es war alſo ſehr natuͤtlich, daß es ihr in 
Abweſenheit ihres Mannes weder an Freunden noch Beſchuͤtzern 
mangelte. Endlich kam ihr Mann von feiner Reiſe zuruͤck, 
nicht wenig beſorgt, was aus ſeiner armen Frau geworden waͤre. 


Er eilte zu ſeinem Haufe und fand an der Thuͤr deſſelben ſeine 


liebe Ehehaͤlfte; fie war fhöner als jemals, und ihre blühende 
Geſichtsfarbe, ihr fleiſchigter Körper, ihre fchöne Kleider und 
fogar der Schmuck, den fie an ihrem Leibe, trug, zeugten ficher 

an, daß fie feinen Mangel und Noch müffe gelitten haben, 
Ehen fo zufrieden als erftaune hierüber trat er ins Haus, das 
er. mit den £oftbarften Geraͤthen verfehen fand. Er Eonnte nicht 
aufhören der Vorficht für alle diefe Wohkthaten zu danken, und 
Diefes um fo vielmehr, da feine Frau ihm verficherte, daß fie 
alles, wag er fähe, derfelben allein zu danken hätte. Da er 
Eis m hatte, fo ward ſogleich eine ſehr artige a 
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für ihn zubereitet, die er zu verzehren ſich eben fertig machte, 
als er drey Eleine Buben ins Zimmer treten fahe, die ſich mit 
ihm an den Tiſch feßen wollten, * „Gruͤßt doch euren Water 
„und heißt ihn wilfommen; fagte die Murter, indem fie ibm 
„diefe Kinder als die feinigen zugleich vorftellte. » D für tiess 
„mahl, rief der gute Darin aus, bat fich die Vorſicht nur zu 
„ſehr in-meine Angelegenheiten gemiſcht, als daß ich ihr für ihre 
„Mühe verbunden ſeyn könnte. m 





— — 
1 


Ein Herzog von Mailand hatte einen ſehr geſchicken Koch, 
der feine Kunſt zu Paris ſtudirt hatte, denn dieſe Stade iſt 
ſchon ſeit dem vierzehnten Jahrhundert wegen ihrer Köche bes 
ruͤhmt geweſen. Auch hatte dieſer Fuͤrſt Urſache, lange genug 
mit ſeiner Kuͤche zufrieden zu ſeyn, und bezeugte feinem Koch 
bey jeder Gelegenheit fein Mohlwollen darüber. Eines Tages 
aber ließ er ihn vor fi kommen, und fagte ihm mit einer jornis 
gen Miene, daß das Mittagsefjen, daß er ihm heute zubereitet 
babe, nicht zu geniefien wäre. Der Koch, der ein aufges 
weckter Kopf und ziemlich dreufte war, antwortete ihm mit vie, 
ler Freimuͤthigkeit: „Gnaͤdigſter Herr, meine Speiſen wuͤrden 
„heute eben fo que wie ſonſten geweſen ſeyn, wenn es nicht uns 
„gluͤcklicherweiſe Leute gäbe, fie meine Suppen verdürben. — 
„Und wer ift derjenige, der auf eine fo verwegene Weife in 


„meine Küche zu dringen fih unterfteht? — Hinein kommt 


„nun wohl zwar niemand, Gnaͤdigſter Herr, aber doch immer 
„nahe genug. Es find die Florentiner, mit denen ſie Krieg 
„führen, und deren Gluͤck ihnen den Appetit verdirbt. Sie 
„müffen daher fuchen diefe Feinde zu Schlagen, und unfere Siege _ 
„werden alsdenn ficher mehr ihre Eßluſt reizen, als alle Ge⸗ 


ywuͤrze, die ich nur immer meinen Ragouts mittheilen kann.“« 


—— — — — 


Zur Zeit da Poggio noch paͤbſtlicher Sektetair war, hatte er 


noch verſchiedne Unterſchreiber oder Kopiſten unter ſich, die die 


Briefe, ſo er ihnen zu ſchreiben beſahl, entwerfen mußten. Ei⸗ 
| nee 
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nes Tages erhielt er von einem derfelben einen Brief, den er nicht 


Hut fand, und ihm alfo denfelben zu verbeffern wieder zurück 


gab. Den andern Morgen. überbrachte der Schreiber unferm 


a 


Poggio diefen nämlichen Brief, ohne das geringfte daran ges 
Andere zu haben. „Mein Freund, fagte Poggio, nachdem 
„er. den Brief durchgelefen, ich glaube, ihr haftet mich für den - 


»Bicomte Jannot — Mer ift diefer Vicomte? frug der bes 


„ſtuͤrzte Schreiber. — Ich will es euch, fagen. Dieſer 
„Mann bat ein groſſes Glück gemacht, ob er gleich weder Vers 
„bdienfte noch Miffenfhaften und Verſtand befist, und kaum 
shiefen und ſchreiben kann. Er hält fi aber Sekretaire, die 
»für ihn fehreiben muͤſſen, und da er nichts fo fehr wuͤnſcht, als 
„dieſen Leuten feine Unwiſſenheit zu verbergen, und von ihnen 


| „für einen gefhickten Mann gehalten zu werden, ſo thut erijes 
. „bdesmal, wenn ihm einer derfelben einen Brief. zum Unter, 


eezeichnen überreicht, als ob erdenfelben durchläfe, und giebt ihn 


„hierauf gewöhnlich mit den Worten zuruͤck: Ihr müßt die 


„fen Brief abändern, denn er taugt nichts. Die Schreis 
„ber behalten diefe Briefe ein paar ‚Tage lang bey fih, und 
„bringen fie ihm alsdenn, ohne das geringſte daran abgeändert 
„zu haben, wieder. Go iſt's recht, pflegt er alsdenn zu 
„tagen, feht ihr nun, was es heißt, ein Meifter Auge ha- 
„ben? Wahrhaftig, wenn man diefe Leute nicht in ihren 


‚»Pflichten unterrichtete, fo würde nie was aus ihnen 


„werden. Set Fönnt ihr immer diefen Brief in meie 
„nem Namen unterzeichnen, denn es verurſacht mir zu 


„viel Mühe es ſelbſt zu hun.“ 


— —— 





Eben dieſem Vicomte! Jannot ſpielte fein Schneider einſt eis 
nen ſehr ähnlichen Streich. Er hatte demſelben beſohlen ein 
Kleid für ihn zu verfertigen, daß ihm auch der Schneider‘ zu 
eben der Zeit fiberbrachre, da er eben von einem großen Gaſt⸗ 
mal fam und fi den Bauch ganz voll gegeffen hatte, Er paßte 
es ſogleich an, fand es aber ſehr enge, und machte alſo den 
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Schneider fehr Herunter, „Dem kann abgeholfen werden, onds 


„diger Herr! fagte diefer, Morgen des Tages will idy ihnen 
„ihr Kleid und zwar. fo gut zurecht gemadıt wieder bringen, daß 
„es fie felbft wundern fol, wie gut es ihnen flehen wird — 
„In der That brachte Auch der Schneider den andern Morgen 
„dieſes Kleid wieder, daß nun vollkommen paßte, ob es gleich 
„nicht im geringften abgeändert war, und diefes gieng fehr na⸗ 

„tuͤrlich zu, weil der Vicomte das geftrige Efien bereits vers 

„daut harte, und auch durch eine Menge Arzneyen, die er um 

„eine Indigeſtion, die er fich zugezogen, abzubelfen, zu fih ges 
prommen hatte, um einen guten Theil magerer geworden war. 


— — e — 


It einei kleinen itallaͤniſchen Stadt befand ſich einſt ein ſehr 
tyranniſcher Fuͤrſt, der von einem reichen Mann daſelbſt, von 
dem er wußte, daß er viel Geld vorraͤthig hatte, eine ſehr an— 
ſehnliche Summe erpreſſen wollte. Um deſto leichter dieſen 
Zweck zu erlangen, gab er vor, daß dieſer Mann mit den Fein⸗ 
den feines kleinen Fuͤtſtenthums einen Briefwechſel unterhielte, 


und ſogar verſchiedne derſelben in ſeinem Haufe beherbergt hätte: 


Er ließ ihn hierauf foaleich vor fich bringen und befrua ihn des⸗ 
halb mit der aroͤßten Strenge, „Gnaͤdigſter Herr, antwortete 
„diefer Unglücliche, der nur zu qut einfahe, was man von-ihm 
„haben wollte, es würde fehr unmige feyn mich lange zu quaͤ⸗ 
„ten. Wenn ich in meinem Haufe ja Feinde von Ew. Hoheit 


„babe, fo bin ich gerne bereit ſolche auszuliefern. Haben fie 


„alfo nur die Gnade, und laßen ihten Groß Schatzmeiſter mit 


„mir in meinen Keller herabfteinen, wo ich fie fämmtlich feinen - 


„Haͤnden übergeben till, damit er fie nach Em, Hoheit Ges 


„faͤngniſſen ſchicken kann“ ‚Der Fuͤrſt verſtand ſehr wohl, was 


dieſes ſagen wollte. Der ehrliche Mann uͤberlieferte ſeinen 


Schatz und erſtickte damit allen Verdacht von einer Verſchwoͤ⸗ 


ung gegen den Staat. 





HA: einem Et. Stephanstage im Dezember, ben zweiten 


Tag nad dem Cpriftfefte folte ein Barfüßer Mönch eine 


Lobrede 
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Lobrede aufden heiligen Stephanus, in einer dieſem heilis 
gen geweihten Kirche halten, Da es aber Tehr Ealt war, fo 
empfahl der Pfarrer ihm feine Predigt ja kurz einzurichten. 
„Fuͤrchten fie nichts, antwortete der Mönch, ich werde es fchon 
„ſo zu machen willen, daß meine Zuhörer während meiner Pres 
„diat nicht erfrieren follen — "Auf diefe Verfiherung ließ 
man ihm alfo die Kanzel befteigen. „Meine mwertheften Brüs 
„der,“fieng er an, heute iſt der dem Gedächtniffe des Schuß» | 
„patrons diefes Kirchfpiels gebeiligte Tag. Ich war es, der ° 
„bereits verwichenes Jahr die Ehre hatte, euch an diefem näms 
„lichen Tage mit einer Lobrede auf diefen Heiligen zu unterhafe 
„ten. Schon damals habe ich euch feine Tugenden, feine Les 
„bensgeſchichte, und feinen Märtyrertod gefchildert. Ich bin - 
„überzeugt, daß ihr alle ein gutes Gedaͤchtniß beſitzet, und 
„euch folglich noch fehr gut desjenigen erinnern werdet, was ich 
„euch. damals uͤber diefe Materie vorgetragen habe. Da ih 
„mic nun nicht erinnere, daß er ſeit diefer Zeit etwas neues 
„gethan habe, fo will ich hiemit für heute meine Rede beſchlieſ⸗ 
„fen, indem id) euch allen die ewige Seligkeit wuͤnſche.“ 


* 
— — — — — 


Ein Bergamaſkoſcher Bauer erhielt einſt den Auftrag einen 
Hauſen Eſel auf einem Jahrmarkt zu kaufen. Er begab ſich zu 
Fuße dahin, kaufte fieben von diefen Thleren, und kehrte, ins 
dem erihrer fechfe vor ſich hertrieb, und auf den firbenden hinter 
her'ritte, nach) feinem Dorfe zuruͤck. Bey feiner Zuhaufefunft 
zählte er, ohne vorher abzufigen, feine Efel, fand, daß ihrer 
nur fechfe da waren, und glaubte nun ganz gewiß, daß er den 
fiebenden verloren hätte. Er kehrte alfo, fo beritten wie er 
war, nach dem Jahrmarkt zuruͤck, und gab ſich alle erdenkliche 
Muͤhe ſeinen verlornen Eſel wieder zu finden. Eine Nacht 
und einen Tag brachte er mit Suchen zu, und ſtrengte ſich und 
ſein Thier, worauf er ritte, ſo ſehr an, daß dieſes letztere fuͤr 
Ermattung endlich umfiel. Nun warb er erſt gewahr, daß 
dasjenige Thier, fo er bisher geritten hatte, der fehlende Eſel 
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wäre, und dag cr die Zahl bet fieben Eſel vollzaͤhlig gehabt 
haͤtte. 


Dante von Florenz war, tie jedermann weiß, ein vortreffs 
licher Dichter und ein Mann von vielen Verſtande, aber zus 
gleich nichts weniger als reih. Da er fich eines Tages zu Wer 
rona befand, begegnete er dem KHofnarren des Herzogs, der; 
ſich in einer prächtigen Fquipage befand, ganz den großen Herrn 
fpielte, und ihn unverzüglich folgender Geſtalt anredete: „Here 
Dante, id) bin erftaunt, daß ein Mann von ihren Verdien⸗ 
„ten weniger reich und prächtig in feinem Aufzuge feyn Fann, 
„als ich es bin. — Die Urfache will ich ihnen wohl fagen, erwies 
„derte Dante, es rührt blos daher, weil ic) noch bis jetzt einen 
„Herrn fuche, der fich fuͤr mich ſchickt; Sie hingegen haben bereits 
„einen gefunden, der vollfommen von ihrem Charakter ift; Sie 
„find daher ganz feiner, fo mie er ihrer würdig.‘ — . 





Mast Urban V. empfieng einft zu Nom eine Gefandfchaft 
aus Avignon, an deren Spitze ſich ein fehr tweitichweifigerund 
langmweiliger Nedner befand, der eine Rede an den Pabſt hielt 
die länger als eine Stunde währte, und die Se. Heiligkeit über : 
allen Ausdruck ermüdete und Langeweile, verurſachte. So wie 
aber alles, Gutes ſowohl als Böfes, Hier unterm Monde nicht 
ewig dauert, fo mufte auch endlich diefer beſchwerliche Redner 
endigen. Der Pabſt frug hierauf die uͤbrigen Deputirten nach 
eingefuͤhrten Gebrauche, ob ſie noch ſonſt etwas vorzutragen 
haͤtten? „Nichts, Heiligſter Vater, antworteten dieſe, als daß 
„wir Ew. Heiligkeit melden muͤſſen, daß wenn Dieſelben nicht 
„getuhen möchten unſre Bitte zu genehmigen, unſer Redner 
„Befehl hat, feine R.de noch zwey bis dreymahl zu miederhos 
„in“ — Dieſe Drohung that fo viel Wirkung auf den 
Pabſt, daß er ihnen alles unverzuͤglich bewilligte. 


Ein Baner aus ber umliegenden Gegend von Peroufe, hatte 


einen Nechtshandel, und nahm einen Advofaten an um den« 
felen 
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elben zu fuͤhren. Aber einer ſeiner Freunde ſteckte ihm in 
Vertrauen, daß dieſes nicht hinreichend wäre um feine Sache 
zu gewinnen, ſondern daß er ſolche dem ohngeachtet unfehlbar 
verlieren würde, wenn er fid nicht durch ein Geſchenke den Richter 
zum Freunde zu machen fuchte. Der Bauer nahm diefen Kath 
‚mit Danf an, lud einen Sak Getreide auf feinen Efel, und 
überreichte demfelben den Richter, der ihn auch ohne Weigerung 
annahm. Seine Sache ward darauf vorgetragen und zu feinem. 
Vortheil entfehieden. Kaum war das Urrheil gefällt, fo eilte 
der Advofat, der bey diefem Fleinen Rechtshandel ein Langes 
nnd Breites daher geſchwatzt hatte, zu ſeinem Klienten, und 
ſagte mit einer triumphitenden Miene zu ihm: „Seht ihr nun 
„was es heißt, wenn man einen beredten Verrheidiger hat ‚der 
„Ju rechter Zeit feine Gelehrſamkeit anzubringen und Stellen 
„anzuführen weis, die dem Richter durchaus einleuchten müfe 
„ſen.“ — Das mag alles fehr gut feyn, erwiderte der 
„Bauer, ‘aber eure Beredfamkeit hat hiebei nichts gethan. Alle 

„euren fehönen Phrafen würden nichts geholfen haben, wenn 
„nicht mein * vor der er des Richters — 
„haͤtte.“ 








| Nor alter Zeit befand fi zu Florenz ein ſehr großer Lügner. 
Diefer ftattere einft in einer großen Geſellſchaft einen Beſuch ab. 
Kaum aber trat er ins Zimmer, als ihn ſchon, noch ehe er Zeit 
‚gehabt hatte eine einzige Silbe zu fprechen, einer, derihn Eannte, 
"folgende Worte entgegen ſchrie! „Das tft nicht wahr! “ — 
Aber, Mein Herr, antwortete derjenige, den man fo anfuhr, 
„Ich habe ja noch nicht das gerinafte geſagt.“ — ‚Das if 
„gleich viel, erwfderte der Spaßmacher, fie dürfen: nur bloß 
„den Mund aufthun, fo lügen fie ſchon.“ | 


In eben dieſer Stadt befand ſich ein beruͤchtigter Wucherer, 
der aber doch ſehr fleißig die Predigten in der Kirche zu hoͤren 
pflegte. Eines Tages predigte der Prediger mit fo ‚vieler 
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Waͤrme gegen diejenigen, die ihr Geld auf Wucher auslichen, 
daß viele von den Zuhoͤrern, unter denen ſich auch einige.von 
den Leuten fanden die diefes Gewerbe trieben, faft in, Thränen 
zerfloßen. Sobald die Predigt zu Ende war, fuchte: obenet« 
mwähnter Wucherer den Prediger auf, und überhäufte ihn mit 
Lobeserhebungen. „Fahren fie nur fo fort, Ehrwuͤrdiger Herr, 
„ſagte er zu ihm, die Seelen ihrer Zuhörer zu rühren und fie 
„u beſſern, ich freue mid) von ganzen Herzen darüber.“ — Aber 
„mein Herr, antroortete der über diefe Anrede ganz beftärzte 
„Prediger, fo wie ich gehört habe, treiben fie ja’ felbft dieſes 
Gewerbe. .— „5a eben darum wuͤnſche ich, daß fie meine 
„Mitbrüder befehren mögen, erwiderte der verſtockte Wucherer 
„auf eine fehr lebhafte Weife, ich werde alsdenn der einzige feyn, 
“ „der diefes Handwerk in diefer Stadt treiber, und folglich auch 
„ein ausfchliefiendes Privilegium haben, mein Geld nur um 
„um defto theurer an unfee ehrlichen Mitbürger zu verleihen.“ — 


Sn einze Stade im Toſkaniſchen, fuͤhrte ein Polizeyrichter 


— ein ſehr ſtrenges Geſez gegen alle diejenigen ein, die gewiſſe 


Hazardſpiele ſpielen würden, Dieſes Verbot wurde von efhem 
Buͤrger uͤbertreten. Sobald der Richter es erſuhr ‚ ließ er den 
Schuldigen fogteic ins Gefängnig ſtecken, der ſich aber nicht 
wenig über diefe Behandlung befchmwerte und zu feinen Freutia 
den, die ihn befuchten, die bitterften Klagen hierüber führte, . 
„Bas habeich denn gethan, rief er aug, das eine fo harte Bes 
„gegnung verdient? Ich Habe ja bloß nur mein Geld verfpielt; 
„wuͤrde der Richter wohl mehr haben thun — wenn ich 
„das feinige verfpielt hätte ?“ 





Ein ſehr geiziger Dann war en geworben, und baher ges 
nöthigt einen Arzt rufen zu lafen. Nachdem diefer den Zus 
ſtand des Patienten genau unterfucht Hatte, verordnete er dem⸗ 
felben einige Medikamente, und frug ihn was feine gewöhnliche 

Speiſen zu feyn pflegten ? „Brod, Zugemäfe und Rindfleifdh‘“ 
| antwor⸗ 
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antwortete ber Geizige: „Weg mit diefen Nahrungsmitteln, ers 
„widerte der Arzt, fie ſind zu ſchwer zuverdauen, und fie müffen 
„daher in Zukunft nichts als das Bruſtfleiſch von Mebhünern 
„und andern Fluͤgelwerk genießen — Ach mein Herr, ſchrie der 

„Geizige, diefe Nahrung‘ verträgt ſich nicht: im geringften mit 

„meinem Temperamente“. — „Sagen fie lieber, erroiderte 
| ‚,der Arzt, daf fie fich nicht mit ihrem Charakter verträgt. — 
De Florentiner werden für die italiaͤniſchen Gaffonier 
_ gehalten. Einſt Hatte einer.von ihnen ein Pferd von einem 
Roßtaͤuſcher gekauft, es mit funfzehn baaren Dukaten bezahlt, 
und auch noch einen Wechſel auf zehn andre Dukaten von ſich 
gegeben, worinn er erklärte, daß er ihm diefes Geld fchuldig bliche, 
aber Eeinen Termin beftimmee; warn er ſolches bezahlen wollte. 
Da er nun diefes letztere zu thun immer länger aufſchob, fo 
ließ ihn der Roßtäufcher vor Gericht laden, und forderte feine 
ruͤckſtaͤndige zehn Dufaten von ihm, „Ich werde auch nichts 
„bezahlen, antwortete der Florentiner, denn bezahlte ich euch, 


„fo wäre ich euch ja nichts mehr fchuldig, und ſo wie mein Wechfel  - 


„lauter, fol ich doc immer euer Schulöner ſeyn. — 


— — — — 


Ein ſeht verdienſtvoller Mann gieng einſt in einem Gehoͤlze 
ſpazieren, und ward daſelbſt einen Bauerjungen gewahr, der 
auf eine ſehr kunſtreiche Weiſe einen Buͤndel von Holz und Rei⸗ 
ſern zuſammenband, das ſo groß und ſchwer es auch zu ſeyn 
ſchlen, ihm dennoch ganz leicht wurde fortzutragen. Unſer 
Spaziergaͤnger wunderte ſich nicht wenig uͤber die Geſchicklichkeit 
des jungen Burſchen und ſchloß daher, daß wenn dieſer junge 
Menſch hinlaͤnglichen Unterricht bekommen moͤchte, er dereinſt 
ein ſehr großer Philoſoph werden koͤnnte. Dieſer Gedanke 
machte fo viel Eindruck auf ihn, daß er dem Bauerjungen an⸗ 
bot, ihn auf ſeine Koſten ſtudiren zu laßen, welches dieſer mit 
Breuden BER: und es auch in kurzer Zeit forweit brachte, daß 

fein 
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ſein Wohlthaͤter Feine Urſache hatte, feinen Entſchluß zu bereuenz 
Ein guter Freund diefes Mannes, der über die gewaltigen Forta 
ſchritte, Die der junge Menfch in den Wiſſenſchaften machte, eta 
ftaunt wat, frug feinen Freund. was er doch für Urſache ges 
babe hätte, um fchliefjen zu koͤnnen, daß diefer Juͤngling einſt 
fo. gefchicht werden würde. „Ich habe ihn auf eine fehr Fünfte - 
„liche Weiſe einen Holzbuͤndel abtheilen und zuſammen binden 
ſehen, antwortete dieſer, und das war mehr als hinreichend 

„um mich meinen Eutſchluß faſſen zu machen. Denn iſt ein 
Ppbiloſophiſche⸗ Syſtem wohl etwas anders als ein Buͤndel 
„wohl geordneter und gut verbundener Ideen, die zuſammen 
„ein einleuchtendes und vollkommenes Ganze ausmachen?“ — 





— 


Ein Mann von einer ſehr vornehmen Geburt hatte einſt einen 
Offizier , der fehr brav aber nur von gemeinen Herkommen war, 
- mit einer Art von fo auffallender Verachtung begegnet, daß 

dieſer Außerft aufgebracht.wurde, und ohne die geringfie Nücs - 
fiht auf den vornehmen Stand feines Gegners zu nehmen, 
Genugthuung für diefe Beleidigung von ihm forderte. „Wie, 
„ſagte diefer letztere, Ste find fühn genug fih mit mir. mefjen 
„zu wollen! Haben fie denn vergeffen, daß mein Adel älter als - 
„vierhundert Jahre iſt; und daß meine Familie eine Menge 
„von Grafen, Fürften, Kardinaͤlen und Felöherren ſowohl zu 
„Waffer als zu Lande hervorgebradht hat? — Ich weis dies 
„ſes alles, erwiderte der beleidigte Krieger, aber ich will mich 
„ja auch niche mit ihren Ahnen meſſen; zum Teufel! fie find 
„es — mit dem ich mich ſchlagen will.“ 


Es märeeben fo uͤberfluͤßig, als unnoͤthig noch mehrere Schwanke 
des Poggie hier anzuführen, da um einen Begriff von feinen 
Erzählungen zu geben, diefe nicht allein ſchon volltommen hins 
laͤnglich ſind, ſondern auch vielleicht ſchon manchem unſter Leſer 
m viel duͤnken werden. F. 
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Beytraͤge zur Geſchichte der Chy— 


mie und Alchymie, 
in den aͤlteſten und mittlern Zeiten. 


Gerrnwoͤrü iaer Aufſatz war bereits geſchrieben, als man von 
dem auſſerordentlichen Vorfall Nachricht erhielt, der den 


ızten Oetober 1782 in London bekannt gemacht worden, und 


wovon die Gothaer gelehrte Zeitungen die naͤheren Umſtaͤnde 
melden. Eine Begebenheit, die das Goldmachen auſſer al. 
lem Zweifel zu feßen ſcheint. Da indefjen die Welt hierüber 


noch nicht geurtheilt hat, und die Sache, wenn fie auch wirk⸗ 


lich ſich fo verhält, doch nur die Verwandlung der Metalle als 
fein berrift, als welche nad) der Meinung der bermetifchen Phis 
lofophen nur einen Theil der Eigenfchaften des Steins der Wels 
fen ausmacht, fo hat man gegenwärtige Fragmente unveräns 
dert gelaßen. Den Grundfägen der Adepten zufolge ift Die 
Univerfal » Medicin das koſtbarſte Theil diefes fo fehr geſuch⸗ 


ten Steins; ja von vielen wird er fogar für ben Schluͤſſel zum 


ganzen Geiſterreich gehalten. 


* * * 


Die Chymie war eine den Alten faft unbekannte Wiſ⸗ 


ſenſchaft Sie war gewiſſermaßen noch vor 200 Jahren in ih» 
ser Kindheit, denn damals fieng man erft an, fie von der Als 
chymie abzufondern, da fie nur vorher in fo weit geſchaͤtzt war, 


als fie zur Ausfindung des philofophifhen Steins befoͤrderlich 


feyn konnte. Der Gegeuftand der theoretifhen Chymie ift 
die Natur, Eigenfchaften und Verhältniffe der Körper durch 
Auseinanderfeßung und Auflöfung derfelben zu erfennen. Diefe 
Kenntniß ift ſchwer zu erlangen, denn man muß dabey gleich» 


fam die Natur zwingen ihre verborgenften Geheimniſſe zu ent» 


dekken. 
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dekken. Der Naturforfcher beobachtet forgfältig die Witkungen, 
and bemüht ſich die Urfachen derfelben zu errathen, allein der 
Chymiker geht nod) weiter; er verlangt die Srundurfachen der 


nge und ihre Zufammentegung zu fennen; er begnuͤgt fich 
nie mir dem Reſultat, fondern gebt bis: zur Quelle. - Die 
praftifche Chymie führt die nothigen Arbeiten aus, die die Theos 
rie.an die Hand gegeben hat, wendet fie auf unfre Bedürfuiffe 
an, und träge durch diefelben zur OETDURSORNETENG: der * 


ſte bey. 


Wahrſcheinlich ſchien den Alten dieſe — uͤber 
die Kraͤfte des menſchlichen Verſtandes zu ſeyn, daher ſie ſich 
nicht datauf zu legen unterftanden; allen der Durft nach Gol⸗ 
de , und die eingebildete Hofnung ein twundervolles Geheimniß 
zu entdekken, brachte erſt vor einigen Jahrhunderten die Men⸗ 


ſchen dahin, dies bisher unangebaute Feld zu bearbeiten. Durch 


die Bemuͤhung Golo zu machen, hat man gleichſam zufäligers 
weiſe die Grundfäge der metaflurgiihen Chymie entdeckt, und 
indem man die Univerfal » Medicin fuchte, * man die me⸗ 
dieiniſche Chymie gefunden. 


Es iſt laͤcherllch Tubalcain fuͤr den erſten Chymiſten zu 
halten, der vor der Suͤndſtuth lebte, und zuerſt Metalle bear⸗ 
beitet hat. Man kann mit ein wenig mehr Grund annehmen, 
daß ein alter König von Eghpten, dem man den Namen 
Hermes oder Merfurius Trifmegiftus gegeben hat, einige 
Kenntniffe von den Beftandtheilen und der Auseinanderſetzung 
der Körper gehabt habe; allein ſowohl die Buͤcher, die wir unter 
feinem Namen Eennen, als auch diejenigen. bie ber Kirchen⸗ 
vater Klemens. von Alerandrien gekannt bat, find nicht 
aus dem Zeitalter des’ währen Hermes, ſondern fpätere und 


untergeſchobene Werke, 


Auch Mofes hat die Ehre unter ben Patrlarhen der 


Chymie zu figuriren, weit die Iſraeliten zu feiner Zeit ſich 


Mn goldenes Kalb — allein dieſes beweiſet nichts mehr, 
als 
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daß man Damals merallurgifche Renntniffe hatte, die aber dem 
wahren Chymiſten nicht hinreihend find. . Demofrit hingen 
gen fiudirte die Chymie, teil er. die Grundurſachen der Dinge, 
und die innere Natur der Körper erforfchen woilte; wir wiſſen 
aber nicht, wie weit es ihm gelungen ift, da feine Schriften 
verlohren gegangen find. Die Lehre des Ariftoteles aber iſt 
uns befannt. Ihm find wir die Diftinction der vier Elementen 
ſchuldig, die man lange Zeit für die Grundlagen aller fubluna« 
sifhen Dinge gehalten hat; nachher hat man andre Grundur⸗ 
fachen der Körper angegeben. Paracelfus nahm deren Fünf 
on, unter welchen er das Dueckfilber, das Salz und den _ 
Schwefel zählte. Weber diefe Materie wurde, fehr geftritten, 
- wodurd) fie anftatt aufgeklärt zu werden, nur noch mehr vers, 
wirrt wurde, bis man endlich in unfern Tagen wieder zu den 
vier Elementen des Ariftoteles zurück gefommen if, Seit 
dieſem Philofophen, der ungefähr 400 Jahr. vor Chrifti Ger 
burt lebte bis zum ısten Jahrhundert unfrer Zeitrechnung, kann 
man faum fagen, daß es wahre Chymiſten gegeben habe, denn 
niemand bar die Natur und Beſtandtheile der Körper unters 
fucht ,. bloß in der reinen Abſicht fie Eennen zu lernen, Diefes 
war nur eine Nebenfahe, da der Hauptgegenftand in Chimaͤ⸗ 
ten beftand, und man auch allemal den Schatten für den Koͤr⸗ 
ser nahm, Im ıöten Jahrhundert war man noch nicht viel 
weiter gekommen, Da der berühmte Fontenelle mehr als 100 
Jahr hernach in der franzöfifhen Akademie der Wiſſenſchaften 
dem Naturforfcher Emery, der 1715 ftarb, eine Lobrede hielt, 
fagte er in derfelben: „Bevor Emery feine Bücher herausgab, 
„war in der Chymie nur etwas mweniges wahres, biefes aber 
„ſo fehr in einer großen Menge falſches aufgelößt, daß es uns 
„ſichtbar geworden, und alle beyde ungertrennlich zu feyn ſchle⸗ 
„men... Daß die allerabgeſchmackteſten Dinge wegen einer 
„myſterioͤſen Dunkelheit verehret würden, worinn fie eingehuͤllt 
„wären, und wo fie ſich gegen die Vernunft verſchanzten.“ 

| Die alten Chymiſten oder Alchymiſten hielten ungemein 
viel auf den Schwefel, fo, daß, wie oben erwähnt, Para⸗ 
Citerat. u. Voͤlkerk. IX. Dvd celfus 
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celfug ihn unter bie Grundurſachen der Körper zählte, » Eine 
gleiche Ehre widerfuhr aud dem Merfurius. Nur fchlechte 
Naturkuͤndiger konnten ein unedles Metall unter die elementas 


riſchen Dinge feben, das in Wahrheit fehr fonderbare Eigen⸗ 


ſchaften hat, und in der Metallurgie ‚ der Mebicin, und 
- den Künften von großen Nußen ift, allein ſich bloß in befons 
dern Bergmwerfen formirt, und nicht in der ganzen Natur ducchs 
aus verbreiter if. Viele glauben, daß die Alchymiften um ihre 
Proceduren in Dunkelheit zu hüllen, den Namen Schwefel 
den Elementartheilen des Feuers geben‘, und unter -der Benen⸗ 
nung Merfurius, die Waffer- und Erdtheile verftanden has 
ben. Indeſſen, ob gleich man das Queckſilber zum Grund⸗ 
ftof der Dinge zählte, fo fehlte doch viel, daß man es ehmals 
fo gut benußte, „wie heut zu Tage, da es doch nur ” eine uns 
tergeordnete Subftanz gehalten wird, : 


Man bat feit einem Jahrhundert eine Menge koſtbarer 
Entdekkungen in der Chymie gemacht, und zwar vermittelſt 
neuer Aufloͤſungen, Zuſammenſetzungen und Miſchungen aus 
den drey Naturreichen, die ſowohl der Geſundheit als den Kuͤn⸗ 

ſten zutraͤglich geweſen ſind. Hieher gehoͤren die Salze, der 
Kalk, die Kryſtalle, zuſammengeſetzte Steine, volatili⸗ 
ſche und gebrannte Waſſer, Oehle, Eſſenzen, Elixire, 
Extrakte, Tropfen und Pulver allerhand Arten. 


Die Chymiſchen Laboratoria ſind gewoͤhnlich an den Mau⸗ 
ren und Kaminen mit auſſerordentlichen Karakteren und wun⸗ 
derlichen Figuren geziert. Dieſe Hyeroglyphen nennt man Chy⸗ 
miſche Buchſtaben, fie find aber bloß Ueberreſte des alten bats 
barifchen Zuftandes, in welchen fich die Chymie befand, ba fie, 
‚unter dem Jod, der Alchymiſten feufzete. Diefe Schreibare 
war bis zum ı7ten Jahrhundert fo fehr im Gebrauch, daß man. 
durchaus diefelbe verftehen muß, um die Chymifchen Bücher zu 
leſen, die vor unfern Jahrhundert gefchrieben find. Die Kas 
raktere bezeichnen gewiſſe Aehnlichkeiten, die man vorgab zwi⸗ 
ſchen den Metallen, den Planeten, „ ben Zeichen des Thierkrei⸗ 

ſes 
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ſes und den vornehmften Subftanzen der drey Naturteiche zu 
finden. Oft find es auch arabifche Buchſtaben, die ein gewifs 
fed Maaß anzeigen. Man fieht jeßo das lächerfiche und uns 
nüße diefer dunklen Sprache vollfommen ein, daher der Ehys 


miſt auch feine Arbeiten nicht mehr Geheimnißvoll verbirgt, und : 


die Kenntniß der Chymifchen Karaktere nunmehr für eine ganz 
überfläßige Gelehrſamkeit hätt. 


Der erfte, von dem Bücher über bie Chymie urſpruͤng, i 
lich in griechiſcher Sprache geſchrieben, und hernach ing lateini-⸗ 


ſche uͤberſetzt, bis zu uns gekommen ſind, war ein Afrikaner, 


Namens Syneſe, der dieſe Wiſſenſchaft bey den Egyptiern 


ſtudirt hatte, die fuͤr die beſten Meiſter in derſelben gehalten 


wurden. Man giebt vor, daß er darinn ſtarke Progreſſen ge⸗ 


macht hat. Er ließ ſich hernach taufen, und wurde Biſchof, 
vertheidigte auch ſeine neue Religion mit großem Eifer gegen die 
Arrianer. Bein Kirchſpiel war in Egypten, ohnweit The⸗ 
ben. Er ſahe daſelbſt dem heiligen Antonius dem Einſied⸗ 
ler, und einem andern geiſtlichen Walobruder Namens Am 
mon, fcheinbare Wunder thun, die er in feinen Schriften an« 
führe, und diefe Männer mit dem berühmten Zoroafter, und 
Hermes Trifmegiftus vergleicht. Syneſe harte einen Schü 
fer, Namens Evager , den er in feiner Wifjenfchaft fo gefchickt 
machte, als er felbft war, aber nur mit vieler Mühe überre« 
den Fonnte ein Chrift zu werden. Er erreichte diefen Endzweck 
endlich dadurch, daß er ihm eine ewige Gluͤckſeligkeit im Paras 
dieſe verfprah. Evager verlangte, daß ihm der Biſchof biefe 
Verfiherung fchriftlich geben follte. Dieſes geſchah, worauf 
er ſich nicht allein taufen ließ, fondern au‘ fein ganzes Vers 
mögen für die Armen beftimmite. Einige Zeit nachher ſtarb 
Evager, und Syneſe follte feinen Erben Rechnung von einer 
Erbſchaft ablegen, die ihm nur unter der Bedingung übergeben 
worden war, daß der Erblaffer ins Paradies kommen folltes 
diefes Eonnte'nur durch ein Wunder bewiefen werden, und dies 
fes gefchahe folgendergeftalt: Evager farb zu Alerandria, 
Den Tag nach feinem Tode erfchien er dem Syneſe im Traum, 
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fagte ihm, daß feine fchriftliche Verſicherung erfüllt worden waͤre, 
und daß er diefe Schrift aus feinem Grabe holen ſollte. Nach⸗ 
dem der Biſchof der Seiftlichfeit und dem Volk aus feinen Kirch 
fprengel von diefer Erſcheinung Nachricht gegeben hatte, begab 
er fid mit einigen feiner Priefter nach Alerandria. Das Grab 
feines Schülers wurde in Gegenwart einer großen Menge 
Volks geöfnet, und man fand den Zettel in des Todten Hand; 
man gab fogar vor, daf er den Arm ausſtreckte, um ihn dem 
Biſchof zu überreichen, zum Zeichen, daß die Schuld bezahle 
waͤre. Diefe Gefchichte beweißt wenigftens, dag wenn Sy» 
neſe und fein Schuͤler Evager Chymiften, waren, fie doc 
nicht den Stein der Weiſen fuchten, 


In demſelben Jahrhundert, das Fünfte unfrer Zeitrech⸗ 
ung, feßt man den Zozim aus Panopolis in Eghptkn, der 
zu’ Alerandria wohnte, und von welchem man verfichert, daß 
er acht und zwanzig Bücher über ‚die hermetiſche Philoſophie ges 
ſchrieben habe, wovon uns bloß die Titel‘ übrig geblieben find. 
Seit diefer Epofe verftrichen soo Jahre, ohne daß: die Grie⸗ 
chen etwas über diefe Marerie gefchrieben haben; erft im iten 
Jahrhundert war es, dag Michael Pfellus, der Verfaffer 
verfhiedener Bücher über die Medicin, und einer Abhand⸗ 
lung über die Wunder, auch wie man fagt über die herme⸗ 
tiſche Kunft ſchrieb, indeſſen ob wir gleich! feine erften, Werke 
noch haben, fo tft doch diefes legte nicht bis zu uns gekommen. 


Während diefer Zeit bemaͤchtigten ſich die Araber des 
Reichs der Wiſſenſchaften, die fie anfangs verachtet hatten, 
und worinn fie nachher fo große Progreffen machten. Der 
erſte unter ihnen, der fi) in der. hermetiſchen Philofophie, fo 
wie auch in andern Arten von Kenntniſſen auszeichnete, war Ges 
ber. Er war nach) einiger Meinung König von Indien, ans 
dre halten ihn für einen Araber, andre für einen Spanier, 
und noch andre für einen Griechen, der nachher ein Muhames 
daner wurde. Man: verfichert, daß Geber mehr als soo 
Bände über die hermetiſche Wiſſenſchaft geſchrieben habe, wo⸗ 

. ‚von 
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von uns aber nur vier ins lateiniſche aberſetzt übrig geblieben 
finv. Man kann nichts daraus — da alles darian unbe⸗ 
greiflich iſt. 


| Nach dem Geber, den man ins gte Jahrhundert feßt, 
Fam Rhaſes, der im folgenden Jahrhundert erfchien, Er 


war von Geburt ein Perfer, und einer der größten Aerzte ſei⸗ 


nes Zeitalters; er reifete nach Bagdad, von da nad) Egyp⸗ 
ten, und endlih nah Cordua in Spanien, woſelbſt er in 
einem Alter von 80 Jahren farb. Er war ber erfte, der von 
den Blattern geredet, und Vorfchriften gegeben hat fie zu hei⸗ 
len. Sein vornehmftes chymiſches Werk ft, feine Zuberels 
tung des Ammoniac Salzes, das ins lateiniſche uͤberſetzt iſt. 


Die Geſchichte des Einfiedlers Morien mit dem Sultan 
von Egypten Kalid ift merkwürdig. Morien war ein Roͤ⸗ 
mer, und gieng nad) Egypten, wo er alles lernte, was man 
damals nur in der Chymie und Alchymie wiſſen fonnte. Sein 
Lehrer war Adfar, ein Araber. Nachdem Morien alles 
wuſte, was er wiſſen wollte, wurde er ein Einfiedler.. Da 


« Adfar einige Zeit nachher farb, fand man bey ifm Manus 


ffripte, worauf angemerft war, daß fie das Geheimniß des 
philofophifhen Steins enthielten, Der Sultan bemächtigte | 


ſich diefer Bücher, allein ohne Vortheil davon zu ziehn, denn 


er war nicht im Stande das große Werk zu mahen, und daher 
gendthigt jemand zu fuchen, der ihm diefe Schriften auslegte. . 
Er machte alfo öffentlich bekannt, daß alle Philofophen nach 
Kairo kommen möchten, daß man fie in allem unterhalten, 
und mit allen nöthigen Dingen verfehn würde, um an ben 
großen Werk zu arbeiten, wobey demjenigen, "der es ausführen 
würde, eine große Belohnung verfprohen wurde. Es begas 
ben fich viele dahin, und nach einer gewiſſen Zeit wurde das Res 
ſultat ihrer Arbeiten unterfucht. Ein einziger hatte das Werk 
ausgeführt, und diefer war Morien, allein er gab ſich nicht zu 
erkennen. Dan fuchte ihn überall aber vergebens, endlich fand 
man in feinem Laboratorio eine Sunfchrift, die da ſagte, daß 
DODdd3 derje⸗ 
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derjenige, ber dieſes Geheimniß beſaͤße, nichts noͤthig haͤtte. 


Seit dieſer Zeit war man auf Befehl des Sultans unermuͤdet 


beſchaͤftigt, den Beſitzer auszufinden. Einer dieſer Emiſſarien 


kam durch Zufall in die Einfledeley des Morien, und erfannte 


ihn. Es glückte ihm auch den Einfiedler zu bereden nah Ras ° 
iro zu kommen, in der Hofnung den Bultan zur dhriftlichen 
Religion zu befehren. Die Geſchichte meldet, daß obaleich 
Morien den Beherrfcher von Egypten nicht befehrte, er ihn 


doch fein Geheimniß lehrte. Die Unterredung des Morien 


und Kalid wurde in arabifcher Sprache gefchrieben,, und nachs 


ber ins lateiniſche Überfeßt und gedruckt, wodurd aber die Aus⸗ 


führung des großen Werks nicht erleichtert worden iſt. Uebri⸗ 


gens hat man weiter nichts von Morien noch von feinem Ges 


heimniß gehoͤtt. 
Nach der Chronologiſchen Ordnung folgt Avicenna, der 


Fin riten Jahrhundert lebte. Er warvon Geburt ein Araber, „ 
und breitete fid) über alle Wiffenfchaften aus. Man bewuns 


derte eben ihn fo fehr wie Arzt, als Naturfündiger, Mas 
thematifer und Phitofoph, auch war er, wie man fast, 
ein Alchymiſt. Ungltüdlicher Weife führre er ein fo ausſchwei⸗ 


fendes Leben‘, daß alle feine Geheimniſſe nicht feinen Todt in 


einem Alter von acht und funfzig Jahren hindern konnten. Wie 
haben noch feine mebicintjche Bücher, allein nichts über die 
Alchymie. 


Im folgenden Jahrthundert kamen endllch die Wiſſenſchaf⸗ 


ten auch in die Katholiſchen Länder. Artefius, der ſich einen 


Y 


Schüler des Adfar nannte, verfertigte Bücher, davon eins 
unter dem Titel: Buch des Geheimnifles, befannt tft. Als 
les, was man darinn begreifen ann, iſt die Verficherung des 
Verfaſſers, der ausdruͤcklich erklärt, daß er in’einem Alter von 
1000 Jahren diefes Buch gefchrieben habe, Audy verfertigte 


. er ein ander Merk. Über die Kunft das Leben zu vers 


längern. 


3 


— 
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"Da ber beräßmte engliſche Mönch Roger Bacon, der 
fo viel vortreffliche Entdekkungen in fo mancherley Wiſſenſchaf⸗ 
ten gemacht hat, das Ungluͤck hatte in einem fo unwiſſenden 


- and abergläubifchen Zeitalter zu leben, fo iſt es nicht zu vers 


wundren., daß er ſich auch auf die Alchymie legte. Er ſchrieb 


ein Buch über den Stein der Weifen, und ein andres unter, 


dem Titel: Spiegel der Alchymie. Da er die Schriften 
der Araber genau kannte, fo verbefferte er die Fehler derfelben, 
allein er war nicht. im Stande etwas wirkliches darans zu zie« 
ben, da nichts darinn war. 


Deutfchland Hat dfe Ehre in diefem Zeitalter einen fehe - 
merkwürdigen Mann’ hervorgebracht zu haben, dem man auch 


im Defi des großen Geheimniffes zu feyn glaubte. Diefes 
war Albert, mit dem Beynamen Magnus, oder der Große, 
der hier wohl nähere Erwähnung verdient. eine Kenntniffe 
waren erftaunfih, und zwar in einem Jahrhundert, wo die 
tieffte Unwiſſenheit herrfchte. Dies war das Dreyzehnte, ob⸗ 


gleich feine. Werke erft im Sechszehnten gedruckt worden ſind. 
Sie erfireffen ſich über alle Theile der Philofophie, und betras 


gen 2ı Folianten. Die Logik ſowohl als Metaphyſik wurden 


‚von ihm weit mehr verworren als aufgeklärt, und in der Phys 


fie waren feine Nachforſchungen zwar aufferordentlich, allein 
da er fie zu fehr vervielfältigte, fonahm er fo fehr unwahrſchein⸗ 
liche Dinge ohne Wahl und Geſchmack auf, daß er dadurch den 
Titel eines Zauberers erhielt. Seine befannteften Werke, wo⸗ 


von man auch Auszüge gemacht hat, find über die Tugenden 


der Steine, Mineralien und Pflanzen; von den Ge⸗ 
heimniffen der Weiber, und der Spiegel der Aſtrologie. 
Albert wurde ein Dominikaner: Mönch, und reifte in Deutfch« 
land. und Frankreich herum die Philofophie au lehren. Die 
Hörfäle waren ſelbſt in Paris zu ein, ‚die. Menge feiner Zus 


‚Hörer. zu faffen, daher er feine Vorlefungen auf einem öffentlis 


den Platz machen mußte, der noch heut zu Tage la Place 
Maubert durch Ausartung des Worts Albert genannt wird. 
Diefes gefchah 1245. Er wurde nachher Provincial feines Or⸗ 


— 


Dbda . dens, 


790 ‚ DM Seräge zur Oefsichte 


dens, Miſſionar in Pohlen, und gieng endlich nach Rom, 
wo ihn der Pabſt Alexander IV. zum Majordomo des heili⸗ 
gen Pallaſtes machte, welcher hohe Poſten ſeitdem beſtaͤndig von 
einem Dominikanermoͤnch bekleidet wird H. Zur Belohnung 
feiner Verdienſte erhielt er in feinem Alter. das Bißthum Mes 
geneburg, in welcher Würde er im Anfang des viergehnten 
Jahrhunderts in feinem fieben und achtzigften jahre ſtarb. Der 
Kaifer Karl V. ließ mehr als zweyhundert Jahr nach feines 
Tode feinen Leichnamausgraben, den man, dem Vorgeben nach 
unverweſt antraf, wodurch denn feine Heiligkeit unleugbar bes 
wieſen wurde, da er fhon im Geruch derfelben gelebt hatte und 
geftorben war. Er betete alle Tage viele Stunden lang; gieng 
beftändig, und felbft als Bifchof, zu Fuße; auf feinen Neis 
ferr lebte er von Almofen, und alles was er durch fine Bücher 
und Vorlefungen erwarb, gab er feinem Klofter. Diefe Vors 
leſungen feßte er noch als Bifchof fort, und es war mitten In 
einer derfelben, daß ihm durch einen Schlagfluß das Gedaͤcht⸗ 
niß auf einmahl vergieng, und er in einem Zuftand von Bloͤ⸗ 
bigfeit verfiel, ihn auch bald ins Grab führte. Obgleich Als 
bert in allen feinen Werfen nichts vom Stein der Weifen 
erwaͤhnt, ſo wurde er doch von feinen Zeitgenoffen durchgehende 
für einen Adepten gehalten, won unter andern auch die ſchleu⸗ 
nige Bezahlung aller Schulden feines Bisthums, Gelegenheit 
gab. Indeſſen machte nichts mehr Auffehn, als die Erfindung 
feines Automats, oder redenden Kepfs, ber durch feine großen 
mechaniſchen Renntniffe fo gemacht. war, daß er eine befeelte 
Bildfänle vorſtellte, und die größte Täufchung erwekte. Dies 
ſes erfuhr fein berühmter Schüler, der heilige Thomas von 
Aquin, der eines Tages diefes Automat in dem Kabinet feines 
Meifters fand, und es für einen Dieb hielt, und daher mit 
feinen Stock darauf ſchlug, wodurch die ... in Stüffen 


gieng. 
- 9) Det Magordomo oder Mailtro des helligen Pallaſtes iſt eigent⸗ 


lich der Hofmarſchall des Pabſts, und gelangt gewöhnlich von 
biefem a. zum Kardinalat. 
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gieng. Albert der dazu kam und diefen Unfug gewahr wurde, 
betrug ſich dabey wie ein Philoſoph, und fagte bloß: „Thos 
„mas, du haft in einem Augenblick vernichtet, was mir dreißig 
„Jahre Arbeit gekoftet hat.“ 


Die Alchymiſten eignen ſich den heiligen Thomas von | 


Aquin noch mehr als die Theologen zu. Dan hat von ihm 
vier Bücher über die Alchymie, Unter andern Alchymiften 
des mittlern Zeitalters zeichnere fih auch Alain de Lille aus, 
der den Beynamen der Univerfal » Doftor erhielt. Er war 
Birhof von Aurerre gewelen, ftarb aber als ein gemeiner 
Monch in der Abtey Clairvaux. Man hat noch von ihm eis 
nen Traktat über den Stein der Weifen in lateinifcher Sprache, 


Endlich erfhien Arnaud de Villeneuve ein geſchickter 
Arzt, und für die damaligen Zeiten ein. großer Philoſoph, det 
im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ſtarb. Einige wol 
fen , daß er ein Katalonier, andre aber, daß er ein Proven⸗ 
cal gewefen fey. Er ſtudirte mehr als 30 Jahr auf den beruͤhm⸗ 
teften chriftlihen und muhamedanifhen Univerfitäten in Eu⸗ 
ropa. Da er fich ſowohl auf theologifche als weltliche Wiſſen⸗ 
ſchaften gelegt hatte, ſo behauptete er oͤffentlich, daß die letz⸗ 
tern den erſtern vorzuziehen waͤren. Dieſes mißfiel den Geiſt⸗ 
lichen fo ſehr, daß die Univerſitaͤt zu Paris, bey welcher bie 
theologiſche Fakultät den Vorſitz bat, fünfzehn aus feinen Wers 
‚ten gezogene Säße verdammte, die alle auf folgendes binauss 
liefen: „Die Werke der Barmherzigkeit und die Dienfte, die 
„ein geſchickter und kluger Arzt der Menſchheit leiſtet, ſind allen 
„demjenigen, was die Prieſter gute Werke nennen, ja den Ge⸗ 
„beten und Meßopfer ſelbſt vorzuiehn““. Es ſcheint, daß Ar⸗ 


naud nicht bey dieſen Saͤtzen beharrete, weil er die Gewogen⸗ 


beit der Paͤbſte beybehielt, die damals in Avignon reſidirten. 
Indeſſen bekam ſeine Lehre doch Anhaͤnger, woraus in Spa⸗ 
nien eine Sekte entſtand, die man bie. Arnoldiften nannte, 

Die Werke des Arnaud enthalten über ſechzig verſchle⸗ 
dene — darunter einige ſeht merkwuͤrdig ſind. Man 
Do 5 finder 


— 
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findet darinn auch einen Kommentar uͤber das berühmte Berk 

der Salernifchen Schule ‚ und einen andern über die medi⸗ 

cinifchen Werke der Araber, worunter auch die des Rhaſes 

waren, der zuerft die Arzneykunft mit der‘ Ehymie verband. 

| Nach feinem Beyſpiel erfand Arnaud die Kunft allerhand ges 

brannte und wohlriechende Waſſer zu verfertigen. Auch war 

er der erfte, der von Terpentin Spiritus Gebrauch machte, 
Man gab vor, daß er den Stein der Weifen befoß, und biefes 

Gehelmniß von Raymond Lulle gelernt hatte. ben fo 
wenig Grund mie diefes, hatte and) die Befchuldigung, daß er 

‚ein Zauberer und Sterndeuter fey; obgleich einige feiner Schrifs 

"ten Urfach geben zu glauben, daß er in Anfehung diefer beyden · 
eingebildeten Wiſſenſchaften nicht ungläubig gewvefen fey. Seine 
wahren Verdienfte aber wurden durch eine unverzeihliche Thors 

heit verdunkelt. Diefes war feine Bemühung ein Geheimniß 

auszufinden, das viel aufferordenelicher und lächerlicher, als das 

Goldmachen war, nehmlich bloß durch die Kraft chymiſcher 

Arbeiten Menfchen Hervorzubringen. 

Raymond $ulle war aus der- Intel Majorca gebuͤrtig, 
und führte dreißig Ssahe lang ein fehr freyes Leben, nachher 
aber bekehrte er fih, und that verfchiedene Walfahrten‘ nach 
Kompoftella und Rom. Auf diefen Reifen hielt er ſich einige 
Zeit auf den hohen Schulen zu Paris und Montpellier auf, 
‚ und machte ſich in allen damals bekannten Wiffenichaften fehe - 
geſchickt. Er faßte den Entfchluß die Ungläubigen zu befebren, 
weshalb er die orientalifchen Sprachen lernte, und eine Reiſe 
nach Afrika that, wo er große Gefahr lief ein Märtyrer zu 
werden. Kanm war er nah Rom zuräc gefommen, als er 
neue Reifen nach Paläftina und Cypern unternahm; nah 
Endigung derfelben Fam er nah Majorca zuruͤck, blieb aber 
dafellift nicht lange, fondern gieng wieder nach Italien und 
Sranfreich ; endlich zog ihm die Hoffnung ben König Edu⸗ 
ard II.’ zu einem Kreuzzuge zn bewegen, in einem 7sjährigen 
Alter nah England Hin. Diefer Monarch, heiſt es, brachte 
—— $ulle dapin — ihn Gold zu machen; er verſchafte 

ihm» 
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ihm and) eine Menge Gold, woraus man fehr ſchoͤne Münzen 
fhlug, die noch in einigen Kabinettern aufbehalten werden. 
Wie aber der fromme Raymond gewahr wurde, dag Eduard 
diefes Gold niche gegen die Ungläubigen anwenden wollte, fo 
verließ ee England, und gieng nad) feinem Vaterlande. Der 
Nachfolger Eduards rief ihn aber bald wieder zurück, allein 
aus Furcht, daß der Adept zum zweytenmal davon gehen möchte, 
ließ er ihn einfperren um ihm zue Arbeit zu zwingen. Maya 
mond fand aber Mittel zu entfliehn, und ſchiffte fih zum drit⸗ 
tenmale nach Afrifaein, um die chriftlihe Religion den Bars 
baren zu predigen, die ihn denn auch 1315 in feinem goiten 
Sjahre maͤrtyriſirten. Man hat von ihm mehr als 500 Baͤnde 
uͤber alle Theile der Theologie, und Philofophie. Die erftaun« 
liche Gelehrſamkeit, womit flc angefüllt find, ift in der That 
abſchrekkend, dennoch) iſt fie nicht zu verachten, da der Scharfe 


-_ finn/des Verfaffers oft Bewunderung verdient. Man hat in . 


unfern Tagen aus diefen zahlreichen Werken Auszüge gemacht, 
und fie ins franzöfiiche uͤberſetzt. Raymond $ulle ift der erfte, 
der vermittelft der Chymie verfuchte dig fogenannte Univerfals 
Medicin auszufinden. 

Das Beyſpiel dieſes Mannes veranlafte, daß Leute aus 
allen Ständen fich mit der Alchymie befchäftigten. Der Pabſt 
Johann XXII. ließ nicht allein arbeiten, ſondern arbeitete 
ſelbſt an dieſer Verwandlungskunſt. Viele Geſchichtſchreiber 
damaliger Zeit behaupten, daß es ihm gluͤckte Gold zu machen, 
und daß man bey feinem Tode 1334 zweyhundert von ihm vers 
- wandelte Goldftangen fand-, deren jede einen Zentner wog. Eine 
"Summe, bie für das vierzehnte Jahrhundert zu ungeheuer - 
war ,. und daher fo wie dies ganze Mährchen keinen Glauben 
verdient. Der Pabft machte die Proceduren öffentlich bekannt, 
durch welche er feine Werwandlungen bewirkte. Mean findet 
dleſe Schrift auch in der That noch in einigen Bibliotheken, 
allein der Innhalt ift fo dunkel als abgeſchmackt. 

Zu eben, diefer Zeit lebte am franzöfifchen Hofe ber bes 
Mon Poet Johann de Meun, Verfaſſer oder vielmehr Forts 
ſetzer 
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feßer des Romans von der Roſe; ein in franzöfifchen Werfen 
gefchriebenes Wert, das einen in Frankreich nie erhörten 
Beyfall erhielt; wozu denn größtentheils die falfche Meinung 
beyttug, daß diefes Gedicht unter andern Geheimniffen . auch 
das große Arkanum Gold zu machen, in fih enthielte, 


In diefem Jahrhundert verurfachten au die Reichthuͤ— 
‚ mer und Lehrfäge eines Parifers, Namens Mifolaus Flas 
mel, viele Aufmerkfamteit. Er war anfangs ein bloßer Schreis 
‚ber, wurde aber fehr reich, machte anfehnliche Stiftungen, und 
ftarb 1413. Man fieht noch zu Paris fein Grabmahl und die 
Rinnen feiries Haufes, das mit Hieroglyphen bedekt war, auch 
findet man noch andre Denkmäler von ihm in diefer Hauptſtadt. 
Die wahrfcheinlichfte Urfache diefer Reichthuͤmer iſt wohl diefe, 
daß viele Juden, die damals gezwungen waren, das Könige 
reich zu verlaffen, ihm ihre Schäge anvertrauten; indeffen: ers 
zählt er in feinen Büchern ſowohl als in feinem Teſtament bie, 
Bade ganz anders, Er giebt vor von den Juden nur ein eins 

ziges Buch geerbt zu haben, das blos aus ein und zwanzig 
Blaͤttern beftand, wovon fieben voller Hierogiyphen waren. Die 

Erklärung derfelben war in fateinifcher Sprache gefchrieben, und 
zwar laut der Anzeige von einem jüdifchen Priefter Namens 
Abraham. Flamel Hatte nicht viel Mühe’ das lateiniſche 
zu überfeßen, allein es war ihm unmöglich die häufigen Allegos 

rien zu verſtehn, die er in diefem Büchlein fand. In der Ver⸗ 

muthung, daß große Geheimniffe darunter verborgen waͤren, 

beſchaͤftigte er fich drey Fahr lang unaufhoͤrlich fein Buch zuftus 
dieren ?aber vergebens; endlich that er eine Reife nach Spanis 
en, woſelbſt ſich damals viele gelehrte Juden befanden ; er traf 

auch einem der fein Buch auszulegen fähig war, und da Fla⸗ 

meltdafjelbe nicht mit nah Spanien genommen hatte, willigte 

ber Jude ein, mit ihm nach Paris zu reifen, um es zu unter“ 

fuchen, allein er ward unterwegens Frank und farb zu Orle⸗ 

ans. Flamel mußte fih daher mit dem begnügen, was er 

von ihm gelernt hatte; diefes war indefien hinreichend, ihn = 

ner 
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einer Arbeit von drey Jahren dahin zu vermoͤgen Queckſilbet 
in feines Silber und einige Zeit nachher in Gold zu verwandeln. 

Nachdem dieſer Verſuch ihm einmahl gelungen war, gelang® 
er zu fo viel Reichthuͤmern, daß, wie er felbft fagt, er feine 
Vermehrung derfelben nöthig gehabt hätte. Dennoch) wieder⸗ 
holte er feine Arbeit dreymahl, allein weit entfernt fi) feiner 
Schaͤtze zu einem größern Aufwand zu bedienen, fuhr er fort 


ini feinem Eleinen Haufe zu. wohnen, und aus irdenen Gefhirre 


zu eſſen; allein er legte vierzehn Hofpitäler an, ließ drey neue 
Kapellen bauen, und fieben Kirchen ausbefjern. Dieſe erſtaun⸗ 
liche Wohlthaͤtigkeit kam dem damals regierenden Koͤnig Karl 
VI. zu Ohren, der, um das Geheimniß ſeines Unterthanen zu 
erfahren, einen Requetenmeiſter zu ihm ſchickte. Flamel war 
gezwungen es zu entdekken, und gab eine Abſchrift von ſeinem 
Buche, das auf dieſe Weiſe in die koͤnigliche Bibliothek kam. 
Es wurden eine Menge Kopien davon gemacht, endlich aber im 
ſechszehnten Jahrhundert nebſt zwey andern Schriften des Fla⸗ 
mel gedruckt; das eine unter dem Titel: Le Somaire Philo- 
ſophique, das andre le Defir defire. Sonderbar ift, es, 
daß obgleic alle diefe Geheimniſſe in jedermanns Händen ges | 
fommen, die Chymiften dennod nicht daraus gelernet baben. 
„Bold zu machen. 


Sn eben diefen Sabehuniet. lebte auch Bafılius Was 
lentinus, ein deutfcher Benediktinermönh, der eine Menge 
Bücher in deuefcher und lateinifcher Sprache fehrieb, die alle 
die Chymie betrafen, Obgleich nach dem Urtheil vieler Als 
chymiſten der Stein der Weifen darinn enthalten feyn fol, fo. 
haben doc) diefe Schriften fo wenig, wie alle andre zur Ausfüh- 
tung des großen Werks geholfen. Das befte, was man in dem. 
Büchern diefes Moͤnchs findet, find feine Erperimente mit dem 
Antimonio, die darinn fehr genau beichrieben find. Er mar 
es auch, ber die drey chymiſchen Srundftoffe feſtſetzte, nehmlich 
das Salz, den Schwefel und das Quedfilber, die Para» 
celſus nachher unter die feinigen aufnapın. Bald nachher zeich⸗ 
neten 
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neten ſich zwey Holländer, Namens Iſaak, Vater und Sopn, 
in der Chymie aus. Ihre Schriften waren lateinifch, und 
Ehthielten nach dem Zeugniß des großen Boerhaave, ſehr fons 
derbare Verſuche. Sie verbeſſerten die Kunſt zu diſtilliren, 
und Metalle zuzubereiten. Auch arbeiteten ſie mit Blute, 
und man verfichert, "daß fie ſogar ſowelt gelangten falſches zu 
. maden. GE. | Zn 
In diefer Epofe lebte auh Bernard Trevifano, ein 
Italiaͤner, der fein ganzes Leben mit unermüderen Fleiße den 
fo gewuͤnſchten Stein fuchte, und ihn auch, wie man behaups 
tet,‘ nad) einer Sojäßrigen Arbeit und vielen Reifen fand. Er 
war damals 75 Jahr alt; und genoß die Früchte feines Fleiſſes 
noch einige Zeit, denn er ſtarb im vier und achtzigften Syahre; 
Er ſchrieb verſchiedene Bücher in franzöfifcher Sprache, auch 
einen aufferordentlichen Brief an Karl de Bologne, Leibarjt 
Karls VIII., der gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
gedruckt wurde, imgleichen machte er Auszüge aus alten Schrift, 
ſtellern, die über diefe Materie gefchrieben hatten. - Die Als 
chymie wurde in diefem Zeitalter auch der Gegenſtand von Ges 
- dichten, unter andern erfchien eins unter dem Titel: La fon- 
taine desamoureux de fcience, in welchem, wie der Vers 
faffer Namens $a Fontaine vorgab, das Geheimniß des grüßen‘ 
Werks enthalten feyn follte, h 
| Unter den Alchymiften diefer Zeit rechnet man auch Ja⸗ 
kob Koeur, wozu feine Reichthuͤmer Gelegenheit gaben, denn 
man Bat fein Werk von ihm. Der Kardinal Kufa ift in dem⸗ 
felben Fall, der duch viele Prophezeyungen bekannt ift, die 
eine Zeitlang Auffehn erregten. Diefen Zufofge follte im Jahr 
1730 die Welt untergehn. Auch der Abt Trithemiug toisd un, 
ter die Adepten gezählt, weil er zwo chymiſche Abhandlungen 
geſchrieben hat, die aber von keiner Bedeutung find. Ein gleis 
ches Schiefal haben Marfilius Ficin, Pico de fa Miran- 
dola und Kornelius Agrippa gehabt, bloß weil man es dar 
mals für unmoͤglich hielt ein großer Gelehrter zu feyn, ohne ſich 


mit der Aſtrologie und Alchymie zu beſchaͤftigen. an 
| Wi Aurelio 
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Aurelio Augurelli, ein Venetlaner, war zu gleicher 
Zelt Adept und Poet, Er bediente fich diefes doppelten Tas 


lents ein Werk in-lareinifcher Sprache zu verfertigen, das den 


Titel Chryfopea führte. Dieſes Gedicht eignete er dem 


Pabſt Sirtus V. zu, und veranlaßte die fo berüchtigte Anek⸗ 


bote; denn man fagt, daß ihm der Pabft einen ledigen Beutel 
ſchenkte, mit der Aeußerung, daß, da er ein fo ſchoͤnes Geheim⸗ 
niß befäße, und nady Gefallen Gold machen koͤnnte, er weiter 
nichts als einen Beutel noͤthig haͤtte es auſzubewahren. 


George Kipfey , ein Engländer R ‚verdient auch Gier 


angeführt zu werden. Er war ein Geiftlicher, gieng nahNRom, 


und wurde Ceremonienmeifter des Pabftes Sfnnocentius VII. 
In biefer Stadt ſchrieb er. feinen Traftat der zwoͤlſ Pforten, 
oder der zwoͤlf nöthigen Arbeiten um Gold zumachen; ein Werk, 


das nicht ohne Verdienft feyn foll, obgleich es nicht feinem Ende 


zweck entſpricht. Ripley hatte viel Feinde, und wurde fehr 
verfolgt, wodurch er endlich bewogen wurde in den Karmeliter⸗ 
orden zu treten, und ſich der‘ Welt zu entziehn. 


Endlich erfchien im fechszehnten Jahrhundert der größte 


von allen Chymiſten, die in diefem barbariſchen Zeitalter ges 
febt haben. Diefes war der berühmte Theophraftus Paracels . 


ſus, der 1493 in der Schweiz gebohren wurde. Seine Nels 


/ 


- gung führte ihn zur Medicin und Chymie. Er ſtudirte mie 


vielem Eifer und chat nachher große Reifen. Man verfidert, - | 


daß die Schriften des Baſilius Walentinus ihm den Geſchmack 
- ander Alchymie beygebrache haben. Auf’eine feiner Reifen 
ward er von den Tatarn gefangen- und nad Konftantinopel 
geführt, wo er durch einen Zufall neue Kenntniffe in dieſem Sach 


erwarb, Er befuchte häufig Kriegsläger, und trieb daſelbſt 


die Arznepkunft und Ehirurgie, die er nachher in der Schweiz 
fortfeßte ; und wundervolle Kuren that, melde er aber durch 
eine ſehr ausfchweifende Ausführung verbunfelte. Vermittelft 
des Opiums ftellte er den Kaiſer Marimilian IT. von einer be 
ſchwerlichen Krantheit wieder be; ; da er aber dem Kanzler eben 

dieſes 


\ 
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dieſes Kaiſers, der das Podagra hatte, auch durch Opium fu, 
tiren wollte, ſtarb diefer, und verurſachte durch feinen Tod 
dem großen Ruf des Paracelfug nicht wenig Nachtheil, der 
aber bald hernach felbft in feinem acht und vierzigſten Jahre an 
einem Schlagfluſſe farb. Die Welt erftaunre in einem ſolchen 
Alter einen Mann fterben zu fehen, der da vorgegeben hatte ein 
obnfehlbares Geheimniß gefunden zu haben, das mienſchliche 
Leben über die gewoͤhnlichen Graͤnzen zu verlängern, | 


Der Uebermuth und die Marktſchreyerey des Paracelfus 
thaten ihm viel Schaden, obgleich man geftehen muß, daß er 
- einigen Grund hatte von feinen Kenntniſſen eine gute Meinung 
zu haben, da fie ‚weit Äber fein Jahrhundert eıhaben waren, 
Auffer feinen erftaunlichen Kuren, machte er vortreffliche Ente ' 
deffungen; allein er war allemal fo unvorfichtig mehr zu vers 
fprehen, als er halten konnte, daher denn dasjenige, was et 
wirklich bewerkſtelligte, verdächtig wurde. Er gab vor, daß 
er das Gold trinfbar gemacht, und das Quedfilberj in eine 
Quinteſſenz gebracht hätte. Er verfertigte ein Elirir, moburd 
er das Leben verlängern, und den menfchlichen Körper für ale 
Abnugung verwahren wollte. Auch behauptete er Mittel für 
alle Krankheiten zu befisen, daher er aus Antimonium und 
Queckſilber einen körperlichen und geiftigen Balfam- verfertigt, 
davon der eine, nach feiner Meinung, die Univerfalmebicin, 
und. des andre der Stein der Weifen feyn follte. In Anfes 
hung der Arzneykunſt fegte er ſich weit über den Avicenna 
und Galenus, ja über den Aeſkulap ſelbſt. Won den Aras 
bern fprach er allemahl mit Verachtung, ob er ihnen gleich 
feine erftere chymiſchen Kenntniſſe fhuldig war, Jakob Karpi 
hatte zwar ſchon vor ihm den Merkurius als ein Mittel wider 
eine damals neue Krankheit angekuͤndigt, allein Paracelſus 
dehnte den Gebrauch deſſelben ſehr aus, und erkannte, daß er 
bey unzaͤhligen Vorfaͤllen mit Nutzen angewandt werden könnte; 
ein Grundſatz der gegenwärtig allgemein angenommen if: 
Nachdem er endlich feine wirklichen Kenntniſſe gegeigt se 
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huͤllte er fich in ein undurchdringliches Dunfel ein, und gab; 
vor, ein Sterndeuter, Zauberer und Prophet ju ſeyn. 


George Agrikola, ein Sachfe, war kein folder Char, 
latan wie Paracelfus, fondern ein vortrefflicher Phufiker, und 
der befte Metallurgift des ſechs zehnten Jahrhunderts. Er hatte 
anfaͤnglich den Stein der Weiſen geſucht, auch ein Buch uͤber 
dieſe Materie geſchrieben, nachdem er aber die Silberbergwerke 
ſeines Vaterlandes unterſucht, und von den Bergleuten alles 
erforſcht hatte, ſo fand er, daß es rathſamer waͤre ſich mit den 
chymiſchen Arbeiten des aus der Erde gezogenen Silbers zu bes 
ſchaͤftigen, als die Mittel aufzufuchen diefes Metall in feinem 
Laborarorio zu machen. Er erfand daher beffere Schmelzöfen 
und Juſtrumente, als man ſich vorher bedfent hatte, wie auch 
bequemere Mittel die Mei⸗ſlle zu vereinigen, aufjulöfen, und 
zu roffiniren. Man finder in feinen Schriften weder Raͤthſel 
noch Dunkelheiten, fondern alles klar und deutlich beftimmt. 
Sein vornehmftes Werk tiber die Metalle war urfprünglich 
kateinifch geſchrieben, erſchien aber bald darauf auch in deutfcher 
und endlich) auch in andern europaͤiſchen Sprachen, Außerdem 
hat man von ihm zwey andre fehr merkwuͤrdige fateinifche Schrifs 
ten; die eine über Das Maaß und Gewicht der Alten; die 
Andre, über. die unter ber Erde lebenden Weſen; dem 
Agrifola glaubte gleich vielen andern, daß es in den Bergwer⸗ 
Een Eleine Kobolts gäbe, die den Bergleuten allerhand Poffen 
fpielten, wovon er wunderbare Beyſpiele anführt, die fich aber 
alle phyſiſch erflären laffen, Er lebte zur Zeit der Reformation, 
und ftarb 1555 in einem Alter von ein und fechszig Jahren. 


UUnter den Alchymiſten diefer Zeit gehoͤrt auch Barthe⸗ 
lemi Zachaire, ein Edelmann aus Guienne, der auch ſein 
ganzes Leben durch den Stein der Weiſen ſuchte, und endlich 
vorgab ihn gefunden zu haben. Er berief ſich auf den Koͤnig 
von Navarra, Heinrich Albert, Großvater Heinrich IV. 
Konig von Frankreich, in deſſen Gegenwart er Gold gemacht 
haben wollte, und gab zu dieſem Cndzweck 1567. ein Buch her⸗ 
LKirtterat. u. Voͤlkerk. IX, Eee aus, 


— 


Sebe honderi, allein gegen das Ende deſſelben ſahe man die 
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aus, worinn feinem Vorgeben nad) feine Verſuche erffärt mut, 
den. Wenn es wahr ift, daß er Gold gemacht, "und feine 
Methode befchrieben hat, und zwar in einem Werke, dag gar 
niche felten ift, fo ift es unbegreiflich, daß man über diefe Mas 
terie nicht beſſer unterrichtet iſt. 


Es wuͤrde uͤberfluͤßig ſeyn hier noch einige andre anzufüßs 
ren, die in dieſem fechszehnten Sjahrhundert lebten, und ſich 
rühmten Gold machen zu fönnen, überdem auch alle Bücher 
geſchriehen, worinn fie ihre bewundrungswuͤrdige Geheimniſſe 
zwar der Welt entdedten, allein ſie auch dabey forgfältig unter 
geheimnißvollen Bildern verbargen. Unter diefen verdient fa 


Riviere noch gngezeigt zu werden. Er war Leibarzt Heine 


riche IV. und ruͤhmte ſich einer der größten Schüler des Para» 
celfus zu feyn. Diefem zufolge fhrieb.er ein Buch unter dem 
Titel: Demofterion, in welhem er alle Grundſaͤtze ſeines 
Meiſters feſtſetzte, und alle feine Geheimniſſe anprieß. Die 
Sucht Gold zu machen griff in diefer Zeit fo um fi), daß fr 
gar die Romanfchreiber über den Stein der Weifen herfielen 
und ankündigten, daß fie ihn gefunden hätten, Diefes that 
auch der berächtigte Beroalde de Werville, Werfaffer folgen, 
der hermetifchen Romane: Le Palais desCurieux; les Ap- 
prehenfions fpirituelles Cabinet de Minerve; Voya 
ge des Princes fortunes und Recherches de la pierre 
pbilofophale. Sn diefen Romanen hatte er feinem Vorge⸗ 
ben nach die wichtigften Geheimniffe der hermetifchen Philofor 
phie verborgen. in gleiches behauptet er in feinem Com- 
mentaire fur le Songe de Poliphile gechan zu haben, 
Viele Adepten haben auch in der Vorrede zum ſechszehnten Bande 
des Amadis eine dunkle Stelle bemerken wollen, in welder 
das Geheimniß des philofophifchen Steins enthalten feyn foll. 


Diefe thörigte Nacforfhungen endigten fich nicht mit 
dem fechszehnten Jahrhundert; die Gefchichte der Roſenkreu⸗ 
zer Brüderfchaft gehört zu der erften Hälfte des fiebenzehnten 
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Chymie einen Schwung nehmen, wodurch ſie einen anſehnli⸗ 


chen Platz unter den Wiſſenſchaften erhielt, die der menfchlis 


chen Geſellſchaft am nüßlichften find. Wie groß iſt nicht in 


der That, der Unterfchied zwiſchen der heutigen Chymie und jes 


ner laͤcherlichen Alchymie, wovon oben geredet worden, und 
ben neuern chymiſchen Büchern in Vergleich mit den vorher an⸗ 
gezeigten hermetifchen! Um. hierüber defto beffer zu urtheilen, 
will ich bier nach dem großen Boerhaave alle Wiffenfhaften 
und Künfte anführen, denen die Chymie ſeit 100. Jahren vors 
theilhaft geweſen ift. “Eine ſolche Darftellung ift fo intereffane 
für das Jahrhundert, worinn wir leben, als für die Menſch⸗ | 
beit überhaupt. 

Die Chymie, fo wie fie Heut zu Tage ausgeäbt toich, 
iſt zur Vervollfommnung der Phyfit Außerft nöthig, weil fie 
dadurch, daß fie die Körper auflöße, und deren Beſtandtheile 
kenntbar macht, die in der Phyſik angenommenen Srundfäge 
und Verfuche rechtfertigt, uns auch im Stand feßt neue Vers 
fuche und neue Syſteme zu machen. Der Chymiſt folgt der 
Natur, und ahmt ihre in ihren Arbeiten nah; er unterfuche 
alle Zufammenfegungen , deren die erfhafne Materie fähig ift, 


entdeckt fie, und ftelle fie dar. Der große Kanzler Bafon 


hatte ſchon im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts vorher⸗ 
gefagt, daß die Phyſik nur durch Huͤlfe der Chymie zur Voll⸗ 


| tommenpeit gelangen koͤnnte. 


Die Chymie telfter der Medicin ebenfalls dtoße Diens 
fte; nicht allein daß fie derſelben Heilungsmittel verfhaft, ſon⸗ 
dern fie lernt dem Arzt auch den Gegenftand Eennen, an dem 
er feine Kunſt beweifen fol, nehmlich den menſchlichen Körper; 
die Natur.der feſten und flüßigen Theile, woraus er zufammen 
gefeßt iſt; die Art und Weife, wie fie fi mifchen, und auf eins 
ander durch wahrhaft chymiſche Operations wirken. Boerhaave 
fagt, daß der Grab der Wärme des menſchlichen Koͤrpers das 


= wahre Maaß der in uns wirkenden Kräfte iſt, daber denn ber 


Ebymiſt beſſer als irgend ein andrer die Wirkungen dieſes Feuers 
Eee 2 erklaͤren 
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erklären kann, Derjenige alfo, der die Kenntniß der Ehymie 
mir der Arzneykunſt verbindet, finder in unſerm Dinte, in 


undſrer Galle, und in allen fläfiigen Theilen unfers Körpers 


faure Salze, Alkalis, und öhligte Feuchtigkeiten; er ſieht in 
ung wie in feinem Laboratorio, Gaͤhrung, Difilirung, Pres 


eipitirung, Sublimirung, Filtrirung, Verdauung, u. ſ. w. 


und wenn er hernach den Zuſtand des Bluts, des Speichels, 
des Urins, und andrer Dinge dieſer Art unterſucht, ſo lernt 
‚er das Reſultat obiger Arbeiten kennen. Durch die Analyfis 

zung der Subftanzen aus dem Thiers und Pflanzenreich, die 
dem Menfchen zur Nahrung dienen, ſieht der Chymiſt gewiſ⸗ 
fermaßen die Wirkungen vorher, die fie in dem menfchlichen 
Körper bervorbringen werden, und trägt dadurch zur Heilungs⸗ 


‚Funde bey. Seitdem man die Chymie auf die Arzneykunſt 


„ forsfältig angerwandt hat, find viel vortrefflichere Arzneymittel 
in Sebraud) gefommen, als Salze, Dehle, geiftige Waſſer 


und allerhand Extrakte aus den drey Naturreihen. Auch find 


wir ber Chymie die Analyfirung der mineralifhen Wafjer 
ſchuldig, und die Kenntniß ihrer Eigenfchaften. Diefe Wifs 
fenfchaft lehrt ung nicht allein die heilfamen Waſſer zu Bädern 
und Getränken an den Dertern, too fie ſich befinden, aufzufuchen, 


fondern auch diefe mineralifhe Waſſer nachzuahmen, fo daß fie 


einigermaßen diefelben Wirkungen bervorbringen, als diejenis 


gen, bie die Natur in den Eingeweiden der Erde feldft zuberei⸗ 


tet hat. 


Sehr viele frepe und mechaniſche Kuͤnſte ſind ſeit zwey⸗ 
hundert Jahten von der Chymie auſſerordentlich unterſtuͤtzt 


worden. Man kann die Mahlerey in Anſehung des Kolorits 
an die Spitze derſelben ſtellen, da fie ihre ſchoͤnſten Farben dee 


Ehymie zu verdanken hat. Die Firniffe und Lakiruugen find 


ebenfalls das Reſultat hymifher Arbeiten. Wir wiſſen zwar 
nicht genau, welcher Mittel fi die Chinefer und Jaͤpaner 
zu ihren Lafen bedienen, und es mangeln ung auch verfchiedene 
Zuthaten, die ſie dazu gebrauchen, dennoch find wir durch Kunſt 
und Erfahrung dahin gelangt fie nachzuahmen, Die Glaß« 
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mahlerey erfordert auch chymiſche Kenntniſſe, indeſſen iſt es 
merkwuͤrdig, daß dieſe Kunſt in einem Zeitalter, wo man noch 
ſehr unwiſſend in der Chymie war, weiter getrieben worden 
iſt, als ſelbſt in unſrem fo ſehr auſgeklaͤrten Jahrhundert. So⸗ 
gar die Kunſt Glaß zu machen gehoͤrt zu der Chymie. Sie 
wurde durch den Zufall erfunden, und durch die neuere Chys 
miften zu der. jegigen T’ Tkommenheit aebraht. Durch eine 
kluge Anwendung diefer Kunft hat man Brillen, Serngläfer, 
Teleffope und, Mikroffope erfunden. Die Kunft falfche 
- Steine mit allerhand Farben zu machen, wird täglich vermits 
telſt chymiſcher Arbeiten. pervollfommnet. Ihr find wir, die 
falfchen Kryſtalle ſchuldig, die fat an Glanz und Härte dem 
Kryſtall de Roche gleich kommen. Das Emailliren, daß die 
‚Alten wenig kannten, ift durch die Chymiſten zu dem jegigen 
Grad der Vollkommenheit gebracht worden. Vom Email ift 
man zum Porzellain übergegangen, da die hiezu dienliche Erde _ 
erft durch efymifche Prozeduren unterfucht werden mußte; end« 
lich Haben wir auch der Chymie die fhönen Farben zu verbans 
fen, die man jeßo auf dem Porzelain aufträgt, und den ie 
theil, fo es befißt, dem Feuer zu widerſtehn. Ä 
Die Kunft Farben zn bereiten war ſchon vorher auf 
die Färberey der Zeuge angewandt worden, ehe man bie harten 
Materien, als Holz, Steine und Glaß bemahlte, allein durch 
die neuern efymifchen Kenntniffe ift dieſe Kunſt fee vervolls 
fommnet worden; durch die Mifchung mineralifher Subſtan⸗ 
‚zen mit deu vorher gebräuchlichen vegerabilifchen hat man neue 
Sarben hervorgebracht, und die bereits befannten glänzender' 
und dauerhafter gemacht. Sogar der bloßen Linnenwaͤſcherey 
hat die Chymie durch Verbefferung der Seifen Nugen ge 
ſchaft, auch ift man ihr die Kunft ſchuldig, die Farben aufeine 
unwandelbare Art auf Leinwand aufzutragen, fo daß, wenn man 
will, der Grund ganz weiß bleibt , wodurch die Zitze entſtanden 
find. Die Kunſt die Tücher zu walken, und folglich auch die 
Tücher zu machen haben alle ihre Vollkommenheit dusch die 
Chymie erlangt. | 
Erz Es 
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Es iſt berelts oben ermähnt worden, daß die eltlen Be⸗ 
muͤhungen den Stein ber Weiſen zu finden, große Fortſchritte 
in der Metallurgie veranlaßt haben, davon fo viele nuͤtzliche 
Rünfte Vortheile ziehen. Der Kupferſchmied, deſſen Ars 
beiten. nicht fo-verächtlich find, tie man fnsgemein glaubt, hat 
die Lehren des Chymiſten feßr nöthig,. um ihn ſowohl beym 
Verzinnen als beym Löten, wie auch bey-vielen andern Opera⸗ 
tionen feiner Profeffion zu leiten; der Zinngießer, der Klemps 
ner, der Stüc, und Rothgießer, der Goldſchmied und 
fogar_der Juwelier find in demfelben Fall. Der Goldſchlaͤ⸗ 

ger, der Goldzieher, der Vergolder, der Treffenausbren- 
ner, der Stahlarbeiter, und der Schmwerdfeger haben von 
den Chymiſten die Grundfäge der Schmelzkunſt, der Härte 
und der Zufammenfegung der Metalle. Auch zur Münzeunft Ä 
‚ find die chymiſchen Kenntnifje unentbehrlich. 


Das Schiespulver mag durch den Zufall erfunden wor⸗ 
den, oder die’ Frucht vieler Verfuhe und Bemerkungen gewe⸗ 
en ſeyn, fo ift doch gewiß; daß mir diefe mördrifche Erfindung, 
die ganz die Grundfäge der Kriegskunft verändert hat, ber 
Chymie ſchuldig find. Die Methode es zu verfertigen iſt 
feit 200 Jahren fehr verbeffert worden, man hat in Anfehung 
des Salpeters neue Eutdeffungen gemacht, und die Gewalt 
des Pulvers vermehrt, ſowohl durch fich felbft, als durch die 
Einfperrung in fürchterlihen Maſchinen. Es waren audy hy: 
mifche Kenntniffe zu der fchredlihen Erfindung der Pulvermi- 
nen erforderlich. Endlich hat man auch das Pulver zu Lufts 
barfeiten und Feſten angewandt, dabey denn ‚der Feuerwerker 
dem Ehymiften mehr als dem Artilleriften zu verdanken hat. 


Die Chymie hat uns die Wohlthat erzeigt uns eine 
Menge faliher Meinungen benommen zubaben, indem fieuns 
wahre und natürliche Erläuterungen von fehr vielen Dingen ges 
geben hat, die man lange Zeit für Wunder gehalten Hatte. Ste 
hat die Graͤnzen der weißen oder natürlichen Magie auf Kos 
fien der ſchwarzen Magie ertveitert, wovon man hentzu Tage 

| | das 
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dns abgeſchmackte und laͤcherliche vollkommen einfieht. - Wer 
würde vor einigen Jahrhunderten vermurhet haben, "daß man 
einft, ohne Über Wunder zu ſchrehen, Menfchen mit Lichtfiras 
len um ihren Köpfen fehen würde? daß nmian tröftende oder 
fhreffende Worte, mit fenrigen Buchftaben geſchrieben, würde 

lefen tönnen ? diefes wird indeſſen jet durch Phofphorus 
Nicht bewerkſtelligt. Wer hätte gefagt, daß man auf einem bes 
ſtimmten Augenbli® Thärme und Mauren umftärzen wuͤrde, 
‚ohne das geringfte zu fehn, was diefe Gewalt hervorbringen koͤnn⸗ 
te? Eine Menge andrer bewundeungswärdiger Dinge find die 
Frucht unfrer neuen chymifchen Kenntniffe, als, das flam« 


mende Gold, die Hitze und der Knall, die aus dee Mifhung - 


zwoer Falter Liquors entfichen, wovon dag eine brennbare, das 
andre aber atmofpherifche Luft ift, u. f. w. 


Es giebt noch mehr neuere Künfte, ‚die der Chymie ihr 
Weſen zu verdanken haben, als die Structurarbeit, die durch 
Gips die ſchoͤnſten und ſeltenſten Marmorarten mit allen ihren 
Farben und Polirungen nachahmt, ſo daß man leicht getaͤuſcht 
werden kann; die Kunſt Zukker zu raffiniren, ihn weiß und 
glänzend zu machen; Scheidewaſſer zu verfertigen; ferner 
Siegellaf zu machen und zu färben; die Rünfte Spiegel zu 
verfertigen, Koblen zu brennen, Kühnruß und Chinefis 
ſche Dinte zu machen. Imgleichen haben zum Theil die 
Projeduren vieler Manufafturarbeiter ihren Grund in der Chy⸗ 
mie, als die Hutmacher, Kürfchner, Gerhei ; —— 

muͤller, Kartenmacher u. ſ. w. 


Dieſe Wiſſenſchaft zeigt vorzuͤglich ihren — Umfans 
um unſern Geſchmack und Geruch zu vergnügen. Seit einem 
Jahrhundert find unſre zuſammen geſetzte Ragouts bloß die Res 
ſultate chymiſcher Prozeduren; verſchiedene haben ſogar Namen, 
die ſich auf die Chymie beziehen‘, als Gelee, Eſſenz u. a. m. 
- befonders aber hat man ihre Grundſaͤtze nöthig um vortreffliche 
$iqueurs zu machen. Es gehören chymiſche Kenntniffe, dazu 


gute unverfaͤlſchte Weine zu bereiten, fie au erhalten und zw 
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verbeſſern; noch noͤthiger aber ſind ſie, wenn man falfche Wette 
machen swill, wo die Trauben eben nicht das vornehmfte Des 
ftandrheil find. . Die Zubereitung des Biers ſowohl als des 
Cyders haͤngt mit der Chymie zuſammen, auch iſt bereits 
"oben erwähnt worden, daß ein Chymiſt (Arnaud de Ville⸗ 


neuve) den Brandwein erfunden hat, obgleich andre die 


Diftillirungsart nachher verbeffert haben, wozu aud die ato⸗ 
matifchen Effige gefommen find. Seit diefer Epoke hat man 
unzählige angenehme Liqueurs für den Geſchmack und wohl⸗ 
riechende Waſſer für den Geruch erfunden, ja man hat Pu⸗ 
"der, Pomade und Seiffen mit Effenzen parfumirt; endlich 
ift man ſogar ſoweit gegangen den Fruͤhlingsthau zu diſtilliten, 
um daraus ein Waſſer fuͤr die Haut zu verſertigen. > 


Mir dürfen niche zweifeln, daß wenn unfre Gelchtien | 
und Künftler ihre Beobachtungen und Verſuche in der Chymie 
fortfegAn, fie noch vortrefflihe und aflen Künften nuͤtzliche Ent: 
deffungen machen twerden; wodurch denn die beiden beruͤchtig⸗ 
ten Seheimniffe, die unfre Vorfahren fo lange und fo fruchtloß 
beichäftigt haben, nehmlich das Goldmachen und die Univer« 
falmedicin zutuͤck bleiben werden. Dergroße Boerhaave ift 
„der Meinung, daß es nicht unmoͤglich fey das erfte auszufinden, 
"allein fo groß auch die Bemühungen der Alchymiſten immer 
feyn mögten, würden fie nie Dahin gelangen, das zwote zu ent⸗ 
dekken. Man kennt einigermaßen die Verfahrungsart der Nas 
Kur um das koſtbarſte aller Metalle zu verfertigen; man weiß, 
daß ſie Jahrhunderte lang alle Materien, die fie zur Hervorbrin⸗ 


gung des Goldes brauche, ſammlet, vereinigt, bald zufammen 


fegt, bald wieder trennt und laͤutert. Wenn and der Chy⸗ 
miſt merklich durch eine Reihe glädlicher Zufälle dahin gelangte, 
in viel geringerer Zeit ale diefe Prozeduren der Natur nachzu⸗ 
ahmen, welcher Vortheil würde diefes entdeckte Geheimniß der 
Welt verfhaffen? Es würde ohne Zweifel für den Erfinder vor⸗ 
theilhaft fepn ‚allein das gemeinwerdende Gold würde von feis 
nem us nad) und nad) herabfinfen, und endlich ben ſchlech⸗ 

teften 
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teſten Metallen gleich werden. Der große Ueberfluß des Gola 


des würde die Völker weder reicher im eigentlichen Berftande, 


noch gluͤcklicher machen. 


Es ſcheint daher der menſchlichen Klughelt gemäß zu ſeyny, 
nicht bey dem Nachforſchen eines Geheimniſſes zu verharren, 


das feine beſtaͤndige und wahre Mutzbarkeit zum Gegenſtande 
Hat. Was die Univerſalmedicin betrifft, fo könnte man 
nicht zu viel Anftrengungen des Geiſtes anwenden , ein fo götts 
liches Arkanum anszufinden, "wenn es nicht eine lächerliche 
Ehimere wäre. Esift zu bewundern, daß man noch heut zu 
Tage vernünftige Leute antrifft, die dieſen fruchtiofen Bemuͤ⸗ 
hungen nahhängen, und ſich folglich unterftehen genen die uns 


veraͤnderlichen Geſetze der Natur ſich aufzulehnen. Alles hat fein 


Ende, und von dem Augenblic an, da unfte Körper anfangen 
ſich zu bewegen, thun fie fchon einen Schritt au ihrer Verniche 
«ung. Das perpetuum mobile ift unmöglich zu erfinden, 
überdem kann es nicht fehlen, daß das beftändige Reiben bie 


Triebfedern einee Mafchine abnutzt, von welcher Beſchaffenheit 


fie aud) immer feyn möge; wenn daher diejenigen, die unfern 
Körper in Bewegung fegen, ſich verändern, erſchlafen und abs 


genußt. werden, fo hört das Thier auf zu leben. Das befte und, 


wuͤnſchenswuͤrdigſte, was wir von chymiſchen Arbeiten Hoffen 
Binnen, find Mittel auszufinden, wodurch die Fläffigkeiten uns 
fers Körpers in dem gehörigen Gleichgewicht gehalten, und dass 
jenige, was ung an Kräften abgegangen wieder erſetzt werde, 


wodurch unfte Geſundheit erhalten, und unſer Tod einige Jahre 


verſchoben werden fann, allein eine laͤcherliche Thorheit iſt es 


ſich einzubilden, daß man ſemale eine Univerfal» Medicin 


"erfinden könne, 
T. 
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— einer großen Sittengeſchichte, 
Beſchluß.) 





MNebem die franzoͤſiſche Komoͤdie einen hohen Grad der 


Vollkomienheit erreicht hatte, und die verſchiedenen Schaus 
fpielergefellfchaften in eine einzige vereinigt worden war, wollte 


man der Nation Veränderungen in ihren Schaufpielen verfchafe 
fen, mobey dennoch das erfte Theater die Ehre beybehielt. wirk⸗ 


lich National’zu ſeyn. Zwo Truppen italiänifcher Komoͤdi⸗ 


_ anten etablirten ſich nach einander zu Paris, und entfagten 


faft ganz dem Geift und der Sprache ihres. Baterlandes, um 
franzöfifche Schaufpiele vorzuftellen , die obgleich fehr unters 
baltend, doch von denjenigen verfchieden find, die auf dem Nas / 
tionaltheater gefpielt werben. 


Da die deklamirte franzöfifche Poefie und Drofa den 
Sranzofen ja dem ganzen Europa vortrefflihe Schaufpiele 
gegeben hatte, fo mußte die Muftk endlich ſowohl durch ſich 
ſelbſt, als auch durch die Erhöhung der Reitze der Dichtkunſt, 


- durch die Leitung der Tänze und Ballette, und dadurch daß ſte 


zum Vorwand diente, prächtige Verzierungen und bervundrungss 
wuͤrdige Mafchinen anzubringen, der Welt das Meifterftück der 
Schauſpiele, die franzöfifche Oper, darftellen *). Es war 
im Karneval 1648, daß der Kardinal Mogarin bie italiänifche 
Oper 

*) Wir Bitten unſre Leſer ſich zu erinnern, daß hier ein Franzoſe 
ſpricht, und daher deſſen Suͤnden nicht auf unſre Schultern zu 
laden. Der lacherliche Eigenduͤnkel dieſes Volks iſt bekannt; 


0. auch haben wir ſchon unzdhlige Prahlereyen in dieſem Werke. 


theilö gemdßigt, theild gar weggelaßen, um unfern deurfchen 
Leſern nicht verdrüßlich zu fallen. Obiger Lobfpruch aber auf 
die franzöfifche Oper mußte ftehen bleiben, zum Beweis, wie 
noch im Jahr 1781 die Sranzofen von diefem Schaufpielreden. 
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Oper Orfeo im Palais Royal vorftellen ließ; die ſchoͤnen 
Verzierungen, die Flug. und andre Mafchinen, die zu derfel- 
ben gebraucht wurden, viffen ale Zufhauer zur Bewundrung 
bin, daher man diefes Schaufpiel 1660 bey der Bermählung Lud⸗ 
wig XIV. wieder erneuerte. Man gab bey diefer Gelegenheit 
bie italiänifche Oper Ercole Amante, denn man glaubte 
damals, daß die franzöfifche Sprache nie zur dramatifchen 
Muſik würde gebraucht werden können. Der Abbe Perrin 
aber, unterftäßt: von dem Organiſten Lambert, war andrer 
Meinung, und gab den Parifern eine franzöfifhe Oper, uns 
tee dem Titel Pomona, die Beyfall erhielt, allein bald nach—⸗ 
ber erfehienen Duinaule und $ully, die durch ihre vortrefflis 
hen Werke die Pomona in Vergeffenheit brachten. Diefe 
beyden berühmten Männer veränderten in Frankreich ganz die 
Lyrifche Scene, die Rameau nachher noch mehr vervollkomm⸗ 
net hat. : Leider ift die Gefchichte der franzöfifchen Nationaloper 
bereits geendigt, und die Nachkommenſchaft wird bloß Opern 
in einem fremden Geſchmack fehn, welcher indeffen doch durch 
den der franzöfifchen Nation natürlichen Geſchmack etwas ver⸗ 
beſſert werden kann. | 
Es waren bereits viele Bücher über bie frangöfifhe Mus 
fie gefchrieben, ‚allein ein ganz neues Werk des de la Borde, 
worinn das größte Detail mit der genaueften Nichtigkeit verbuns 
den iſt, fcheint diefe Materie glelchſam erfcköpft zu haben. Man 
ferne jetzt alle Inſtrumente, deren ſich die alten Minftrels bes 
dienten, und weiß, wie fie fich in die heutigen nah und nad) 
— haben. Es war im Jahrı286, daß Guy, ein Mönch 
aus Arezzo in Toffana die ſechs berühmten Silben zu den 
Tönen in der Muſik, und andre zu der Tonkunſt gehörige Dinge 
erfand.  Diefe Erfindungen kamen unter der Regierung des 
Königs Robert nach Franfreidy, aber es war erft 1330, daß 
ein Parifer Namens Defmurus die Noten erfand, und file 
anftatt der Silben auf die Linien feßte, worauf denn nach und 
nach‘ die weitern Verbefferungen erfolgten. Diefe vervollkomm⸗ 
nete Tonkunſt diente nicht allein in den Kirchen und Konzerten, 
fondern 


\ 


E 
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ſondern man rief fie auch zu Huͤlſe, um die Munterkeit in den 
Komödien dadurch zu vermehren, daß man bisweilen den Ges 
fang mit der Detlamation vermifchte; allein vorzüglich in der 
Dper ift es, wo die Muſik in ihrem ganzen Glanz erfcheint. 
Lully, ein Italiaͤner, erfand die Kunſt die Worte der fran⸗ 
zöffchen Dichter auf eine folche Art in Muſik zu feken, die 
dem Ton der franzöfifhen Deklamation und Sprache gemäß 
war, Mach dem Maaß, daß die Tonfunft ib in Italien 
vervollkommnete, fuchten die Franzoſen auch dieſelbe in ihren 
Fortſchritten zu folgen; da aber weder die franzoͤſiſche Spra⸗ 
che, Ausfpradye noch Accente verändert worden, ſeitdem 
Lullh mit fo großem Beyfall die Worte derfelben in Muſik 
fegte, fo folgt daraus, daß man die lyriſchen Scenen auch fo. 
wie zu feiner Zeit fingen mäffe, weil die Verſe des Corneille 
und Racine noch eben fo wie unter den Augen diefer großen 
Dichter deflamirt worden, oder doch gewiß deflamirt werden 
folten. Man muß indeffen geftehn, daß die Ballets und das 
Orcheſter ſeit einiger Zeit ſehr verbeſſert worden ſind. 

Zur Nachahmung der großen Opern und unter dem Schutz 
dieſes Schauſpiels hat man komiſche Opern etablirt. Ans 
ſangs waren dieſes nur Eleine ſehr luſtige Stuͤkke mir Gaſſenlie⸗ 
dern vermiſcht, oft voller Salz und feiner Kritik, die mitten 
unter den Dornen, die die andern Schaufpiele auf ihrem es 
ge ausfireueten, dennoch eine geraume Zeit die franzoͤſiſche Nas 
tion ergößten. Bald aber wurden dieſe artige Kleinigkeiten 
beſſet bearbeitet, und mit einer wohlgewählten Muſik aufges 
ftugt, fo daß fie jetzo den italiaͤniſchen Operetten gleidy kommen ; 
die Franzoſen ſind ſogar der Meinung, daß ſie dieſen weit 
vorzuziehen ſind, weil außer der beſſern Bearbeitung, die Proſa 
zwiſchen den Arien weit angenehmer, als das italiaͤniſche lang⸗ 
weilige Recitatif iſt. Die Schauſpiele, die man auf dem 
Boulevard ſieht, und ein Gemiſche von Muſik, Taͤnzen, 
Pantomimen und Dialog ſind, haben die Unterhaltung des 
gemeinen Volks zum Gegenſtande, obgleich ſie auch bisweilen 
von Perfonen aus der feinen Welt beſucht werden. 

Die 
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Die oͤffentlichen Konzerte ſind auch ein betraͤchtlicher 
Zweig der neuern Ergoͤtzlichkeiten. Es iſt keine große Stadt in 
Frankreich, wo nicht oͤffentliche Konzerte gegeben werden. 
Indeſſen haben die Privilegien der Opet zu Paris, die jeßo 
die Afademie der Mufif genannt wird, verfhiedenemal den 
‚Konzerten Einhalt gethan , die man für Geld ſah. Nur dem 
einzigen Concert ſpirituel, das ſchon feit funfzig Fahren exiſtirt, 
hatte diefe Akademie nicht ſchaden können, da es bloß zu einer 
Zeit (in der Falten) gegeben wird, wo die andern Schauſpiel— 
haͤuſer geſchloſſen find. Die Muſik vieles Konzerte ift-die 
nehmliche, die man in den Kathedralkirchen, und.in der koͤnig— 
lihen Kapelle zu Werfailles höre, und zwar nad dem Urtheil 
der Franzoſen der italiänifchen Mufif vorzuziehn, allein feit 
einiger Zeit hat man die franzöfifche Bofal» Kirdienmufif 
fehr italiaͤniſirt, und auch die Snftrumental » Mufif beydier 
fen Konzerten vermehrt; fogat bat man itallaͤni ifche Arien 
‚fingen lafien, deren Innhalt nichts weniger als erbaulich Fpi- 

rituel) if, 

* Die Tanzkunſt, die unter den Griechen fo fehr Sl» j 
hete, war in den Jahrhunderten der Barbarey ‚mit allen an⸗ 
dern Künften begraben, und gieng aud) wieder mit ihnen in 
Italien im funfzehnten Jahrhundert aus der Afche hervor, 
Sie zeigte ſich das erftemal in ihrem Glanz bey dem prächtigen. 
Sefte, das in Tortona bey der Vermählung des Herzogs von 
Mayland mit der Iſabella von Arragonien gegeben wurde. 


Dies iftdie Epofe von der Wiederherftellung der Ballets. Set 


diefer Zeit Hat man.alles in Ballets vorgeftellt, Hiftorifche, far 
belhafte und poetifche Gegenftände aller Arten, auch hat man 
alle nur erfinnlihe Verkleidungen und Ausdrüffe in Geberden 
zu Huͤlfe genommen, umdie Kunft der Panfomimen zu uns 


tertägen. Die Ballers in Frankreich feit der Regierung. - 


der Katharina von Medicig bis 1671, waren faft alle ſinn- 
reich und prächtig. Ludwig XIV. tanzte in feiner Jugend felbft 
mit den vornehmften Perfonen feines Hofes. Seit der Ein⸗ 
fuͤhrung der ;Oper in Srankreic), hat man die. großen Bal. 
lets 
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lets mit dieſem Schaufpiel vereinigt. Es war im Jahr 1681, 
daß man zum erftenmal Tänzerinnen auf dem Opertheater 
fahe, und zwar bey der Vorftellung des Triumphs der Siebe, 
der zehnten Oper des Berähmten $ully. Vorher waren es vera 
kleidete Tänzer in Larven und Frauenskleidern. Die erften 
Zängerinnen erhoben ſich fehr wenig von der Erbe, und fpran« 
gen gar nicht; ihr Tanz mar ernſt und edel, nach dem Beyſpiel 
der vornehmen Hofdamen, die in den Eöniglichen Balletten tanz⸗ 
ten: Macher aber fonderte man bie Theatertänge ganz vom _ 
den gewoͤhnlichen ab? und führte die Sprünge und pantomis 
miſche Tänze ein, die auch allein fi) bey der Oper — 
haben. 

Der Anfang mit dieſen Spruͤngen wurde aber erſt un⸗ 
ter der letzten Regierung gemacht. Die vor einigen Jahren 
verſtorbene Demoiſelle Camargo erwarb hierinn den erſten Bey⸗ 
fall. Die Roͤkke der Taͤnzerinnen ‚ die ehmals ſehr lang wa⸗ 
zen, find daher nach und nach kuͤrzer geworden, ja dieſe Gat⸗ 
tung von Taͤnze hat auch die Unterhoſen nothwendig gemacht, 
wovon die Mode aus Italien gekommen iſt, indeſſen hat ſich 
die Camargo niemals dieſem Gebrauch unterwerfen, wollen. 
Die beſten Erlaͤuterungen, uͤber die Taͤnze und alten Opern 
mit vielen Anekdoten vermiſcht, findet man in den Verten des 
Jeſuiten Menetrier aus Lion⸗ 

Die Baͤlle gehoͤren auch zu den oͤffentlichen Ergoͤtzungen, 
und ſelbſt zu den angenehmſten. Ihre Geſchichte in Frank⸗ 
reich iſt ſehr alt. Schon die Könige der erſten Race gaben Ihe 
ren Unterthanen Baͤlle, unter der dritten Race machten ſie ei⸗ 
nen Theil der Ergoͤtzlichkeiten bey der Aufnahme der Ritter aus. 
Die erſten Ballets und Baͤlle gehoͤren zuſammen, da die er⸗ 
ſtern gleichſam Zwiſchentaͤnze ber letztern waren. Als Phis 
lip der Schöne 1313 die Prinzen von Gebluͤt zu Rittern ſchlug, 
tanzten die Pariſer Bürger verſchiedene Ballets ti dem Hofe 
des Pallaſts und in der Inſel Notre Dame. Hierunter war 
ein Ballet von Wilden, die alle in Leinwand, auf welcher man 
Werg mit ie. angeflebt hatte, gekleidet und gefefiele waren. 

| Diefe 
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Diefe Verkleidung hätte bald Karl VI. das Leben. gekofter. Er 
war einer der Wilden, und führte vier andre in Ketten zuſam⸗ 
mengefchloffen. Der Herzog von Orleans. näherte ſich zufäls 
ligerweife mit einer Fakkel zu fehr einem diefer Wilden, defien . 
Kleidung. Feuer fing, und. es fogleich den andern Masken mits 
theilte,. die ſich wegen der Feſſel micht. trennen fonnten. Die 
Herzogin von Berry hatte die Gegenwart des Geiftes den Koͤ 
nig mit dem Schweif ihres Kleides zu umwikkeln, wodurch 
das Feuer erflickt wurde. Der König mar der ‚einzige von der 
Grupe, der mit dem Leben davon fam. Der Graf von Joi⸗ 
gni gab auf der Stelle den Geiſt auf, die andren, alle Hof—⸗ 
leute von den erften Familien, überlebten nur wenige Tage bies 
fen traurigen Vorfall, 

Seit der Regierung Franz I. Sat man beſtaͤndig Bälle 
am franzöfifhen Hofe gegeben, allein fie waren niemals fo gläns 
zend, als unter Ludwig XIV. die geſchmuͤckten Bälle an ei« 
nem prächtigen Hofe fonnten nicht fehlen, einen aufferordents 
lichen Anblick zin geben. Auf den mafquirten Bällen fahe man 
die finnreichften Verkleidungen; fie find- jeßt weit weniger glän« 
zend, da man aus‘ Bequemlichkeit ſowohl auf öffentlichen als 
’ Privarbällen die Dominos eingeführt hat. Die Dpernbälle 
im Winter find feit 60 Jahren im Gebrauch. Indeſſen if es 

nicht allein in diefer Sahreszeit, daß man fi in Frankreich 
zu tanzen verfammlet, fondern es iverden auch im Sommer Bälle 
aller Arten gegeben, vorzüglich in der Nachbarfhaft zu Paris. 

Die Theaterverzierungen und, Mafchinen, die fonielzum 
‚Pomp. der Schaufpiele beytragen, hat man den Italiaͤnern zu 
verdanfen, bie davon die erſten Muſter gegeben haben, Sins 
deſſen ift man bierinn wie in vielen andern Dingen zurücgeganr 
gen. Wir lefen noch mit Bewundrung von den großen Wir⸗ 
Zungen, die durch die Verzierungs, und Maſchinenkunſt vor⸗ 
mals hervorgebracht wurde. Diefelbe Kunft muß auch den Il⸗ 
Iuminateur leiten, der bey öffentlichen Feften die Pläge, Haͤu⸗ 
fer und Palläfte großer Städte erleuchten muß, wobey er feine 
Talente entwilkeln kann. Ein gleiches gilt auch von den Feuer⸗ 
ſchauſpielen ſowohl zu Lande als zu Waſſer. | Zu 
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“Zu den öffentlichen Vergnügungen ber Franzoſen gehn 
ren auch die Marionetten, deren Erfindung fehr alt ift, und 
die elner Namens Brioche gegen die Mitte des vorigen Jabra 
‚Hunderte wieder bervorgefucht hat. Seit diefer Epofe hat die . 
Geſchicklichkeit und die Iuftigen Schwaͤnke diefer kleinen Figuren, 
die dem Anfehn nach bloß Kinder ergößen follten, beftändigeine _ 
' Menge von Zufhaueen zu diefen Spielen gezogen, die fonft 
auf Delikateffe und Geſchmack Anfpräche machen. Ein Pens 
dant zu diefen Ergözlichkeiten find die fremden Thiere, Mißges 
Burten und andre Seltenheiten, die auf den Jahrmärtten von 
_ Martrihregern herumgeführt werben. 
Von den graufamen ‚Fechterfpielen, die burch’die Roͤ⸗ 
r mer. nad Gallien kamen, find in Frankreich Feine andere 
Spuren übrig als verfchledene Ruinen von Amphitheatern 
und Kampfplägen die man noch zu Nimes, zu $yon und in 
einigen andern Provinzen des Königreichs ſiehet. Die chrifts 
liche Religion hat diefen abfcheulihen Gebrauch abgeſchaft, ins 
deſſen hat fie lange Zeit einen andern eben fo ſchaͤndlich tolerirt, 
mnehmlich die öffentlichen Zweykaͤmpfe, denen das Wolf wie 
ein Schaufpiel zuſahe. Diefer Mißbrauch hat auch fein Ende 
erreicht, und bloß die Thierfämpfe find son allen blutigen 
Spielen uͤbrig geblieben, allein auch dieſe find jetzo fo ſehr vers 
achtet, als fie unter der zweyten Nace der franzoͤſiſchen Könige 
geliebt wurden. Wlan weiß aus der Geſchichte, daß Pepin, 
der erfte diefer Race, fich dadurch Kronenmwärdig zeigte, daß 
er. in einem ſolchen Schaufpiel einen Löwen erlegte, der in Bes 
geiff war einen Stier zu zerreißen. Die Kampfpläge wurden 
eben fo fehr unter der dritten Race befuhr, denn Philip von’ 
Valois Eaufte ein am Lonvre ftoffendes Kornmagazin, worinn 
er die Löwen und Bären verwahrte, die vor ihm und feinen 
Hofe kämpfen mufien. Diefe Bude war noch unter Franz J. 
vorhanden, wurde aber unter Heinrich II. aufdemfelden Grund 
verfeßt, 100 jetzo der Garten der Thuillerien if. Bey Wins 
cennes war eine andre mit geräumigen Gallerien für den koͤ⸗ 
niglichen Hofſtaat verſehn. Man erzaͤhlt von einem ſchreckhaf ⸗ 
| ten 
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ten Traum Heinrichs III. worinn es ihm vorfam, als ob ihn 
wilde Thiere zerreißen wollten, daher er denn Befehl gab, alle 
in ſeiner Menagetie vorhandene umzubringen. Seit dieſer 
Zeit hat man ſolche Thiete bloß zum Vergnügen unterhalten, ‘ 


Dies iſt ein Eurer Abriß aller oͤffentlichen Ergöglichkeiten 
ber Franzofen zu allen Zeiten der, Monarchen, tir wollen 
nunmehr aud) vonihren Privatoergnügungen Nachricht geben, 


Das afte, was ſich hier darftelle, iſt das Vergnügen 
der Jagd, die jederzeit von. dem feanzöfifchen Adel befonderg 
geliebt worden iſt. Man betrachtete fie als ein Dild des Krie⸗ 
ges, und nad Abfchaffung. der Turniere als die edelfte Leibes— 
uͤbung. Schon die Griechen waren Liebhaber der Jagd, 
anch liebten fie die Römer, aber nur eine Zeitlang, ‚denn diefeg 
£riegerifche Volk, das in allen Ländern der Erde Feinde aufs 
fuchte, und unaufhörlich mit Menfhen kämpfte, hielte es bald 
für eine ihnen unwuͤrdige Befhäftigung Thiere zu verfolgen. 


Die amerikaniſchen Wilden fahen die Jagd für das wich⸗ 
tigfte Gefchäfte ihres Lebens an, da fie ihnen Nahrung und 
Kleidung verſchafft. Diefes war der nehmliche Fall mit den 
Eelten und Franfen, daher denn diefe barbariſchen Völker, nach⸗ 
dem fie Gallien erobert Hatten, die Jagd wenigftens zu ihrem 
Vergnügen fortfetsten, teil fie das Land voller Wild fanden, 


Die Jagd wurde anfangs allen Franfen erlaubt; es 

war Hinreichend frey zu feyn, um jagen zu Eönnen. Unter der 
< geften Race wurden die Maafregeln zur Erhaltung des Wild 
prets bloß gegen die Sklaven genommen. Sin diefer Zeit er» 
nannten die Könige einen Jägermeifter, der nachher den Titel 
Oberjägermeifter bekam. Sobald das Lehnſyſtem aber ein» ⸗ 
geführt wurde, fiel das Jägdrecht einzig und allein den Gutss 
herren und großen Lehnbefigern zu, wobey aber der König als 
Dber» Lehnsherr außer feinen Domalnen im ganzen Königreiche 
jagen konnte, Aus diefen Grundſaͤtzen find ale noch vorhandes 
Kit. u. Voͤlkerk. IX. Fi nen 
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nen Jaghdgeſetze entſtanden, die alle zum Vergnuͤgen des Könige 
und der Großen des Landes gemacht find. 


Die Hirfcyjagd wird für bie voruhnfe von allen ger 
halten; auch noch heut. zu Tage iſt es bie Ergöglichkeit der frans 
zoͤſiſchen Könige und des reichſten Adels. Der Poften eines 


Odberſaͤgermeiſters iſt eins der großen Kronämter; die Jagdjun⸗ 


ker und andre Jagdbeamten, die unter ihm ftehen, find in fo 
großer Anzahl, daß fieein Korps formirenz auch find die Koften 
für die dazu gehörigen Pferde und Hunde auſſerordentlich. Seit 
Ludwig XIV. Hat man eine beftimmte Jagduniform, bie der 
- König felbit trägt. 


Weder die Griechen, Nömer nor die alten Gallier 
£onnten den Hirſch jagen; fie fuchten dieſes Thier durch Schlins 
gen zu fangen, oder es mit Pfeilen zu durchbohren, wenn ſie 
es antrafen, allein zu’ Karls des Großen Zeiten ward dieſe 
Jagd Mode. Der Ardenner- und Schwarzwald waren 
voller Hirfhe, und gaben diefem Monarchen die befte Selegens 
heit feiner Leidenſchaft zum Sagen nachzuhaͤngen. Oft wurde 
er durch Nachfegen an den Gegenden bey Aachen an bis zuden 
Wäldern von Kompiegne und Senlis geführt. Man fieht 
noch jeßo in eben diefen Wäldern, ja fogar bis Fontainebleau 
Hirſche, die aus dem Ardennerwalde fommen; fie durchkreu⸗ 
gen in der Nacht das flache Land, felbft die Fluͤſſe halten fie 
nicht auf, fo lange fie noch Kräfte haben, und erſt nach langem 
Berfolgen erliegen fie ihrem Feinden. 


Dan findet nicht, daß die Könige der erften Race fi 
mic der Hirſchjagd, fondern vielmehr mit der Büffeljagd 
vergnägten, eine Art wilder Stiere, die man nicht mehr in 


- den framoͤſiſchen Wäldern finder. Wir lefen im Gregoire de 


Tours, daß Gontran, König von Burgund fo eiferfächtig 
uͤber diefe Jagd war, daß es verfhiedenen feiner Hofleute das 
Leben Eoftete, weil fie einen Büffelochfen — ſeine Erlaub⸗ 
niß erlegt EMUM, 

. Die 
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Die Rehjagd, iſt nicht ſo lang und ermuͤdend als’ die 
Hirſchjagd, man ſieht deren wenig in den Gegenden von Da: 
ris, ‚fohdern in den für die öniglichen Jagden beſtimmten Lands 
ſtrichen. Die wilde Schweinsjagd hat ihre befondern Res 
geln, quch iſt fie mit vieler Gefahe verfnäpft. In Deutſch⸗ 
land fänge man diefe und andre wilden Thiere in Nee, allein 
diefe Methode iſt der franzöfiihen Rebhaftigkeit zuwider, daher 
man auch faft nie diefelbe in Frankreich ausüben fieht. 


Die. Wolfsjagd ift lange Zeit in Franfreich Mode ges - 
weſen, auch iſt noch jego die Charge eines Dberwolfjägers 
der Krone vorhanden, nebft allen zur MWolfsjagd gehörinen 
Beamten. Der Dauphin, einziger Sohn $udwig XIV. 
liebte diefe Jagd vorzüglich, feit feinem Tode aber, der fih im ; 
Anfang diefes Jahrhunderts ereignete, Hat man dieſes geſaͤhr⸗ 


liche Wild nicht länger zur Jagd zu erhalten gefucht, fondern 


bloß verfolge um es auszurotten. Man hat auch In allen Pros. 


vinzen auf die Wolſskoͤpfe Belohnungen ausgefegt, um fle ganz 
zu vertilgen, wie man vor 600 Jahren in England gethau 

hat. Auch die Fuchsjagd geſchieht in Frankreich bloß um 

die Fuͤchſe auszurotten, denen man Fallſtrikke legt. | 


Ueber alle diefe — Arten von Jagden, bie man 
bie große Jagd nennt, Hat man feit einigen Jahrhunderten‘ 
viel gefchrieben; ja felbft Perfonen vom hoͤchſten Range, als 
der Kaifer Friedrich II. Gafon Phöbus, Graf von Foix, 
defien Familie den Thron von Navarra befefen hat, und 
Karl IX. König von Frankreich ſchrieben uͤber diefe Materie. 
Das fonderbarfte Bud) aber Über die Jagd ift von einem unbes 
kannten Berfaffer, und führe den Titel: Ronıan du Roi Mo- : 
dus ef de la Reine Ratio. 


Die Eleine Jagd betrifft die Hafen, Kaninchen, 
Mebhüner und andre Vögel, Die Hafenjagd geſchieht durch 
Windfpiele, und ift deshalb angenehm, weil das verfolgte Thier 
win zu entfommen bisweilen eine erftaunliche Aſt zeigt. Auch 

Sif> die 


* 
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die Rebhuͤner werden gemein hin durch Windhunde gejagt. 


In den königlichen: Fagdbezirfen ohnweit Paris finder man, 
diefe Gattung von Wildpret in fehr großer Menge, Um. dier 


fen Ueberfluß zu erhalten, verbietet man die Jagd zu gewiſſen 


Jahreszeiten, und trägt Sorge fowohl die. Eyer als die alten 


Kebhüner zu fihern. Die Scynepfenjagd geſchieht in 
Sranfreich nur zu derjenigen Zeit, mo die Zugvoͤgel in diefer 
Region ankommen, alsdenn werden fie weit weniger gefchont, 
als die Rebhuͤner und ander Wildpret, die in diefem Lande zu 
Haufe gehören. - Hiezu braudye man theils die Flinte, theils 
Schlingen. Ein gleiches thut man and) mit Kramsvoͤgeln, 


Lerchen und andern Land. und Waſſervoͤgeln. Die Wachs 
teln fange man mit Locpfeiffen, und die $erchen mit Spies 


gen. Die wilde Entenjagd bat ihre befondre Geſetze, die 
Kramsvoͤgel und andre Fleine Vögel werden auf eine eiane Art 


> ‚gefangen. Die Gefchichte der Schlingen, um das Wild und 


die Vögel zu bekommen, iſt weit Älter, als die Jagd mit der. 


Flinte. Vor der Erfindung des Feuergewehrs mußten Bogen 


und Pfeile hiezu dienen, ja ſelbſt noch, nachdem man die großen 
Mus keten ſchon laͤngſt kannte, da diefe nicht leicht genung zur 
Jagd waren. : 


Die Falfenjagd, bie ehmals in ſo großen Anſehn ſtand, 


und woruͤber ſo viel Fuͤrſten Buͤcher geſchrieben haben, iſt ſeit 


einiger Zeit ſehr herunter gekommen. Unter der zweyten Race der 


franzöfiihen Könige war bereits’ ein Falkonier im Hofdtenft, 


unter der dritten nahm er den Titel Falkenmeifter an, wors 
aus endlich unter Karl VI. der Titel Groß - Falfonier von 
Frankreich entftand, den der Marquis von Entragues noch 
heut zu Tage befißt. Das hiezu gehörige Gefolge ift fehr zahle 


reich, obgleich diefe Leute fehr felten gebraucht werden. 


Unter den Schriftftellern über das Falkenweſen ſteht ber 
Naturkuͤndiger Plinius oben an, der in Anfehung diefer Mas 


terie die phyſiſchen Bücher des Ariftoteles anfuͤhrt. Man hat 


ein Buch unter dem Titel: Rei accipitrariae Scriptores; 
worinn 


a 
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worlun verſchledne Abhandlungen von alten Griechen gefunden 
werden, die aber neuer als Plinius find. Indeſſen wird der 
Kalſer Friedrich II: für den erften neuen Schriftfteller „ ja ſelbſt 
fuͤr den Geſetzgeber der Falfenjagd gehalten. Die Itallaͤner 
und Spanier haben auch viel Werke über die Jagd der Raub⸗ 
vögel gefchrieben. Unter den Franzofen haben hievon gehans 
det: Jean de Franchieres, Tardit und Artelouche di Ala⸗ 
gona, deren Schriften im Jahr 1567 in einem Quartbande vers 
einigt wurden. Man hat noch ein fonderbares Buch Über die Fal⸗ 
jagd, das 1644 herausfam und Karl d'Arcuſſia, an von 
Efparron zum Verfaſſer hatte, 


Unter den Falken find die weißen bie ſchͤnſten. Man 
zierte ihnen vormals den Hals und die Pfoten mit goldenen 
Ringen. Dieſe Thiere waren das edelſte Geſchenk, das man 
ſeinem Lehnherrn bringen konnte. Da weder der Adler noch der 
Geyer zur Jagd abgerichtet werden koͤnnen, ſo iſt der Falke der 
vornehmſte Raubvogel, der dazu dienen kann; auch andre ge⸗ 
ringere Raubvoͤgel werden abgerichtet, Lerchen, Wachteln und 
Amſel zu fangen. Unter dieſen gehört der Sperber. Die Das 
men und ihre Stallmeifter im vierzehnten Sahrhundert trugen 
diefe Vögel auf der Hand, wie die heutigen Damen die Schoß⸗ 
huͤndchen auf den Arm. tragen, Viele alte Denkmäler und 
Graͤber beweifen noch diefn Gebrauch, 


Der Fiſchfang wie eine Etgoͤtzlichkeit Betrachtet, wurde 
ehmals von den Roͤmern und Italiaͤnern fehr geliebt, allein 
für die franzöfifche Lebhaftigkeit ift e8 ein zu Ealtes Vergnügen. 
Die Fifcherey mit Neben bat nur einen intereffanten Augen» 
blick, den man lange erwarten: und durch Langeweile erfaufer; 
muß. Beym Gebraud) des Angels ift noch mehr Geduld vons 
nöchen. Indeſſen giebt e8 eine Fifcheren von Fröfchen, die des 
Nachts bey Fakkeln gefhieht, und ziemllch beluftigend iſt. 


Die Geſchichte der Spiele würde allein einen ganzen 
Band füllen, es wird aber bier hinreichend feyn, der interefs 
—— aller Arten zu erwaͤhnen. 
Kl 3 Die 
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Die Spiele, deren Gegenſtand Leibesübungen find, . 
hatten bey den Griechen den Mamen der gymnaſtiſchen, und 
waren bey diefem berühmten Volk in ſolchem Anfehn, daß: fie . 
die Aufmerkfamkeit des verfammieten Griechenlandes zu Olym⸗ 
pia und im Eorinthifchen Iſthmus auf ſich zogen, mo die — 
ger die ſchmeichelhafteſten Belohnungen erhielten. Dieſe Spiele 
waren Wettrennen zu Fuß und mit Wagen, das Ringen, die 
Fauſtgefechte, das Werfen nach dem Ziele u.f.w. Alle diefe _ 
Spiele find ganz vergeffen, und wir kennen bloß einige Leibes⸗ 
übungen, die daraus entftanden find. 


Das Ballfpiel wurde auch von den Griechen ſehr ges 
Hebt, und zeitig nach Gallien gebracht, entweder aus Gries 
chenland nah Marfeille, oder nachdem bie Roͤmer dies Land 
erobert hatten Lacedaͤmon, Sicyon und &ydien ftritten ſich 
um die Ehre Diefes Spiel erfunden zu haben, das ſchon zu Ho⸗ 
mers Zeiten befannt war. Die Atherrienfer übten ſich dat» 
inn in ihren Gymnaſien, und bemwilligten dem Carier Arifto> 
nikus, DBallfpieler Alexanders des Großen, nicht allein 

das Buͤrgerrecht, ſondern errichteten ihm auch Bildſaulen. 


Es ſcheint, daß die Bälle der Alten wie viele ber unfrls ° 
gen gemasht waren; ein Fleines Pädgen Wolle oder Sand mit 
Veberzägen von 'Häuten. : Die Bälle von Etriffen, Tuch, 
und mit durchnäheren Ueberzägen, find von neuerer Art. Sie 
wurden mit bloßer Hand gefchlagen, denn die Erfindung der 
Raketten und\andrer Werkzeuge, den Ball zu treiben, iſt nicht - 
ſehr alt, fondern kaum ned) dem Pasquier erft in der Mitte 
des funfjehnten Jahrhunderts in Gebrauch. Man hat Bes 
ſchreibungen der verfchiedenen Arten bes Ballfpiels bey den 
Alten, das größtentheils ſo wie das unfrige war, Diefes kann 
man auch vom Ballon fagen, ber jederzeit eine mit Wind ans 

gefühte und mit einer Haut bedeckte Schweinsblafe geweſen if. 


Der Eorycus war ein Spiel, beffen fi die Alten fehe 
bedienten, da es ihnen von den Aerzten nach dem Bericht des 
F Galenus 
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Gnleung; Als eine heilfame Leibesäbung empfohlen war. Es 
‚beitand darinn, daß man einen Sad mit Kley oder Mehl durch 
einen Strick an einem die Dekke unterſtuͤtzenden Balken befeftis 
gen ließ, und ſich denfelden in einem engen Raum, oder zwi⸗ 
ſchen zwey Linien, die man nicht uͤbertreten durfte, zuwarf; 
die Kegel war den Sack mit feftem Fuß zu erwarten, ihn mit 
. Gewalt feinem Gegner zuruͤck zu ſchikken, und ihn, mo möalich, 
dadurch zu Boden zu werfen, Dies Gpiel feine dem erflen 
Anfchein nach nicht fehr angenehm zu feyn, wahrſcheinlich abet 
waren Umftände damit verbunden, die, indem fie die Schwie⸗ 
tigkeiten vervielfaͤltigten, die Uebung beluſtigend machten. 


In den Ballhaͤuſern in Frankreich waren beſtaͤndig 
Leute, deren Amt es war die Baͤlle der Spielenden aufzuheben; 
diefe nannte. man Naquets; allein die Großen, anftatt ſich 
diefer. öffentlichen Aufwaͤrter zu bedienen, übertrugen diefe Are - 
beit ihren eignen juhgen Bedienten, woraus das Wort Laquais 
entſtanden ift, das nach dem Menage bloß eine Ausartung von 
Naquets iſt. Das Volantſptel kommt auch von dem Ball⸗ 
ſpiel her, und wurde am Ende des funfzehnten Sahrhunderts 
erfunden. , | 


Die hölzerne Kugeln waren den Römern nictbefannt, . 
man kann auch nicht fagen, wann fie es in Frankreich wur⸗ 
den, fo viel wiſſen wir, daß das Mailfpiel ehmals feht geſchaͤtzt 
und wie ein koͤniglich Spiel angeſehn wurde. Seit einiger Zeit 
aber hat man es ganz unterlaffen, weil es zu ermüdend iſt. Dies 
fes Spiel nannte man ehedem Pall Mall, daher das Wort 
> pele mẽle entftanden ift. Im vorigen Jahrhundert hatte 
man’ au ein vom Mail abhängendes Spiel, das den Nas 
men Paßfpiel (jeu de Pafles) führte, und noch mehr ver⸗ 
geſſen iſt. | ER 
| Das Spiel mit Kugeln war noch vor kurzer Zeit den 
Pariſer Bürgern eine fehr angenehme Beſchaͤftigung, allein es 
wird jetzo ſehr vernachlaͤßigt / Weber die Griechen, Roͤmer 
0. Bil noch 


— 
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noch Gallier kannten es, dennoch iſt es fehr alt in Frankreich. 
Der König Karl V. mit dem Beinamen der Weiſe, verborh 
es ſowohl als das Kegel» und Ballfpiel, weil man damals viel 
Geld darinn verlohr, ‚die Karten noch nicht erfunden „: und die 
merefien Würfelfpiele noch nicht im Gebrauch waren, 


Die Regel hat man auch dem Volk und befonders ben. 
Bauern uͤberlaſſen. Man unterfceider in Frankreich zweyer⸗ 
ley Arten, deren eine den Namen, das Spiel von Siam, 
fuͤhrt, weil die Erfindung derſelben zu der Zeit geſchahe, da die 
Geſandten dieſes aſiatiſchen Koͤnigreichs unter Ludwig XIV, 
nach Frankreich kamen. 


Das Billardſpiel iſt nicht ſehr alt, allein erſt im vori⸗ 
gen Jahrhundert kam es empor, und erhaͤlt ſich noch immer. 


Ludwig XIV. liebte es ſehr. Die Spiele Trou Madame * 
und la Roulette, die auch mit elfenbeinernen Kugeln geſpielt 
werben, find neuerer Art; letzteres iſt ein wahres Hazardſpiel, 
in welchem man vor 50 Jahren viel Geld verlohr. Zu dieſem 
Spiel gehoͤrte eine Maſchine in der Form einer Gallerie, um 
welcher die Spielenden ſtunden, und weiſſe und ſchwarze Rus 
geln hereinwarſen, die nach vielen Umlaufen endlich vor einem 


weiſſen oder ſchwarzen Fache ſtehen blieben, wodurch denn der 


Gewinn oder Verluſt beſtimmt wurde. Man hat noch andre 
Spiele, die von den obenbenannten ihren Urſprung haben, als 
das Nixenſpiel mit kleinen Kuͤgelchen von Stein oder Marmor, 
das von Kindern geſpielt wird, ein aͤhnliches, wo man mit 
Muͤnzen Würfe macht, das kleine Ballſpiel u. a. m. 


Das unter den Namen Murra in Italien fo feht bes 


kannte Spiel war bey den Alten ſchon befannt, und iſt von 

den Franzoſen viele Jahrhunderte lang gefpielt worden. Es 

beſteht 

> Das Trou idee wird auf eine Art von Billardtafel geſpielt, 

an deren Ende ein kleiner Portieus angebracht iſt, der gemei⸗ 

 niglich dreyzehn Paffagen oder Thüren hat, in welchen man 
die Eleinen en berein zu floßen ſucht. 


/ 
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beſteht darinn, daß man feinem Geguer eine gewiſſe Anzahl 
Binger zeigt, der eben daffelbe zw gleicher Zeit thut, und mat 
gewinnt, wenn man die Anzahl der aufgezeigten Finger erräth, 
Daher man zu diefem Spiel nichts als Augen nöchig hat. - Der 
; berühmten Helena wird- die Erfindung diefes Spiels zugeſchrie⸗ 
ben; man fagt, daß fie es mit Paris fpfelte und gewann. So 
viel iſt indeffen gewiß, daß die Griechen fhon die Murra 
annten , von denen fie zu den Römern kam, die dieſes Spiel 
fo lieb gewannen, daß fie häufige Werten dabey thaten,“ fo wie 
man heut zu Tage thut, wenn man Gerade und Ungerade 
fpielt. Cicero, um einen Mann von der größten Rechtſchaf⸗ 
fenheit zu ſchildern, ſagt: Dignus eſt qui cum eo intene- 
| bris micet. Sin den Statuten des von dem Herzog von Ne⸗ 
vers 1605 geftifteten Ordens vom gelben Bande, der nicht lange 
gedauert hat, wird den Nittern empfohlen, oft die Murra zu 
fpielen; ein Beweiß, daß diefes Spiel damals bey dem franzd⸗ 
ſiſchen Adel ſehr beliebt war. | 


Wir wollen das Ningelrennen und andre unbedeutende 
Spiele übergehen, und zum Schachfpiel fommen,. das wo 
nicht das aͤlteſte, doc) das edelfte und fchönfte aller fißenden 
Spiele if. Man hat viel uͤber deſſen Lirfprung geftritten, «es 
ift aber jego außer allem Zweifel, daß es aus Indien zu ung 
gekommen if, Sogar ſchon vor Erfindung der Buchdrukker⸗ 
kunſt difputirten die Gelehrten um die Regeln dieſes Spiels zu 
beſtimmen, und die Bedeutungen der Steine und Zuͤge zu er⸗ 
klaͤren. Dieſes veranlaßte geometriſche und arithmetiſche Cal⸗ 
euls, wie auch politiſche, militairiſche und hiſtoriſche Abhand⸗ 
lungen, die voller Gelehrſamkeit waren. Es leben in Franfı 
reich jeßo große Tonkuͤnſtler, die zu gleicher Zeit große Schach⸗ 
fpieler find *). Es iſt auch vielleicht mehr Aehnlichkeit zwiſchen 

—f5—— dem 


Der beruͤhmte philidor wird gegenwaͤrtig für ben größten 
Schachſpieler in Srankreich gehalten, fo mie er von allen 
Franzoſen ohnftreitig der größte EUER WW...” 
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. .bem Schachfpiel und der Mufif, als man wohl glaubt. Man 


darf ſich nur erinnern, daß auf jeder Seite beym Schachfpiel 
16 Steine befindlich find, wovon 8 Hauptiteine und-g unterges 
ordnete find, die-auf einen Schachbret von 64 Fächern bewege 


werden. In der Mufif findet man 6 bis7 Töne, und ı20der 


»3 Laute bie auf s Tinten geordnet werden, durch deren Zuſam⸗ 
menfeßung die ſchwerſte Muflt ausgeführt wird, fo wie man 
mit der vorbefagten Anzahl Steine die Züge ** Ob 
bis ins unendliche vervielfältigt. F az 


Das Trictrac oder Tofabille, das in einem Damens 
bret mic Wuͤrfeln aus Bechern geworfen gefpielt witd, iſt nach 
dem Schachſpiel das vorzäglichte. Die alten Römer kanns 
ten ſchon ein dieſem ähnliches Spiel, das fie Latruncula nanns 
ten. Die Regeln des Trictracs hat man In guten lateiniſchen 
und fchlechten franzöfifchen Werfen befchrieben; von demfelben 
find folgende Spiele entftanden: Revertier, Toute table, 
Tournecafe, Dames rabattues, jeu du Plein oder jeu 
du Toc, die alle viel leichter zu fpielen find, als Trictrac, 


Die Würfel waren fchon bey den Griechen, und Roͤ⸗ 


mern befannt. Man hat Bermuthungen, daß fie von Pala⸗ 


“ 


medes während der Belagerung von Troja erfunden wurden, 


Die noch gebräuchlichen Würfelfpiele find fehr mannigfaltig. 


Die befannteften find: laRaffle, lePafledix, leDomino: . 


le Häzard, le Chance, le Quinquenove, l’Elperan- 
ce unb ia Blanque, eine Art von Lotterie, die durch Würfel 
gefpielt wird; Das Erebs ift auch ein Würfelfpiel, das ſeit 
einigen Jahren aus England nach Franfreich gefommen, und 
fehe Mode geworden iſt. - Die Mitttairperfonen in Franfreich 
unter der erften und zweyten Race hatten eine große Neigung 
zn Würfelfpielen, die unter der dritten Nace zu einer ordente 
lichen Sucht wurde. - Obgleich man andre Arten von Spielen, 
als Balls und Kugelfpiele oft verborh, fo unterftand man ſich 
doch nicht die Würfel zu verbieren. Ludwig XI. war ohnge⸗ 


achtet feiner ſcheinbaren Strenge und Defonomie doch ein großer 


i Wuͤr⸗ 
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MWürfelfpieler. Nach diefem Monarchen bauerte der = 


ſchmack am Hazardfpielen bis zur Regierung Heinrich III. 
fie mit Leidenfchaft liebte, daher denn auch die Wuth zu — | 
aufs hoͤchſte flieg, Nach feinem Tode aber fiel fie ein wenig, 
Unter Ludwig XIV, erfand man endlich neue Hazardfpiele, 


bie in einem Augenblick Reiche zu Arme machen koͤnnen. 


Die erſten Geſetze gegen die Spiele wutden von Karl 
dem Großen und Ludwig dem Gütigen gegeben. Ludwig der 
Seilige erneuerte fie. Karl V.-empfahl ale diejenigen Spiele, 
die Leibesübung zum Zweck hatten, verboth aber die Hazard⸗ 
fpiele. Karl VIII. begnügte ſich den im Chatelet fi figenden 
Gefangenen die Würfelfpiele zu unterfagen. Franz I. bes 
ſtellte Richter im Jahr 1527 um bie Streitigkeiten der Ballfpies 
le⸗ zu ſchlichten. Man ließ die: Spieler in Ruhe unter den 
Regierungen von Hein id) II. Franz II.Rarl IX. und. Heins 
rich III. ; die von Heinrich IV. war ihr Triumph, endlich. 


aber erfchien unter Ludwig XIH. ion eine ſcharfe Verordnung 


gegen die Spielacademien, und einige ſowohl von den Spies 
lern als Spielwirthen wurden außerordentlich befttaft, Gele 
diefer Zeit find mehrere Verordnungen gegen die Hazardfpiele 
erfchienen , die das Uebel zwar auf einige Zeit gehemmt, allein 


nie die Wurzel haben ausrotten können: *) es hat nur feine 


Natur verändert, indem man die Hazardfpiele mit Karten 
den Würfelfpielen vorgezogen hat. | 
Man hat Bilderfpiele, wobey man ſich der Würfel bes 
dient, als. das Gänfefpiel (’Oie) andre hingegen die ohne 
Würfel mir Kugeln gefpielt werden, in welchen Nummern 
enthalten ſind, als Biribi — la Belle und das 


Lottd 


Es ſteht zu erwarten, wiefern die neueſte im Jahr 1782 geſche⸗ 
hene Verordnung ihren Endzweck erreichen werde. Sie zeich⸗ 
net ſich durch eine ungewöhnliche Scharfe aus, und überbem 
hat man bey diefem Verboth der Zazardſpiele folhe Maaßre⸗ 


. geln ergriffen, wodurch gleich farm die Art an den Baum gelest 


wird, 


» 
* 


925 IH. Frögmente ber größerifrang. Sicemgeſchiche. 
Lotto, die alle Hazardſpiele, und mehr oder weniger gefaͤhr⸗ 


lich nach Beſchaffenheit ihrer Regeln ſind, und von dem itallaͤ⸗ 


niſchen Gaͤnſeſpiel herkommen, das zur Zeit des Kardinals 


Mazarin in Frankreich eingefuͤhrt wurde. Mean behauptet, 


daß es von ſehr hohem Alterthum iſt, daher man auch auf den 
zu diefem Spiel:gehörigen Gemählden die Worte laß; Erneus 
ert von den Griechen, Der neuere Name kommt daher, 
weil man ehmals Picknike hiele, mo die gebratne Sans vorzügs 
lich unter den Gerichten paradirte; ein jeder trug hiezu bey, 


nur der Gewinner allein konnte frey miteffen. ‚Die Neigung 


zum Gänfefpiel veranlaßte, daß man im vorigen Jahrhun⸗ 
‚dert den Einfall befam, Kinder und junge Leute unter der Form 
diefes Spiels angenehm zu unterrihten. Mean. erfand daher 
Bilderfpiele für die Chronologie und Geographie, ferner eins 
zur Kenntniß der frangöfifchen Städte, das fehr unterhaltend 
war. Sin einigen Städten mußten die Spielet bezahlen ,. in 
“andern ſich verweilen, wozu man fcherzhafte Gründe angab, 


Ein. Spiel führt den Titel: die Königinnen von Franfreid), - 


und. die berühmten Weiber aller Laͤnder. Die Waapens 
funft, ja fogar die Tacrif und Beveftigungsfunft wurden in 


Spiele gebracht. Die Andächtigen thaten ein gleiches mit der - 


Kirchengefhichte und Legende. Die Janſeniſten erfanden 
ein Gänfefpiel gegen. die Jeſuiten , und die Stutzer verliebte 
Spiele mit den Titeln: le jeu de Cupidon und la Chance 
des amoureux. Alle diefe Spiele hatten Gemählde, davon 
verfchiedene fehr zierlich in Rupfer geftochen! find, und fih in 
vielen Kabinertern befinden, Seit kurzen hat man auch ein 
Spiel diefer Art über die Friſuren erfunden. 


Bon allen Spielen aber haben die Rartenfpiele den 
hoͤchſten Rang, Inter der Regierung Karl VI. gegen das 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts, wurden die Karten in 
Frankreich erfunden, Man hat chmals viel über die Abſich⸗ 
ten der Erfinder gefchrieben, fowohl in Anfehung der Figuren, 


als der vier Farben. Dem fey wie ihm wolle, genung die 
| Karten 


HE, Fragmente der großen franz. Sittengeſchichte. 927 
Karten wurden zum Zeitvertreib. eines Fränklichen Königs ers 
funden, daher man vermuthen kann, daß die erften: Spiele 
nicht ſehr ſchwer waren. Indeſſen glaubt man, daß unter diefen 
‚ erften. fi) das Piquet befand, das aber damals wiel einfacher 
als heut zu Tage war; es. wurde Anfangs mit 36: Karten ge⸗ 
fpielt. : Dan hat nach) und nad; Regeln hinzugefügt, N 
es eing der unterhaltenöften Spiele geworden iſt. 


Die Karten kamen ſehr geſchwind von Frankreich * 
Spanien und Italien, wo ſie auſſerordentlich reußirten. Die 
Reiſenden des fechszehnten Jahrhunderts berichten, daß man da⸗ 
mals nicht ein Dorf in Spanien antraf, wo nicht Karten 
verkauft wurden. Die Spanier nennen ſie Naibes; ſie ſind 
auch eben ſowohl als die italiaͤniſchen von den franzöfifhen ein 
wenig unterfhhieden, theils in den Figuren, theils auch, weil 
ſie auf den Ruͤkken rautenſoͤrmig ſind. Bald nachdem die 
Spanier die Karten kennen gelernet hatten, erfanden ſie 
ihr Nationalſpiel, daß gleich darauf auch in Frankreich 
eingefuͤhrt wurde. Dies war das Lhomber, worinn alle 
Kunſtwoͤrter ſpaniſch ſind; ſo wie die vom Piquet als Pie, 
Repic und Capot zur altfranzoͤſiſchen Sprache gehören, 
"Man glaubt, daß es Franz I. aus Spanien nah Franfs 
reich brachte, wo es denn nachher die auf dem. franzöfls 
ſchen Thron erhobenen fpanifhen Prinzeßinnen noch mehr in 
Mode brachten. Aus dem Lhomber find die Quadrille, dee 
Mediateur, die Quintille und Tritille entſtanden. Auch 
. das Imperiale it ſpaniſchen Urfprungs, und erhielt feinen 
Namen vom Kaiſer Karl V. der es fehr liebte. Ehmals war 
es ſtark Mode, jetzo aber iſt es faſt vergeſſen. 


Das Reverſi findet noch immer ſehr viele Liebhaber. Die 
Spanier nennen es Ganna pierde. Der Quinola, die 
vornehmſte Figur in dieſem Spiel iſt, wie man ſagt, das aus 
dem Celtiſchen genommene Wort Kinnol, das einen Aufwaͤr⸗ 
ter der Damen bedeutet. 


Die 
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Die Primiera iſt ein italiänifches Spiel, das auch noch 
in diefem Lande gefpielt. wird. Zur Zeit Heinrich IV. war es 
in Frankreich ſehr Mode, jetzo aberiftes nur wenigen befannr, 
Das Hoo iſt ein Cataloniſches Spiel. Unter Ludwig XIV. 
war es in zwey Gattungen abgetheilt. Das Hoc de Lyon, 
und das Hoc Mazarin. Die Tarokkarten dienen zu vielen 
Spielen, die man in Spanien, Italien und Deurfchland 
ſpielt. Sie wurden zu einem Spiele erfunden, das lurſpruͤnglich 
aus Rom kommt, und Minchiate genennt wird, auch noch 
jetzo den erſten Rang unter den italtänifchen Spielen behauptet. 
| Das Comerfpiel ift nicht fehr alt, fondern wurde gegen“, 
das Ende der Regierung $ubwig XIV. erfunden, und führte 
bamals den Namen Manille. Dies war, das erfte Katten⸗ 
fpiel, das man Ludwig XV. da er noch ein Kind war, lehrte, 
weil es fehr leicht iſt. Es ift nicht Über zwanzig Jahr, dag 


das engliſche Spiel Whift in Frankreich bekannt if, Die _' 


den Franzoſen natuͤtliche Lebhaftigkeit verhindert fie die 
gehörige Aufmerkſamkeit darauf zu wenden, die zu diefem Spiel 
nothwendig iſt. Triſette iſt das letzte der großen Kommerz⸗ 
ſpiele, die man in Frankreich naturaliſirt hat. Es koͤmmt aus Ne⸗ 
apel, und fängt ſchon an, dem Whift großen Schaden zu thun, da 
es weniger Aufmerkſamkeit erfordert. 
| Auffer den vorerwähnten großen Spielen giebt eseine Menge 
Feiner Kommerzfpiele, deren Gefchichte den vorübergehenden 
Moden ähnlich ift, die ſo geſchwind vergehn als entftehn. Unter den: 
vergeſſenen kann man das Here zählen, defjen Alter bis zur Kara 
tenerfindung herauf geht, ferner, le Romeltecq, ein hollaͤndi⸗ 
fhes Spiel, la Guingette, la Guimbarde, le Gillet, 
le Pocque und la Sizette. - Die noch im Gebrauch feyens 
den Spiele find: die beyden Triumphe, davon das letzte das 
von Auvergne ift, die beyden Bruscambilles, davon das 
zweyte das Mariagefpielift, fernerla Betela, la Mouche, 
la Culbas oder Papillon, la Ferme dasjenige unter dem 
fonderbaren Titel: Ma commere accommodes mpi, le 
Commerce, la Lotterie und la Tontine. Zu diefen, 
— wenn man auf dem Sande iſt, gehören noch folgende : : 
L’as 
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L’as qui court, Schnif Schnof Schnorum, le Nain 
jaune u. ſ. w. 

Obgleich alle Karten, und "Wärfeffpiele dem Zufall unter 
worfen find, ſo find. es doc, diejenigen weit weniger, die bes 


„stimmte Regeln haben, durch deren genaue Aushbung 


man das Gluͤck verbeffern kann, ohne zu betruͤgen. Diefes 
ſind die Kommerzfpiele. Die Hazardfpiele hingegen find dies 
jenigen, two der Gewinn und Verluſt gar nicht auf Webertres 
sung und Geſchicklichkeit berußt,’ fondern ganz vom Zufall aba 
hängt. An der Spitze diefer Spiele fteht das Berlan, wels 
ches Wort in der Celtifhen Sprache Zufall bedeute. Es kam 
dadurch in Anfehn, das Ludwig XIV. es fpielte. Das Sans» 
quenet war vorheto an den Höfen Heinrich IV. und Ludwig 
XII. das beliebtefte Spiel. Es erhielt den Namen von der . 
deutſchen Sufanterie, die in framoͤſtſchen Dienſten war, und 
Landsknechte hießen. Das Pharao If eine Modifikation 
vom Baffet, diefem berühmten Hazardfpiel, das vor zwey⸗ 
hundert Jahten aus Italien nad Srankreic) kam. Alle diefe 
Spiele find wenig von einander unterfchhieden. Das Trente 
et quarante, quinze, Vingt un, Trente un, Ma- 
cao u, f. w. find Spiele von neuerer Erfindung. 

Es giebt auch Spiele, die man allein ſplelt, und die nur 
in ſofern mit Gewinn und Verluſt verknuͤpft ſind, als man 
gegen den Spieler wetten kann, daß er in einer gewiſſen Zeit 
eine gewiſſe Sache thun will. - Inter diefen flieht das Bilbo- 
quet oben an, das im vorigen Jahrhundert fehr im Schwange 
war; bie jungen Leite trugen auch beftändig die dazu gehörigen 
' Sinftrumente von Elfenbein mit fih, Kin andres, das weni⸗ 
ger Aufſehn machte, ift der Solitaire, deſſen Gegenſtand if 
eine gewiffe Anzahl elfenbeinerne Figuren auf einen Eleinen mit 
vielen Löchern verfehenen Tifch mit Methode zu placiten. Das 
Pargüerfpiel beſteht darinn, daß man Heine gleich gefchnittene 
Hölzer von verfchiedenen Farben dergeftalt ordnet, daß ſie ein 
ſchoͤnes Parquet formiren.. Das Vierte diefer Spiele heißt 
"Onchets; dies-find Heine elfenbeinerne Stäbe, deren Enden 
mit Figuren gejiert ” ; man wirft fie. auf einen Tiſch, h daß 

fie 
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alle durch einander fiegen, und zeigt denn feine Geſchicklich 
keit einen dieſer Staͤbe mit einem kleinen Haaken — 
ohne die andern zu berühren, 


Man hat viererley Geſellſchaftsſpiele „, deren Gegen⸗ 
ſtand Leibesuͤbung iſt, und vorzuͤglich auf dem Lande geſpielt 
werden. Zu dieſen gehört das Colin maillard (in Deutſch⸗ 
land die blinde Kuh genannt) das fehr alt nnd am befanntes 
fen iſt. Wenn man es fißend fpielt, fo werden jemand die 
Augen verbunden, worauf fodann die ganze Gefellfchaft ihre 
Plaͤtze verändert, und dem Nichtfehenden den feinigen auf dem 
Schooß einer Perfon anweißt, deffen Namen er errathen muß, 
wodey ihm aber der Gebrauch der Hände unterfagt if. Beim 
ftehenden Colin maillard, bewegt ſich niemand als der Nicht» 
fehende, der ſich auch nicht feiner Hände bedienen darf, ſon— 
dern nur eines Schnupftuchs oder Bandes, defien Zipfel jes 
mand von der Gefellfchaft ergreift, nachdem ihm ein andrer zus 
‚gerufen hat, um ihn irre zu führen. "Die warme Hand (la 
main chaude) ift eine Art von Colin maillard, das befons 
ders unter: dem gemeinen Volk fehr im Gange if. Der Nicht 
fehende wird darinn fo lange auf die Hand gefchlagen: bis er 
denjenigen erräch, ber ihm die Schläge gegeben hat. Das 
Srauenzimmer, um fi defto beſſer zu verbergen, fchlägt ges 
meiniglic) fo ftarf zu, als es kann, indeffen hat der Leidende 
den Vortheil dabey, daß fein Kopf währender Zeit auf dem 
Schooß einer feiner Verfolgerinnen ruht. 


Es war ehmals fehr im Gebrauch galante Fragen aufzus 
geben, die in Sefellihaften wo die Damen präfidirten, von 
wigigen Köpfen entfchieden wurden. Der größte Theil der 
Pocfien ber Troubadours betrifft folche Fragen, die von den 
Leibeshöfen der Provence, Montpeillerund Narbonne ent» 
ſchieden find. Die Werke des Petrarch und des Bocaz find 
voll dergleichen Witzſpielen. Die fehönen Geifter Italiens 

ahmten hierinn ihren Meiftern nach, und die Franzoſen folgs 


ten mm Beyſpiel bis zur Miete des vorigen Jahrhunderts; 
Diades 
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Made moiſelle de Scudery hat ganze Bände damit angefüllge 
wie man aus ihren Romanen fehen kann, 


Der wigigen Gefellfchaftsfpiele find Sey- weiten nicht 
fo viel, als alle andre Arten von Uebungs. Kommerz» und Has 
zaröfpielen. Das gemeinfte darunter tft das Corbillon, das 


beſtaͤndig von Kindern, dem gemeinen Volt und den Sauer 


gefpielt wird; hiezu gehöre bloß auf on zu reimen, welchesden 
Häufigften Reim im franzöfifhen Woͤrterbuche giebt, endlich 
wird er aber auch erfchöpft, wd denn am Ende fehr lächerliche 
Baden herausfommen. In einem andern Spiel wird war 
fein Reim verlangt, allein auf gegebene willkuͤhrliche Fragen 
muß die Antwort nur ein Wort enthalten, und dieſes Wort 
mit einem gewiſſen Buchſtaben anfangen, 3. B. der erſte beant⸗ 
wortet feine Frage mit einem A. der zwote mit einem B. u. ſ. 
w. hlebey ſind aber alle unbekannte Woͤrter ſowohl, als auch 

ſolche verboten, die ſchon von einem andern gebraucht ſind. 


Das Spiel der Propos interrompus, oder auch Coqs⸗ 
a - l!ane genannt, wird auf dem Lande geſpielt, und iſt ſſehr 
unterhaltend, Die ganze Gefellfchaft fist in einem Zirkel, vops . 
bey jeder feinem Nachbar rechter Hand auf eine gethane Frage 
antwortet, und ſogleich feinem Nachbar linker Hand eine ans 
dre vorlegt.” Da diefe Fragen fehr. verfchieden find, fo müffen 
auch die Antworten wahrer Unſinn feyn, denn man giebt die 
von ber linken Seite enthaltene Antwort auf die von der rechten 
cite gefchehene Frage, welches zu vielen Scherzen Anlaß giebt, 
und ungemein beluſtigend iſt. 


Die witzigſten und angenehmſten aber aller dieſer Spiele 
find die unterbrochenen Hiftorien, wobey man aber Sorge 
tragen.muß, daß derjenige, den die Reihe zu erzählen zuletzt 
trifft, ein witziger Kopf ift, damit die erzählte Hiftorie auf 
eine angenehme Art aufgelöft und geendige werde. Der erfte, 
der eine ſolche Erzählung anfängt, muß die Lane des Helden 
oder der Heldin feines Romans Elar und deutlich beſtimmen, 

Litterat. m Voͤlkerk. IX; Gss und 
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Und fich hernach in ſelbſt beliebige Umſtaͤnde verwikkeln, woraus 


ſodann die Fortſetzer der Erzaͤhlung ſie nach Gefallen ziehen, 


"oder auch das ganze noch mehr verwirren koͤnnen, bis endlich 
der le&te den Knoten auflößt. Wenn diefes Eleine Spiel wohl⸗ 


\ 


geordnet wird, und die Spielenden eben nicht Dumköpfe find, 
fo iſt es ungemein ergözend, und wird fo large den Vorzug uns 
ter den witzigen Spielen behaupten, bis man ein befjeres erfin⸗ 
den wird. | 


Wir find mit Vorſat F dieſen Geſellſchaftsſpielen 


etwas umſtaͤndlich geweſen, da ſolche unſchuldige Ergoͤtzungen in 


Deutſchland noch fehr-wenig bekannt find, und fie unendlich 
mehr die Gefelligkeit befördern, als die Geifttödtenden Kar- 
tenfpiele. Hicher gehoͤret noch ein Spiel, daß die ftanzöfis 
fhen Verfaffer der Sittengeſchichte nicht ſcheinen gekannt zu has 


ben, da es deutfches Urfprungs iſt. Es ‚würde auch freylich 


unſchicklich ſeyn, deutſchen Wig in Franfreich nachzuah⸗ 
men. Dieſes Spiel, das unter dem Namen des witzigen Kar⸗ 


tenſpiels bekannt iſt, wurde vor wenigen Jahren in Spaa ers 


funden, und hat einige Aehnlichkeit mit den vorerwaͤhnten un⸗ 


terbrochenen Hiſtorien. Der Hauptunterſchied beſteht darinn, 


daß man in dieſem weiſſe Karten bekoͤmmt, worauf ſehr unzu⸗ 
ſammenhangende Woͤrter gedruckt ſind, aus welchen man eine Er⸗ 
zaͤhlung zufammen ſetzen muß. Cine nähere Beſchreibung das 
von llegt außer dem Plan dieſer Fragmente. 

T. 
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IV. 
Merlin und Biviane, 
ein Mährchen aus den Zeiten ber Tafelrunde. 
| 
Sr berühmte Zauberer Merlin iſt der Held des alteſten un⸗ 
ter den Romanen der Tafelrunde, und der Urheber die⸗ 


ſes beruͤhmten Ritterordens. Er tat es, ber den König Ars 
tus mit Rath und That beftändig an die Sand gieng, und ihr 





ſowohl als feine Nitter, in allen Fährlichkeiten fhüßte. Der 


Roman de Merlin wurde zuerft 1489 in zwey Folio Bänden 
gedruckt, und erlebte in der Folge eine Menge von Auflagen, 


dee aber alle ohne Jahrzahl erfhienen. Die Bibliocheque 


univerfelle des Romans fiefert im Monat Julius 1775 einen 


Auszug aus demfelben, den nachher Herr Bibliorhekar Rei⸗ 
hard im erſten Bande feiner Bibliothek der Romane bes, 
nußte, und mit dem Roman du Roi Artus vereinigte, Wir 
vermweifen alle unfere Lefer dahin, die vielleicht von den erften, 
Begebenheiten dieſes in den Ritterbüchern des mittlern Zeitals 


ters fo berühmten Zauberers weitläuftiger unterrichtet ſeyn moͤch⸗ 


ten. Aber Herr Reichard ſowohl als feine Vorgänger, bie 
franzöfiihen Sammler, haben in ihren Auszügen von einer ſeht 
inteteſſanten Situation des Roman de Merlin, nämlich 
von der Liebesgeſchichte diefee Zauberer mit der fhönen Vidi⸗ 
ane, feinen Gebrauch gemacht, aber doch wenigſtens ſolche 
nur obenhin flüchtig beruͤhrt. Wir glauben daher unfern Les 


fern fein Mißveranägen zu verurſachen, indem wir ihnen hier 


dieſe reizende Epiſode war etwas frey behandelt, aber doch ganz. 

uͤberliefern. 

Fur Zeit, da König Ban das Königreich Benoit regierte, ein 
Land, das einen Theil von Klein Brittannien ausmachte, ber 
fand fich dieſer Monarch unter dem Schutz einer großen Zaube⸗ 
G J 2: | sinn, 


334 TV. Merlin und Viviane, — 


rinn, die man gemeinhin die Fee Diane zu nennen pflegte: 
Es war die befte Fee von der Welt, die alle Geheimniſſe ihrer 
Kunft bloß anmwendete, um ehrliche Leute glücklich zu machen, “ 
und nur den Boͤſewichtern fürchterlich war. Tapfre Nitter 
fanden in ihr eine Freundin, die jederzeit bereitwillig war, ihre 
gerechte Unternehmungen zu unterſtuͤtzen. Sie zeigte ihnen die 
Damen und Fräulein an, denen fie Dienfte leiften Fonnten, 
und fobald es ihnen hierinn gegläckt war, ftand fie ihnen auch 
bey, um von ihnen den füffeften Lohn zu erhalten. Ihre Seele 
soar von Natur empfigdfam und zur Zärtlichkeit geſtimmt; one 
daß fie fich ſelbſt Urfachen anzugeben wußte, warum fle diefern 
oder jenem Nitter vorzüglichere Gunſt für andern bewieß, wa⸗ 
zen doc) jederzeit junge und liebenswuͤrdige Vetter ihrer vors 
nehmſten Günftlinge. Det fhöne Dionas, einer der vor⸗ 
nehmſten Barone des Königreichs Benoit, und Here des Ges 
Hölzes von Brogeliand, gehörte zu der Zahl diefer gluͤcklichen 
Eterblihen. Auf einer mit Roſen und Lorbeeren beftreuten 
Bahn führte fie ihn zur Ehre und zum Gluͤck. Durch ihren 
Beyſtand verdiente und erhielt er die Nitterwürde, trug auf ala 
fen Turnieren den Preis davon, gewann Schlachten, tödtete 
Rieſen, reinigte die Erde von Ungeheuern, und bemächtigte fich 
endlich der Schaͤtze verfchiedener Tyrannen, wodurch er fo teich 
ward, daß er ſich in den Stand geſetzt fahe, an dem Ufer eines 
ſchoͤnen Sees ein präcitiges Schloß zu erbauen, Durch den 
Nach und mic Hälfe der Fee machte er aus diefem Schloffe den 
reizendften Aufenthalt, der nur aufhundert Meilen in der Runde 
anzutreffen twar. Von dem nämlihen Schuß unterſtuͤtzt, hei⸗ 
rathete Dionas endlich die Nichte des Herzogs von Brittan⸗ 
nien, und lebte lange Zeit mit ihr auf ſeinem praͤchtigen Schloſſe 
in der zaͤrtlichſten Ehe. Eine Tochter war die einzige Frucht 
derfelben. Die gute Fee Diana war bey ihrer Geburt gegen⸗ 
waͤrtig, trug die größte Sorafalt für die Woͤchnerinn, und bes 
gabte das neugebohrne Kind. mit alten Vortheilen, die nue zu 
dem Gluͤck defjelden und zur Zufriedenheit deſſen Eltern gereis 
Sen konnten, Aber die Natur war bereits den Geſchenken der ’ 

X wohl⸗ 
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wohlthaͤtigen Fee zuvor gekommen, und in kurzen ward er ge⸗ 
wahr, daß die junge Viviane (dies iſt der Name, den man 
‚Dem Kinde beilegte ) die blendendſten Reize und den.lebhafteſten 
Verſtand beſaß. Diana war felbft eine Zeitlang in Verlegens 
Heit, und wußte nicht, was fie fo glücklichen Naturgaben noch 
hinzufuͤgen folte, Nachdem fie ihre Bücher hierüber genau zu 
Rath gezogen Hatte, verfprach fie wieder zu fommen, fobald 
das Kind das fiebente Jahr erreicht Haben würde, und alsdenn 
der jungen Viviane nicht allein alle nur mögliche Vollkommen⸗ 
beiten mitzutheilen, fondern auch, ihr ganzes Leben fo glücklich, 
als es nur in ihren Kräften ſtand, zu machen, Dionas und 
ſeine erlauchte Gemahlinn verließen ſich hierin gänzlicy auf diefe 
weiſe und gute Befchüßerin, die auch zur beſtimmten Zeit ihe 
ort hielt. Bey ihrer Ankunft umarmte fie die Eleine Vivi⸗ 
ane in Gegenwart ihrer Eltern. „Mein Kind, ſagte ſie, ich 
„kann zu den Reizen und der natürlichen Grazie, womit dw 
»ſchon fo überfläßig begabt bift, nichts mehr hinzufügen; alle 
„meine Kunft und die ganze Gewalt: meines Zauberftabs koͤn⸗ 
„nen dich nicht huͤbſcher machen, als du es bereits bift. Alles, 
31008 ich für dich thun konn, {ft diefee: du ſollſt Verftand wie 
„ein Engel haben, eben fo gefchict feyn wie meine ſaͤmmtlichen 
Schweſtern zufammen', deine Eltern follen dir geſchickte Lehr⸗ 
„meiſter und Lehrmeifterinnen in allen Wiffenfchaften und Küns 
„fen Halten, und du follft dir alle nur mögliche Talente eigen 
„machen; du follft Liebhaber Haben; denn waͤre es wohl mögs 
lich ,:daf es dir bey fo vielen Vollkommenheiten, die du befis 
„„tzeſt, daran fehlen könnte? — Doc) das Gluͤck ſowohl als 
„die Ehre eines Frauenzimmers befteht nicht bloß in der Kunſt 
Liebe einzuflößen, fondern vielmehr darinn, denjenigen: zu 
„feſſeln, der allein würdig ift ihr zu gefallen, und der jeden Aus 
„genblick ihres. Lebens ihr gläctich zu machen vermag. Sch 
„verſichre dich alfo, daß dur deveinft den liebenswuͤrdigſten und 
„weifeften der Männer aufs zärtlichfte lieben wirft; twende das 
„her allen Verſtand und all die Geſchicklichkeit, womit du von 
an Natur fo reichlich begabt Bift, dazu ah, um ihn dir uns, 
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terwuͤrfig zu machen, und fey verfichert, daß du alsbenn bald 
„mächtiger und weifer als er felbit feyn wirft. Du wirft alles 
nbefisen, was nur den Ehrgei; und die Wünfche eines Weibes 
„befriedigen kann, und endlich noch eine weit mächtigere Fee 
„werden, als ich felbft Bine. — Der Herr und die Danie 
von Brozeliand ftatteren beyde für eine fo ſchoͤne Gabe, ober 
sielmehr- für fo fchmeichelhafte Hofnungen ihren gemeinfchaftlis 
chen Dank ab, Die kleine Viviane aber, als ein wohlgezog⸗ 
nes Kind fagte: „Ich danke ihnen recht ſehr, liebe Pathe; feyn 
„ſie verſichert, daß ich fie von ganzen Herzen und fo innigft 
liebe, daß ich ſelbſt für jenen Herren, von dem fie mir gefagt 
„haben, nie fo viel Zärtlichfeir als für fie empfinden werbde«, — 
Viviane war erft zwoͤlf Jahre alt, als fle ihre Mutter 
verlobt, und Hatte noch nicht einmal ihre furfzehntes erreiche, 
als fie durch den Tod des Dionas die Herrſchaft über das Sur 
hoͤlze von Brozeliand und das prächtige Schloß am See ers 
Hlele. Sie fühlte, die lebhafteſten Schmerzen bey biefem dops 
peiten Todesfall, und die gute See, die aufrichtig jeden Kums 
mer mit ihr cheilte, eilte zu ihr, um fie zu tröften und fie bey 
all den muͤhſamen Gefhäften,. die gergeinhin, die Folgen einer 
zeichen und wichtigen Erbſchaft zu feyn pflegen, zu unterſtuͤtzen. 
Beynahe ein ganzes Jahr brachte fie bey ihr zu, während dem 
fie alle ihre Angelegenheiten volltommen in Ordnung brachte, 
ähren Verftand und ihr Herz gänzlich ausbildete, und ihre Tas 
lente und Grundſaͤtze vervolltommnete. Nachdem diefes Jahr 
endlich unter diefen Beſchaͤftigungen verfloffen war, machte ſich 
Diane zur Abreife fertig, Meine Tochter, fagte fie zu Vi⸗ 
avianen, es ift der Wille des Himmels, daß ich dich gegen» 
„waͤrtig alleine die Lehren und Gaben, die ich dir mitgerheift 
„habe, benusen laffen fol, Ich werde meine Laufbahn fanft 
„und gluͤcklich endigen, wenn ich in meiner Einſamkeit dereinft 
„hoͤren werde, daß du zu der Gluͤckſeligkeit und zu dem Ruhm, 
„den ich dir vorher verfündige habe, gelangt feyn wirft. — 
Mit diefen Worten beftieg die Fee ihren Wagen, der von Mies 
genden un . ward, und verfhwand, - 
Merli in 


! 
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Merlin, der beruͤhmteſte aller Zauberer, mar damals 
den auf feiner Ruͤckreiſe von.dem Hofe des großen König Ave 
tus, für den er jederzeit die zärtlichfte Meigung trug, und ihm 
auch in der That die weſentlichſten Dienſte geleiſtet hatte. Ei⸗ 
nige Tage nach der Abreiſe der Fee kam er queer durch das 
Gehölze von Brozeliand. Die Schoͤnheit und das friſche 
Anſehn deffelben bezauberte ihn. — Als er aber bey dem Ufer deg 


Sees angelangt war, fiel ihm das Schloß in die Augen, deſſen 


Pracht ſowohl als die Klarheit des Waflers ihm ganz auffer fich 


festen. Er entſchlot ſich bier in etwas auszuruben, ſtreckte fi 
ins Gras, und fiel für Müdigkeit in kurzer Zeit in tiefen Schlaf, 


aus dem er aber bald wieder durch ein Geräufch aufgeweckt wurde, 
das Viviane, die mit einem zahlreichen Gefolge von Hoffraͤu⸗ 
lein und Bebienten ſpatzieren gieng, verurſachte. Merlin öfe 
nete kaum die Augen, als er von der Schönheit der jungen Das 
me vom See (dies war der Name, den man Vivianen ins, 
gemein beylegte) aͤußerſt gerührt wurde, fo wie auch fein guter 
Anftand und feine vortheilhafte Figur nicht weniger Eindruck auf 
die Dame machten. - Der Zauberer, in defien Macht es ftand, 
alle nur mögliche Seftalten, fo angenehm oder ſchrecklich er nug 
wollte, anzunehmen, hatte für gut gefunden diesmal unter fels 


ner wahren Geſtalt zu reifen, die auch in der That mehr Ge⸗ 


fallen ale Mißfalen einzuflögen gemachte war. Er war ziem⸗ 
lic) jung, und ſchien es dur eine Wirkung feiner Kunft nur 
noch mehr zu feyn. Die Züge feines Geſichts waren edel und 
ſchoͤn, feine Phyſionomie laͤchelnd und geiftteih, fein Wudhg 
zierlich amd ſchlank, fein Betragen wohlanftändig und ehrbar, 
aber auch zu gleicher Zeit frey und ungezwungen, Nachdem er 
das Fraͤulein auf eine ehrerbietige Art gegruͤßt hatte, entſchul⸗ 
digte er ſich, daß er ſo frey geweſen auf ihren Grund und Boden 
auszuruhen, ohne vorher die Erlaubniß dazu von ihr erbeten Zu 
Haben, wobey er zugleich die Müdigkeit und die Beſchwerlich⸗ 
Zeiten einer langen Reife vorfhügte, die ihn aud wider feinen 
Willen zum Schlaf gezwungen hätten. „Edler Fremder, aut⸗ 
venge Viviane, Gott ſegne und behuͤte euch vor allen Ue⸗ 
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„bein, Sch mwillige gerne ein, daß mein Haus einem jeben 
„rechtſchafnen biedern Neifenden zum Aufenthalt diene, Ihr 
„duͤrft mir alfo nur folgen, ich mwerbealles anwenden, um euch 
in demfelben Ruhe und Erquiffung zu verfchaffen. — Mers 
lin ließ ſich nicht lange bitten diefe hoͤfllche Einladung anzunehs 
men, er machte eine tiefe Verbeugung, und folgte der:Dame, 
die er unterwegens beftändig mit einer zärtlichen aber auch eben 
fo ehrfurchtsvollen Miene betrachtete. Viviane befahl ihrem - 
Seneſchal, für den fremden Saft zu forgen, und dieſer zeigte 
ihm fogleich eine bequeme Wohnungin einem Flügel des Schloſ⸗ 
fes an, der. von den Wohnzimmern der Dame ziemlich weit ents 
fernt war, Sobald der Abend heran kam, wurde er eingelas 
den, das Abendeffen mie ihr, ihren Sefellfchaftsfräulein und 
dem alten Senefchal einzunehmen. , Während diefer Mahlzeit, 
bey der aller Leberfluß Herrfchte, verwandte Merlin kein Ange 
von der ſchoͤnen Dame des Schloſſes; jemehr er fie betrachtete, 
je verliehter ward er; nur der Gedanke, ber plöglich bey ihm 
aufftieg, daß es fehimpflich für ihn waͤre, feine Vernunft der 
Schönheit einer Dame aufzuopſern, hielt ihn noch diesmal von - 
feinem Falle zuruͤck. 
Nach dem Eſſen machten Viviane und ihre Geſpielin⸗ 
nen ein Vokal: und Sufteumentaf-s Konzert, und baten ihrem 
Gaſt Theil an demfelben zu nehmen, und feine mufifalifchen Eis 
genſchaften mit den ihrigen zu vereinigen. Merlin leugnete 
zwar nicht, daß er ſich an dem Hoſe des großen Königs Artus 
auf diefe Kunft gelege Habe, aber er geftand auch zu gleicher 
Zeit, daß er für diefen Abend der Ruhe bedärfte, wobey er hin⸗ 
zuſetzte, daß wenn man ihm erlauben wollte, noch einige Tage 
an Vivianens Hof zuzubtingen, er ale Mühe anwenden wärs 
de, alles, was von ihm abhinge, zu ihrer Beluftigung beyzutra⸗ 
gen. Er erhielt zur Antwort, daß, da ſowohl dei verſtorbne 
Dionas als auch der König Ban Ritter von der runden Tafel 
geweſen wären, man fich auch jederzeit befliſſen Hätte für allen 
andern, die Ritterivom Hofe des König Artus, an dem Hofe. 
yon — wohl aufzunehmen. Merlin blieb alſo, und 
mit 
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mit jedem Tage entdeckte er in Vivianen, und fie in * im⸗ 
mer mehr und mehr Reize und Vollklommenheiten. Raum 
waren drey Tage verſtrichen, als Merlin ſchon, um die Dame 
vom See defto beffer auf die Entdekkung feiner Liebe vorzuberei⸗ 
ten, ihr geftand, wer er fey. Die Schöne war zwar anfaͤng⸗ 
lich fehr erfchroffen, da fie einen fo fürdhterlichen Zauberer zu 
ihren Füßen erblickte, fie faßte ſich aber bald wieder, indem fie 
ſich der Vorherfagung der guten Fee Diana erinnerte, undnun 
keinen Augenblick zweifelte, daß fie den Weifen, der dereinft 
ihr Stück machen follte, gefunden hätte; zugleich vergaß fie aber 
auch nicht allen ihren Berftand und ihre ganze Geſchicklichkeit 
anzuwenden, um biefe Eroberung zu nutzen. Sie fieng, das 
mit an, daß ſie Merlinen erklärte, daß fie fich nie entfchließen 
würde, einen Menfchen zu lieben, der mächtiger als fie wäre; 
daß Ihe ihre Pathe von der Macht und Gewalt der Zauberer 
ſehr vieles erzähle Habe; daß fie Hieraus gelerne Hätte, daß 
nichts in der Welt fo gefährlich noie diefe Leute wären, die alle _ 
Mittel zur Verführung in Händen hätten, und andie man, wenn _ 
fie dereinft Verrächer, oder treuloß würden, fich nicht einmal 
rächen könnte. „Schoͤnſte und Edelfte ihres Sefchlechts , rief 
„Merlin aus, wie iſt es moͤglich, dag fie glauben können, daß 
„jemals Arglift und Betrug fi in mein Herz einniften werde? 
„Nie Hab ich. mir der Wunder meiner Kunft bedient, als um 
„guten Menfchen zu helfen und die Boshaften zu beftrafen; um 
„Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, und alles Unrecht wies : 
„der gut zu machen. Ich bin daher bereit, alle meine Kunſt 
„einzig und allein ihrem Dienfte zu weihen, "und meine Perfon 
‚»foll_von nun an ihnen weit unterwuͤrfiger feyn, als esdie Däs 
„‚monen und Genien meinem Zauberftabe feyn müffen‘“. — 
Da aber Viviane all diefer Betheuerungen ohngeachtet noch 
: immer furchtſam und zuruͤckhaltend zu ſeyn ſchien, fo bat ſich uns, 
fer Zauberer die Erlaubniß von ihr aus, waͤhrend dem Zeitraum - 
von einem Jahre, Ihr auf eine angenehme Are, die glänzend 
ſten Beweife von feiner Macht und ſeiner BEN geben a 
därfen, 
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AInn kurjer Zeit erhielt das Schloß von Brogeliand eine 
noch weit glänzendere Seftalt. Alle nur mögliche Arten von 
Blumen erfüllten die Luft mit ihren Wohlgeruͤchen, und hin 
und wieder erblickte man die fchönften Boſquets von Mirthen, 
Jasmin und Waldlilien. In dem See ſpielten goldne Fiſche, 
die mit den glaͤnenbſten Farben geſprengt zu. ſeyn ſchienen. 
Schwaͤne von der blendendſten Weiße ſchwammen auf den Sil, 
berfluthen daher; fie waren ſaͤmmtlich mit himmelblauen Hals—⸗ 
baͤndern geziert, auf denen man die Worte; Ich gehöre der 
anbetungswuͤrdigen Viviane, mit kleinen Diamanten und 
Smaragden andpetendt erblickte, | 


Mit — Worte, das — ſowohl ale das innere des 
Schloſſes war auf die angenehmſte Weiſe von der Welt vers 
ziert. Ueberall ward man Säulen und Pfeiler von der Eorin; 
thiſchen Ordnung gewahrt, die von einem mit der vortrefflich⸗ 
ſten Bildhauerarbeit verzierten Fußgeſtelle unterſtuͤtzt waren, 
Alles dieſes war himmelblau mit Gold, und der Grund der 
mehreſten Moͤblen roſenfarbe, mit den zierlichſten Borten ber 
ſetzt. Die Raſen, Blumenbeete und Gebuͤſche des Gartens 
waren immer eins auf eine andre Manier als das andre, und 
ſaͤmmtlich nach den Gebraͤuchen verſchiedner der entlegendſten 
Länder angelegt, Durch eine lange Reihe grüner Bogenlau⸗ 
ben und bedeckter Alleen gelangte man zu einem Luftgebäube, 
das noch weit prächtiger und reizender ale alles übrige war, und 
über defien Hauptthor man nachftehende Worte las: dies iſt 
der Aufenthalt der Freude und des Glücks, Hier war es, 
wo Merlin feiner Dame zum Vergnügen die prächtigften Feſte 
veranftaltete, die beftändig mie einander abwechfelten.. Bald 
waren es Thurniere, worinn Merlin beftändig den Preis das 
von trug, der dadurch, daf er ihn von den Händen feiner Ge⸗ 
liebten empfieng, Ihm weir [häßbarer als wegen feines innern 
Werthes war; Bald aber tragifche, komiſche und lyriſche Schau⸗ 
foiele, die wieder mit Konzerten und reizenden Balletten abs 
— die auf — m einen Schlag feineg 
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:gen Zauberſtabes hervorgebrachten Theatern. gegeben wurden. 
ehe als ſechs Monate verfcheuchte Merlin auf dieſe Weiſe 
alle Langeweile von ſeiner Gebieterin.- Wiviane ihrer Brite 


geſtand mit Anftand und Befcheldenheit, wie viele Verbindliche | | 


keiten fie ihm für alle feine - Mühe und Sorgfalt ſchuldig wäre; 
‚aber ohne daß fie ihm die geringfte Freyheit erlaubte, die ihrer 
Ehre, Unſchulb, und zaͤrtlichen Denkungsart haͤtte nachtheilig 
ſeyn koͤnnen. Immer dankte fie ihm mit einer Grazie, die 


nicht verfuͤhreriſcher ſeyn konnte, aber jedesmal, da er in fie _ | 


‚drang, alle feine Arbeit und. Liebe zu belohnen, wies ſie ihn 
‘auch mit einem Stolz ab, der fähig genug war, den kuͤhnſten 
Sterblichen und felbft den frechften Zauberer abzuſchrekken. Vet⸗ 
gebens fangen feine in Troubadours und Minnefänger verklei⸗ 
dete Senien die zärtlichften Lieder, worinn die Glut, die ihn ver⸗ 
gzehrte, auf das lebhafteſte dargeſtellt war. Alles umſonſt! Wi- 
viane betheuerte ſtets, daß ſie nie eine Mannsperſon lieben 
wuͤrde, die maͤchtiger als fie ſelbſt wäre. Um ihn aber doch 
nicht gänzlich abzuſchrekken, blickte fie zuweilen, halb zufrieden 
und Halb erftaunt anf alle die Wunder herab, die er zu ihrer 
Beluftigung erfunden hatte, und fragte ihn oft mit einem ‚bes 
- »zaubernden Lächeln, das ihn immer fefter au fie 309, wie es 

"möglich waͤre, daß er fo viele eben fo angenehme als teizende 


Blendwerke hervorbringen könnte, und was für Mittel er hiezu 


„brauchte? Merlin war viel zu. verliebt um ihr den geringften 
ihrer Wünfche abzufchlagen; er theilte ihr alfo einige feiner Ge⸗ 
heimniſſe mie, ließ fie in feinem Zauberbuche Iefen, defien Kas 
raktere er ihr erklärte, und lehrte Ihr zugleich gewiſſe Beſchwoͤ⸗ 
zungen und geheime Worte, die Wiviane auf eine bewunde⸗ 
:zungsmwürdige Weife ihrem Gedaͤchtniſſe einprägte, und. er 
u. wenn fie allein war, woiderholte, 


Mach Verlauf dieſer ſechs Monate erhielt Merlin von 
feinen Geiſtern bie Nachricht, daß der König Artus feiner 
Hälfe und. Rathſchlaͤge aͤußerſt bedürftig wäre; er entſchloß ſich 
‚daher ohevxriauq nach Logres, wo dieſer Monarch ſeinen 
Ko 


Hof hielte, zu eilen. Er machte Vivianen fogleich diefen 
Eutfchluß bekannt, die fi num bereits mehr, als fie es felbft 
fi! zu geftehn getraute, am ihn gefeflele fühlte, Und kann 
wohl etivas angenehmers ſeyn, als einen unfern Befehlen jeder, 
zeit gehorfamen Zauberer zu beſitzen, ber ung nicht allein in ale 
lem gehorcht, fondern auch fogar unfern Eleinften Wuͤnſchen zus 
vor koͤmmt? — ° Es war alfo ſehr natürlich, daß ihr feine 
Adreife, die er iht vortrug, eben miche behaglich ſeyn Fonnte. 
She weifer Liebhaber ward bald dies Mißvergnuͤgen, das zu 
verſtekken nicht in ihrer Gewalt land, gewahr, und fand -fich. 
fm Grunde feines Herzens nicht wenig gefchmeihelt. Zu feis 
ner Entſchuldigung führte er ſeine alten Verbindungen mit dem 
König Artus an, und gab ihr zu verſtehen, daß auch die glüs - 
bendfte Liebe manchmal der Freundſchaft Opfer zu bringen vers 
bunden wäre. Endlich reifte er in der That ab, nachdem er 
noch zuvor feinen Geiftern Befehle ertheilt hatte ,- alles anzu⸗ 
wenden, was ſeine Geliebte nur auf irgend eine Weifezerftreuen 
und beluftigen Eönnte. Aber Biviane die fhon ein wenig von 
der Zauberfunft verſtand, bediente ſich derſelben, um den Eis 
fer diefer bereitwilligen Geiſter nicht zum Ausbruch kommen zu 
laßen, und brachte die ganze Zeit über, die Merlin in Groß⸗ 

Brittamnien bey feinem Freund Artus zubrachte, oder doch 
wenigſtens in Angelegenheiten diefes Monarchen befchäftigt war, 
in Einfamfelt zu. _ Seine. Abwefenheit dauerte ziemlich länge, 
ohngeachtet er nichts fo. eifrig wuͤnſchte, als ſolche zu verkürzen. ° 
‚Während diefer Zeit ftattete die Fee Diane einen Beſuch bey 
ihrer reijenden Pathe ab, und beftärkte fie Immer mehr und » 
mehr in ihrem bereits gefaßten Vorſatz, alle ihre Geſchicklich⸗ 
£eit anzumenden,, um ihren geliebten Zauberer ſich gänzlich iu 
unterwerfen. 

Merlin kehrte verllebter als jemals zu Vivianens Süßen 
zuruͤck. Er gab neue Feſte, die noch weit. glängender und abs 
wechfelnber als die vorigen waren, und-auf diefe Weife ver⸗ 
ſtrich das ihm vorgefchriebne Probejahr. Aber die: Dame vom 
m hatte feine Gefaͤlligkeit zur Gnuͤge genutzt, um alle ſeine 

‚Geheime 
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Geheimniſſe von ihm auszuloften, und fand ſich daher maͤchtig 
genug, um ihm dasjenige, fo fte ihm noch nicht zugeſtehn wollte, 
zu verweigern. Inter andern Geheimnifjen hatte fie auch die. 
Kunſt gelernt einen Menfchen eine Zeitlang einzufcpläfern, und 
ihn, fo lange fie wollte, in diefen Zuftand erhalten zu. können, 
Als nun Merlins Probezeit verſtrichen war, und er feinen 
verſprochnen Lohn verlangte, und Viviane doch nicht aufhoͤrte 
ihn mit vergeblihen Hoffnungen zu ſchmeicheln, wobey fie doch 
nur bloß zur Abſicht Harte, fein Gluͤck aufzufchieben, fo ward 
er einsmals dringender als jemals, Die kluge und befcheidne 
Tochter des Dionas fäumte nun keinen Augenblick länger fi: . 
feiner eignen Waffen gegen ihn zu bedienen. Sie wußte ihn 


naͤmlich Immer zur rechten Zeit auf eine ſolche Art einzufchläfern,, 


daß er Dadurch gezwungen wurde von ihrer Verfolgung abzulaßen. 
Da er indeffen an nichts weniger gedachte, als daß irgend eine 
Zauberey, in der er ein-fo großer Meitter mar, fich in diefe 
Vorfälle mifchen könnte, fo faßte er fih in Geduld, und übers 
ließ fich endlich‘ gänzlich der Gewalt feiner geliebten Schälerinn: 
auch wurde es Vivianen um fo leichter ihm zu beträgen, da ſie, 
es ſey num aus Güte oder Schalkhaftigkeie, ihn im Traum alle 
Nächte durch ein eingebilderes Vergnügen für die Strenge, wo⸗ 


- mit fie ihn wachend behandelte, ſchadlos zu halten fuchte, — 


Der gute Merlin, war jedesmal, wenn er erwachte, fo zuſrie⸗ 
den und ſo erfenntlich, daß er nicht genugfam: für alle ihre Güte 


zu danfen wußte. Endlich verhehlte ihr.die Dame nicht länger, - - 


daß fie durchaus wiſſen wollte, auf was für eine Welfe man eis 
nen Dann (fo gefchicht er auch immer feyn möchte) durch eine 
Dezauberung in einen gewifjen Raum einfchlieffen könne, ohne 
daß erjemals fähig wäre diefen-Zauber zu löfen und den Ort fei« 
nes Sefängnifjes zu verlaffen. Man kann leicht fchlleffen, daß 


‘eine Frage dieſer Art den meifeften aller Zauberer genugſam 


beunrubigen mußte; erfühlte fogar anfänglich, von was für wich, 
tigen Folgen die Beantwortung derfelben begleitet feyn, könnte; 
aber die Liebe fiegte bald uber alle Vorficht und Weisheit. ‚Freund 
„meiner Seele“, fagte Viviane mit dem zärtlichften Worten 

| und 
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und freundlichſten Geberden zu ihm | „bu mußt mir es leh⸗ 


„een, wie ic einen Menfchen einfchließen und einfperren kann, 


„ohne daß ich weder Mauern noch Thuͤrme oder Feſſeln gebraus 


‚sen darf, und daß er doc) niemals wider meinen Willen dies 


„fer Gefangenſchaft zu entrinnen vermag“, — Bey. diefen 
Worten merkte Merlin ihr ganzes Vorhaben; er fchürtelte den 
Kopf und antwortete ihr fenfjend: „Ich fehe nur zu deutlich mein: 

„Fräulein, daß fie mic, meiner Freyheit berauben wollen, aber. 
‚sich liebe fie fo ſehr, daß ich auch wider meinen Willen ihren 
„Wünfchen gehorhen muß“. Viviane ſchlang ihren Arm ums 


feinen Hals. „Du weift es ja Merlin, fagte ſie zu ihm, wie 


„ehr ich dich Tiebe, und daß ich an nichts anders denken, nichts 
„wuͤnſchen fann, als did. Außer bir kenne ich weder Freude 
„noch Wohl; und da du fiehft, wie fehr ich dich liebe, und daß 
„sich nicht von dir laßen kann, fo ift auch nichts billiger, als daß 
„du eben fo fehr mich lieben, und eben fo wu von mie laßen 
„wirſt.“ 

Merlin, ſo weiſe er auch immer war, konnte doch nicht 
ſo vielen Beweiſen von Zaͤrtlichkeit widerſtehn; er lehrte dem⸗ 
nach ſeiner Schönen das letzte Geheimniß feiner Kunſt. Vin | 


viane nahm fich wohl in acht, ihm merken zu laßen, daß fie ſo⸗ 


bald davon Gebrauch machen wollte, als fie wirtlich that, Die 
folgende Nacht fehläferte fie ihn auf eben diefe Weife ein, wie 
fie es in allen vorhergehenden gethan hatte, und befolgte waͤh⸗ 
vend dem er fchlief, auf das genauefte alles, was fie in dem 
Zauberbuche gelefen hatte, fo daf fie, ehe Merlin ertvachte, be⸗ 


reits alle Gegenden rund um den Schloſſe dergeftalt bezaubert 


hatte, dafi weder ein Menfch noch irgend ein lebendiges Thier 
ohne ihre Erlaubniß folche verlaßen Fonnte; zu diefem Endzweck 
hatte fie das Luſtgehoͤlze und den Garten mit einer ſchoͤnen und 
eben fo undurchdringlichen Weißdornhekke umgeben. Kein ler 
bendes Gefchöpfe, und wenn es ſich auch noch fo hoch in der’ Luft 
au erheben vermochte, Eonnte ficy feinen Weg über diefelbe her: 
aus bahnen ; eben fo wenig möglich war es, ſolche von unten 
zu durchdringen, wenn man gleich auch das Eingeweide der 

Erde 
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Erde zu durchgraben verfuchte. Viviane, die diefen Verſuch 
gemacht hatte, ohne felbft daran zu glauben, ward zuerft vor 
der erflaunlichen Wirkung diefer Bezauberung durch die Voͤgel 
vergewiſſert, die fich in ihrem Park anfhielten, und die wenn 
fie auf die benachbarten Felder fliegen wollten, von einer uns 
fihtbaren Gewalt zurädgchalten wurden ; ein gleiches Schicke 
fal hatten auch die in dem See des Schlofies befindlichen Fiſche. 
Viviane nahm fih wohl in Act, ihrem Geliebten ein Ges 
ftändniß von dem, was fie gethanhatte, abzulegen; fie erklärte 
ihm aber gleich des folgenden Morgens, daß da fie nun volls 
fommen Urſache hätte mit den Beweiſen, die er: ihr von feiner 
Zuneigung und Dienfteifer gegeben, zufrieden zu feyn, fie auch 
bereit wäre, ihm durch ihre Hand gluͤcklich zu machen. Sie 
ſchwur ihm ewige Treue, und die ihnen unterworfenen Geifter 
wurden nun nnverzäglich zur Fee Diana abgeſchickt, um file 
nad) dem Schloße vom See einzuladen.« Die Fee erfchien im 
kurzer Zeit, und ward mit aller der Achtung empfangen, die 
eine fo großmäthige Bekchüßerin verdiente, die nun die ganze - 
Familie der ſchoͤnen Braut vertreten ſollte. Sie war ein Zeuge 
all der heiligen und unverbrüchlichen Schwüre, fo die beyden 
Liebenden einander gegenfeitig ablegten, ſich ewig treu zu biels 
Ben. Aus allem dem, was wir bisher gefagt haben, wird man 
leicht ſchlieſſen Eönnen,, daß es nie eine Hochzeitsfeyer gegeben 
Haben müffe, die glänzgender und prächtiger gewefen wäre, als ı 
die ihrige. Merlin erfchöpftedaben beynahe feine ganze Kunſt, 
und vereinigte hiemit noch all ſeinen Verſtand, Talente und 
Geſchmack, womit er fo reichlich begabt war. Viviane dachte 
ihrer Seits gleichfalls auf neue Fefte, die er gar nicht vers ' 
muthet hatte, und bewieß hiedurch, daß fie fich feiner Unterwel⸗ 
fungen mehr zu Nuße gemacht hatte, als er es in der That 
glaubte. Nun fiel die Defke gänzlich von feinen Augen, und 
er ward, obgleich zu ſpaͤt gewahr, daß er fie nicht allein zur 
Weherrfcherinn feines Herzens, fondern auch feines ganzen 
Schickſals gemacht Hatte! dag er nun keine Vorzuͤge mehr über 
fie befäße, und er nun weiter zw michts, als unter der 
; | ‚ Anzahl 
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Anzahl der ſterblichen Sklaven der Schönpeit gerechnet werden. 
könnte. 


Es war erft — Zelt nach der Abreiſe der guten Fee 
Diana und nachdem die beyden Ehegatten ſchon geraume Zeit 
alle Süffigkeiten der ehelichen Gluͤckſeligkeit genoſſen hatten, ats 
Merlin endlich die Unmoͤglichkeit gewahr wurde, ſich auch nur 
auf wenige RN der Herrſchaft feiner Semaplin zu ent⸗ 
ziehen. 


Der Koͤnig Artus befand ſich von neuem in der BER 
gendften Nord. Beine alten Feinde die Roͤmer hatten ſich 
mit dem König Claudius zu feinem Untergange verbunden. 
Zwar hatte er diefen leßtern bereits einmal durch die Huͤlfe und 
den Rath Merling und die Tapferkeit feiner Ritterfchaft übers 
wundern, aber diefer König war demohngeachtet abermals von 
den Sefnen (Sachſen) einer nordiſchen Voͤlkerſchaft unters 
flüge, im Felde erfchienen,, ‚und Artus fahe fih daher genoͤ⸗ 
thigt zwey befondre Heere zur Vertheidigung ſeines Reichs auf 
den Beinen zu halten, Was ihn aber noch weit mehr als afs 
les diefes beunrubigte, waren einige argwähnifche Gedanken, von 
deren Grund er überzeugt zu feyn glaubte, nämlich, daß einige 
feiner Unterthanen verrätherifche Anfchläge gegen ihn Im verbors 
genen ſchmiedeten. Zur Entdeffung diefer heimlichen Verräs 
therey bedurfte er alfo nun mehr als jemals der Weisheitkund 
Kunft Merlins, feines alten Freundes. Der Aufenthalt des 
Zanberers war ihm ziwar unbekannt; da er aber verfichert war, 
daß ſich an feinem Hofe beftändig eine Menge der unſichtbaren 
Diener feines Freundes aufhielten, fo zweifelte er feinen Aus 
genblick, daß diefeihrem Herrn von der Noth, worinn er ſich bes 
fände, benachrichtigen wuͤrden, ſobald er ſolche nur öffentlich bes 
kannt machte. Er that es, und Merlin erhielt auch in der 
That fogleich Nachricht davon. Der Weife ward nun, obgleich 
zu fpät, gewahrt, daß er die Sorge für das Intereſſe feines beften 
Freundes zu lange aus den Augen verloren hatte. Er ent⸗ 
ſchloß ſich alfo eine abermalige Reife nach Logres zu thun, wozu 

er 


* 


* 
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er » Vivianen vorzubereiten ſuchte. Erüberhäufte fie daher mit 
den zärtlichften Liebkoſungen, wodurch er Ihr ihre Einwilligung 
abjufoften und fie defto leichter zu hemegen glaubte, feine Abs 
reife zu ertragen. Die Dame vom See fchien ihm nur ſchwache 
Gründe entgegen zu feßen, und endlich ertheilte fie ihm gar ihte 
Einwilligung. Als aber Merlin ſich ihrer Güte zu nutz mas 
Ken wollte, fo fahe er mit Erfiaunen,, daß es ihm unındglich 
war, biefem bezauberten Aufenthalt zu entfommen, Umſonſt 
verfuchte er Durch die Luft Über die Weißdornhekke zu entfliehen; 


umfonft nahm er alle nur mögliche Seftalten an; es blieb ihm - 


immer unmöglich feinen Zweck zu erreihen. Won biefer Uns 
‚möglichkeit endlich volltommen überzeugt, warf er fih mit Thräs 
nen in den Augen zu den Füßen feiner angebeteten Gemahlin, und 


bat fie auf das flehentlichfte den Zauber zu Iöfen. Aber Win. 


viane, ohne auf fein Bitten zu hören, uͤberhaͤufte ihn mit ben 
zärtlichften Liebfofungen und Schmeicheleyen,, fo daß er in kur⸗ 
ger Zeit in ihren Armen feinen Freund Artus, die Genoſſen 
ber Tafelrunde, die Welt, und alles vergaß. — 


Indeſſen Haste Artus beftändig, aber vergeblich, auf 


Merlins Ankunft gehoft, und feine Unruhe ward von Tag zu 
Tag immer lebhaften Er entſchloß ſich endlich diejenigen von 
feinen Rittern, auf die er das mehrefte Vertrauen feßte, abzus 


ſchikken, um diefen Zauberer überall aufjufuhen. eine 


Mahl fiel auf den braven Yivier und den weifen Gawin, bie 
- beide fehr verfchledne Wege nahmen, und fi an Derter bega⸗ 
ben, die Merlin fonft gewöhnlich zu befuchen pfleate. Der 
erfieducchteifte den Arbennerwald, der Gallien von Deutfc)- 
fand trennre, und der andre’ begab ſich in das Gehölze von 
Brozeliand. Gamin hatte bereits einen großen Theil defs 
felben durchſtrichen, als er endlich bey ber Weisdornhekke an⸗ 


\ Sam, die den Park, den See und das Schloß der Viviane 


umgab. Vergebens bemühte er ſich zu verfchiednen malen, ſich 


einen Weg durch diefelbe zu bahnen; er fand fie aller Orten 


gleich undurchdringlich; ſo daß er ſich endlich ganz ermuͤdet, ges 
Bis. u. Voͤlkerk. IX. >17.) aörhiget 
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nöthiget fahe, von ſeinem Roß abzufiben, und auf den grünen 
Mafen, unter dem Schatten der nämlichen Hefte, Ruhe für 
' feine abgematteten Slieder gu fuchen. Aber kaum - fchloffen ſich 
feine Augen dem wohlthaͤtigen Schlummer, als er ſich zu feis 
nem größten Erftaunen von einer ihm bekannt ſcheinenden 
Stimme beym Namen rufen hörte. „Gamwin, Gawin, fagte 
„ölefe Stimme, der, den du ſuchſt, üft nahe bey dir, aber alle 
“ „deine Anftrengung.um mit Gewalt zu ihm zu kommen tft ver. 
„geblich“ — „Himmel was hör ih, rief Gawin aus, ins 
„den er aufiprang; iſt diefes nicht Metlins Stimme? — 9 
„mein Theurer, weiſer Freund, wenn du kein bloffer Schatten biſt, 
„ſondern noch unter den lebenden herumwandelſt, warum verftedit 
„du dic) vor mir? warum zeigft du. dich nicht unter deiner nas 
„türlichen Geſtalt dem treueften unter Artus Rittern. Diefer 
„edle König ruft dich; er hat deines Schußes vonnöthen. — 
„Eile dich mit feiner Rittetſchaft zu vereinigen, und mit ihm 
„und uns an jener Rundentafel Platz zu nehmen, deren weis, 
„heitsvolle Geſetze wir allein dir ſchuldig finde, — „Adi 
' ‚antwortete Merlins Stimme, glaube mir, mein lieber Ga: 
„rein, id) bin noch immer der nämliche; aber eine höhere 


„Macht als die meinige Hält mich Hier zuruͤck; ich kann ih 


„eben fo wenig fehen und dir felgen, als du zu mir kommen 
„eanft“, — Wie, rief Gawin aus, ifi es möglich, daß es 


| „irgend einen Zauberer gebe, der mächtiger als du wire? — 


„Aber fey es audy immerhin, wir Ritter find ja gewohnt alle 
„Hinderniſſe zu befiegen, die uns Zauberey in den Weg zu ler 
„gen vermag. Sogleich will ich auf mein gutes Roß Gringe⸗ 
„tet eigen, und mit eingelegter Lanze, den Degen in der 
„Kauft, diefe Vormauer durchdringen. Moͤgen doch immer 
„Ungeheuer und Rieſen aus derfelben hervorfommen, ich wil 
„fie befämpfen und mir mitten durch .fie freye Bahn machen, 
— Mein, mein Theuerfter, fiel ihm Merlin in die Rede, 
„du hofft umfonft mich zu beſreyen und mit zu nehmen. Als 
„tes, was ich dir verfprechen kann, iſt dieſes: ich will die maͤch⸗ 


„tige See, die mich hier in ihrer Gefangenſchaft Hast, aufe 
„flehent ⸗ 
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— „fleßentlichfte Bitten, mit entweder zu erlauben, meinem freund 


„Artus zu Hülfe zu eilen, oder doc) wenigſtens zujngeben, daß 
sich ‚mit dir über feine Angelegenheiten mich: befprechen darf. 
„Ich bitte dich daher, mein befter Gawin dich morgen um, 
„dieſe naͤmliche Stunde hier. einzufinden“, — Der Bitter - 
„verſprach es und erfülte fein Wort aufs genauefte. Er brachte. 


„die Macht in einer Bauerhärte zu, deren Einwohner ihm ers. 


„zählten, ‚daß die Weißdornhekke, die er gefehen hätte, die Laͤn⸗ 
dereyen und das prächtige Schloß der Dame vom See ums 
ſchließe, und dag ſchon feit.einigen Monaten der Zugang zu dies 
fen Gegenden jedem lebendigen Geſchoͤpfe verfagt fey. 


Merlin fäumte aleihfalls nicht feiner Dame von der nas . 


hen Gegenwart feines Freundes, des Nitter Gawin, zu uns 


terrichten, und auf das lebhafteſte in ſie zu dringen, ihm die 
Erlaubniß zu ertheilen, dem Großbrittanniſchen Reiche zu Huͤlfe 


zu eilen. Aber die. Dame vom See wußte nur zu gut, daß 


fie Gefahr liefe ihren Freund auf immer zu verlieren, wenn fie 


ihm einmahl die Erlaubniß, ſich von ihe zu entfernen ertheilen 


follte; alles, was er alfo von ihr verlangen fonnte, beftand bloß 
in dem Berfprechen, daß es dem Ritter erlaubt feyn ſollte, ihn 
zu en und fi mit ihm zu unterreden. 


Als Gawin ſich des andern Tages um die beflimmee 
Zeit * der Hekke einſand, oͤfnete ſich ſolche ſogleich, und er 
erblickte am Ende einer breiten aber ziemlich kurzen Allee von 
Mirthen und Lorbeerbaͤumen, eine glaͤnzende Grotte, die aus 
den reichſten Metallen und den koſtbarſten Steinen zuſammen 
geſetzt war. Am Eingang dieſer Grotte ſtand Merlin in einer 


himmelblauen, mit goldnen Sternen, Perlen und Diamanten 


beſetzten Kleidung; am Eingang der Allee aber befand ſich Vi⸗ 
viane gleichfalls prächtig gefleider, am meiften aber von Ihren 
eignen natuͤtlichen Schönheiten gefhmäct. Als fie den Ritter 
vom Kopf bis zum Fuß geharnifcht, zu Pferde, und mit einges 
vu Lanze und ‚entblößten Schwerd erblickte, rief fie ihm ſo⸗ 

5hh 2 gleich 
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ı gleich entgegen. „Hert Ritter, wozu dieſer ganze Exlegräfche 


Aufzug, an einem Orte, wo man euch nichts zu Leibe thun soll, 
„und ihr gleichfalls mit allen euern Waffen niemand- fchaden 


„koͤnnt! Als Ritter vom Hofe des Koͤnige Artus war mein 


„Vater euer Waffengefährte; Merlin if der Freund eures Kde 
„nigs, und daher feld ihr ſowohl als Artus mir immer theuer. 
„Tretet alfo in diefe Grotte, beſprecht euch mit eurem Freund 
„Merlin über die Angelegenheiten eines Hofes, den er fo ſehr 
„ſchaͤtzt; empfangt feine Vorſchriften und nuget feinen Rath; 
„aber hütet euch ja, jemals daran zu denken, mir meinen Ge 
„mahl zu entführen“. Gawin gehorchte diefer Einladung, er 


‚ trat in die Grotte, und brachteden ganzen Tag mit feinem Freund 
- Merlin in Berathſchlagungen zu. Viviane unterbrach ihre 


Unterredung nur ein einzigesmal, und zwar durch eine vors 
treffliche Mahlzeit, die fie hatte anrichten laßen. Während bies 
fer Zeit fraß Gringelet den Löftlichiten Haber, den nad) Pferdes 
Gedenken, jemalsein Roßgeftefien hatte. Branor der braune, - 
Gaming treuer Knappe, ward von Vivianens unfichtbaren 
Bedienten, bis auf den oberften Rand der Weisdornhekke 96 
führt, von mo er alle Schönheiten des Parks berrachten, und‘ 
bie Bauart des Schloffes ſowohl, als auch die vornehmften bey 
bemfelben befindlichen Pavillons in Augenfchein nehmen konnte. 


Won Zeit zu Zeit traftirte man ihn mit einigen. Flaſchen Wein, 


der ein Goͤttertrank genannt zu werden verdiente, wenn er ihn 
nicht aus den Händen der Dämonen empfangen bätte, aber 
‚diefe Dämonen waren nichts weniger als ſchrecklich, fondern 
gute wohlchätige Geiſter, die fich eifrigft bemuͤhten, ihm auf 
‚ine angenehme Weife die Zeit zu vertreiben. Endlich ward es 
Abend, und Gamin fahe fih genoͤthigt Abſchied zu nehmen. 
„Lebe wohl Gamin, tief Merlin aus, theuerfter, ſuͤſſer 
„Freund, lebe wohl! — Einf kannteſt du mich als den weiſe⸗ 
;jften aller Maͤnner, und jegt haft du mich als ben allerthoͤtig⸗ 
Iſten wieder gefunden. — Aber eine Thorheit, bie aus Eiche 
„entfpringt, iſt verzeihlich, und fo iſt die meinige. — Empfehle 

„mich liebſter Gawin dem Koͤnig Artus, der ſchoͤnen — 
N . 9 
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„gin Genierra, allen Genoſſen der Tafeltunde, und allen ho⸗ 
hen Baronen Groß⸗Brittanniens, desgleichen allen edlen und 
„tugendhaften Damen, rauen und Jungfrauen, denn fie wer⸗ 
szden mich nie wiederſehen, noch mich ſprechen hören; dich aber 
Ibeſter Gamin, empfehle ich im Schuß Gottes, als den beſten, 
„adlichſten und wuͤrdigſten aller Ritter des Königreichs von 
„sogres‘, ARE e = 

Wipyiane begleitete Gawinen zuruͤck, und erlaubte ihm 
von Zeit zu Zeit wieder an dieſen Ort ſich einzuſinden, und ſei⸗ 
nen Freund Merlin um Rath zu fragen, Zu dieſem Endzweck 
ſollte die prächtige neu verfertigte Grotte fortdauern, und an 
gewiſſen beſtimmten Tagen einem jeden offen ſtehn, bet Meta. 
ling Drafelfprüche bedürftig feyn würde, Sie ließ fogleich 
in den umliegenden Gegenden ſowohl, als in den entfernteften 
Sändern überall befanne machen, daß ſſie nicht im geringften 
gefonnen wäre, der Welt die Erleuchtung und den Schuß bes 


weifen Merlins zu rauben; daß fie ſich aber nie eneichlieffen 


£önnte, ſich von feiner Perfon zu trennen, Alle diejenigen, 
die Merling Annehmiichkeiten kannten, geſtanden, daß fie Recht 
hatte. Man gewöhnte ſich bald daran das Orakel im Gehölze. 
von Brozeliand um Rath zu fragen, und Merlin und Wie 
viane durchlebten ‚dafelbft, immer einer vom andern bezaubert, 
“eine lange Reihe von Jahren, in allem Vergnuͤgen, daß nur 


Die zaͤttlichſte, gluͤhendſte Liebe gewähren kann“). 
| u Hhh 3 ee A 


- #) Die angeblichen Propheseyungen Wierlind murden-im Jahr 

1608 zu Srantfurt am Maynenebſt den Auslegungen, bieder 

gelehrte Moͤnch Alanus ab Infulis, ein berühmter Schriftftelee 

des zwölften Jahrhunderts dazu verfertigt hatte, unter dem Ti⸗ 

‚ -tefs Ambrofü Merlini Britanni Vaticinja gedruckt. So wiedenn 

auch das Andenken diefes berühmten Magt vonder Königin. 

— Karolina Gemahlin George II. durch bie Wiederherſtellung 
ſeiner Grotte im Park zu Richmond erneuert wurde. 
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Nachricht von den großen Hof⸗ Bedienun: 


gender alten Könige von Wallis, 
aus Dr. Henry’sHiftory of Brittain. 


‚su 





ie Könige von Wallis hatten an Ihrem Hofe vier und zwan⸗ 

sig große Hof» Beamten, von welchen ſechszehn dem Kir’ 

nige, urid acht der Königin gehörten. Ihr Rang, Pflichten, 
Privilegien und Einfünfte waren folgendermaßen feftgefeßt : 

ı) Der Penteula,. oder Oberſte des Pallafts, mar 
bet vornehmfte Beamte am Hofe des Könige. Diefe Charge 
‚bekleidete allemal ein Prinz von der königlichen Familie. Er 

teng allen andern Beamten des Hofftaats vor, und hatte die 
ac über alles, was zum Hofe gehörte. An den drey 
oßen Feſten hatte er eine prächtige Tafel im untern Theil des 
| Castı, wo der König fpeifetes und wenn jemand fich bey der 
koͤniglichen Tafel, die am obern Theil des Saals ſtand, nicht 
wohl aufgefuͤhret hatte, und dahero dieſelbe verlaſſen mußte, fo 
war es die Pflicht des Penteula den Abgewieſenen an ſeiner 
Dafel einzuladen, und bey dern Könige für ihn um Gnade ans 
zühalten. Ein fonderbares Gemifche von: Grobheit und Menſch⸗ 
lichfeitt diefer große Beamte war zugleich General von der Ars 
mee, und beftimmte diejenigen. Detachements der koͤniglichen 
Truppen, welche man von Zeit zu Zeit ausſchickte, die englis 
ſchen Graͤnzoͤrter zu pluͤndern. Cr kommandirte fie auch bis⸗ 
weilen in eigner Perſon. Sein Gehalt war nicht mehr als 
drey Pfund Sterling jaͤhrlich, aber er hatte eine Menge von 
eintraͤglichen Nebeneinkuͤnften, wie auch verſchiedene ehrenvolle 
Vorrechte; eines davon war, daß in der Abweſenheit des Koͤ⸗ 
nigs, alle Hof. Beamten verbunden waren ihm aufiutvarten, 
als ob er der König felbft geweſen wäre, und der Hofmuſikus 
mußte ihm fo viel vorſingen, als er verlangte, | 
.) De 
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2) Der Prieſter des Hof» Staats war der naͤchſte an 
Würde, und aß allemahl an der koͤniglichen Tafel, wofelbft er 


u die Speifen fegnen, und das Water Unſer fingen mußte, Seine - 


Einkünfte waren fo vielerley, daß dieß gewiß eins der eintraͤg⸗ 
lichſten — bey Hofe war. 


3) De Disdain ober Hofmarfchall Bette den dritten: 
Rang. Seine Pflicht war alle Arten von Provifisnen für die: 
koͤnigliche Küche, und Getraͤnke für den Keller anzufchaffen, des 
ven dazu gehörige Bediente auch unter feinem Befehl fanden. 
Er mußte an der köntglichen Tafel einem jeden von den Säften 
feinen Pla anweifen, eine Schüffel auf der Tafel am oberſten 
und eine am unterften Ende feßen, wie auch alle Getraͤnke ko⸗ 
ſten, ehe fie dargereicht wurden. . Die Einkünfte diefer Charge’ 
beftanden ( auffer gewiſſen Ländereyen , die dazu gehörten, wie 
denn eine jede Hofftele dergleichen hatte, die fämmtlich frey von 
allen Taren waren) in verfchledenen Sefällen, wovon folgen. 
des eines der. merfwärdigften il: „Bon jedem Faß gemeinen 
„Bier foll dem Hofmarſchall fo viel zu fallen, als fein hineinge⸗ 
„ſteckter Mittelfinger erreichen kann, von jedem Faß Bier mit 
„Gewuͤrzen, ſoviel als er mit dem zweyten Gelenk feines Mit⸗ 
„telfingers, und von jedem Faß Meth foviel als er mit dem 
„eeften Gelenk deffelben Fingers erreichen kann.“ ! 


4) Der Penhehogydd oder SFägermeifter war der“ 
vierte am Rang und Würde, und hatte auch den vierten Plaß 
an der königlichen Tafel, wo er aber nicht mehr als dreymal 
trinken durfte, damit er ſich niche betrinfen, und feine Vögel - 
vernachlaͤßigtn möchte. Er mußte für alle königliche Falter 
Soorge tragen, und alle Bedienten, die zur königlichen Falten 
jagd gehörten, waren unter feiner Aufſicht. Wenn er befon, 
ders gluͤcklich in ſeiner Jagd geweſen, fo mar der König durch 
Geſetz und eingeführte Gewohnheit verpflichtet, ihm ganz aufs 
ferordentliche Ehre zu erweiſen. Bey feinem Eintritt in den . 
* — der König aufſtehen ihn zu empfangen, und bey 
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gewiſſen Gelegenheiten mußte ee ihm fogar den Steigbuͤgel 
‘ halten, wenn er vom Pferde files. Die Einkünfte dieſer 
Stelle waren auch nicht umbeträchtlich. Ä 


5) Der Richter des Hofſtaats Hatte den fünften Platz 
am Rang und Würde, und hatte auch einen Siß an der koͤnig⸗ 
lichen Tafel. Die zwey unentbehrlichſten Eigenfchaften diefes 
‚anfehnlihen Poftens waren eine gelehrte Erziehung und ein 
langer Bart. Beym Antritt feines Amts legte er feinen Eyd 
mit großen Feyerlichkeiten ab, der König machte ihm. ſodann 
ein Geſchenk mit einem Schachſpielbret von vortrefflicher Ars 
beit, die Königin gab ihm einen goldnen Ring, und der Hofs 
Moet auch einen; diefe Geſchenke mußte er forgfältig. verwah⸗ 
ten, fo lang er lebte. Der Hofrichter entſchied alle Streitig. 
feiten, "die unter den Eöniglihen Bedienten vorfielen, unters 
füchte die Fähigkeiten der- Kandidaten zum Nichteramte,; und 
batte den Vorſitz bey den berühmten Streitäbungen der Poeten 
und Tonkünftler, die oft vor dem König gehalten wurden. 
Alles diefes verfchafte ihm wiele Einkünfte, fo daß a Stelle 
eben fo.einträglich als ejeenvoll wat. 


6) Der Penguaſdrawd oder — hatte den 
ſechſten Rang, und war der letzte von denen, die einen Platz 
an des Königs Tafel hatten. Er hatte die Oberauſſicht Aber 
die königliche Ställe und Pferde, und alle dazu gehörigen Bes 
dienten. , Et hatte vielerley Arten von Einkänften. Dieſe 
Hofbedienung fcheint dieſelbe geweſen zu feyn, die unter den 
Angel: Sähftfchen Königen unter dem Namen Sul Here 
— war. 


Der Gibas fbafell, oder — harte den 
fiebenten Rang, und obgleich ihm Eein Platz im großen. Saal 
angetviefen war, ſo hatte er doch die Ehre in des Könige Zim⸗ 
‘mer zu ſchlafen, Über welches er die Aufficht Hatte. Unter dies 
fem Hof» Beamten fanden alle Rammerbediente des Königs, 
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der Konigin, und der ganzeh koͤniglichen Famille. Seine 


Pflicht war die Betten mit reinen Stroh und Binſen zu ver-⸗ 
febn; Sorge zu tragen, daß fie wohl gemacht wurden, und 
Feuer anzünden zu laßen. Er war aud Kammer, Schatz. 
Meiſter und hatte die königliche Becher, Teinkhörner, Ringe. 
und andre Sachen von. Wetth in ſeiner EIERN . er 
—— mußte. 


9) De Barde , oder Ober: Hoſmuſikus , war der 
achte an Wuͤrde. Sein Sitz war neben dem Penteula, an 
deſſen Tafel im unsern Theil des Saale. Wenn er in fein 
Amt eingefeßt wurde, befchenkte ihn der König mit einer 
Harfe, und die Königin mit einem goldenen Ring, beydes war 
er verbunden Lebenslang zu behalten. Sein Dienft erforderte 
vor dem Könige zu fingen und zu fielen: ı) das Lob Gottes, 
2) das Lob des Königs, und 3) einen Geſang über irgend einen 
andern Gegenftand. Er mußte auch vor der Königin in ihrem 
eignen Zimmer fingen und ſpielen, fo oft fie es verlangte, aber 
es mußte in einem ſchwachen Ton gefchehn, um den König und 
feine Geſellſchaft im Saal nicht zu ftören. Er begleitete auch 
die’ Armee ing Feld, und vor einem Gefechte fang und fpielte 
er allemal ein geroiffes Lied, genannt Unbennufacht Pry-, 
dain, das iſt: das Brittiſche Reich, wofür er auch mit eltiem 
Autheit an der Beute belohnt wurde. 


9) Der Goſdegwr oder Sallſchweihen Gebieter (Si- 
lentiary) hatte den neunten Platz. Die Pflicht, dieſes Hof⸗ 
Beamten war Stillſchweigen im Saal zu gebieten, wo der Koͤ⸗ 
nig Tafel hielt, ſodann nahm er ſeinen Standplatz nahe bey 
einem großen Pfeiler, und wenn ein ungebuͤhrend Lerm ent⸗ 
ſtand, fo ſtillte er es, indem er mit feinem Stab am. Pfeiler 
ſchlug. Dieſer nuͤtzliche Beamte war indeſſen nicht bloß dem 


Hofe von Wallis, ſondern auch andern in damaligen Zeiten 
‚eigen, und ſelbſt in neuern Zeiten ſcheint er⸗in m. großen 
zen aid unnoͤthig zu ſeyn. 
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10) Der Penenynd oder Jaͤgermeiſter Hatte den zehns 
ten Platz, und war über des Königs Jäger, Hunde und Jagd⸗ 
geräche geſetzt. Bon Weynachten bis zum erfien Februar war 
er verbunden bey Hofe zu erfcheinen‘, aber zu andern Zeiten 
ward er feiner Aufwartung erlaßen, weil er befländig: auf der 
Jagd war. Es war eins von feinen Privilegien, daß, wenn 
er vor Gericht erſchien, en nicht verbunden war den gewoͤhnli⸗ 
hen Eyd abzulegen; er ſchwur nur bey ſeinem Horn und ſel 
nen Hunden, 


mM) de Methmocher war der ellfte, und hatte, wie 
ſein Name anzeigt, die Aufſicht über allen Meth ‚ der bey des 
Koͤnigs Hoſſtaat gebraucht wurde. 


12) Der Arzt des Hofſtaats war der zwoͤlſte. Er 
batte feinen Sitz an der Tafel des Penteula, und war vers 
. mittelft feines Amts verbunden, alle leichte Wunden der koͤnig⸗ 
lichen Bedienten zu heilen, ohne eine andre Belohnung, als 
diejenigen Kleider der Verwundeten, die mit Blut befleckt, oder. 
durch Waffen verlegt waren. Sn gefährlichen Fällen aber als 
Bey Fraktur Schaden, oder Armi und Beinbruͤche, war feine 
Gebühr 180 englifche Pfennige, auffer den blutigen Kleidern. 


13) Der Trulljad oder Kellermeifter war der dreys 
zehnte. Er Hatte die königlihe Keller unter feiner Aufficht, 
und mußte, nad) gewiſſen feftgefeßten Eintheilungen, jedem Mita 
_ der Hofhaltung die Getränke geben — | 


14) Der Thuͤrſteher mar der — Er mußte 
die Geſichter aller derjenigen kennen, die ein Recht hatten im 
koͤniglichen Saal zu kommen; und mußte große Geldſtrafe ge⸗ 
ben, wenn er einem von diefen den Eintritt verweigerte, Er 
verſah auch die Stelle eines Zeremonien » Meifters, Unter ane 
bern ebeneinthuften befam der — an jeden der drey 
großen 
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| ‚großen Feſte, drey Hoͤrner voll von einem gewiſſen Seriatr, | 
welches man die zwoͤlf Apoſtel hieß. 


15) Der Kuͤchenmeiſter war der funfzehnte. Die Ka: 
che und alle Bedienten derfelben waren unter feiner Aufſicht. 
Er war verbunden bey der Zubereitung.allee Speifen, die auf 
die fönigliche Tafel kamen, gegenwärtig zu feyn, er mußte .. 
‚alle Schäffeln koften ; ehe ſie aufgeſetzt wurden, und die letzte 
‚won allen trug er mit eigenen Haͤnden auf. 


| 16) Der fichtmeifter war der fechszehnte und legte der 

‚geoßen Hof» Beamten des. Königs, Er mußte für alle Wach⸗⸗ 
und Talchlichter ſorgen, dieim Pallaft gebraucht wurden; aud 
‚war fein Amt eine Wachskerze in feiner Hand nahe bey der Schüfe 
ſel zu halten, aus welcher der König fpeißte, und eine vor ihm 
‚her zu tragen, wenn er nad) feinem Schlafzimmer gieng. 


| - Die acht Hofbeamten der Königin waren: ber Ober⸗ 
Hofmeiſter, der Priefter, der Stallmeifter, der Kammerherr, 
die Kammerdame, der Thürfteher, der Koh, und der Lichts 
meifter, deren Öliegenfeiten feiner weitern Erflärung beduͤtfen. 


Zu jedem dieſer — und zwanzig Aemter gehoͤrten gewiſſe 
Laͤndereyen, die von allen Taxen frey waren, wobey das Vers 
haͤltniß nach der Wuͤrde und Wichtigkeit der Bedienung beo⸗ 
bachtet wurde. . Seder diefer Hof» Beamten hatte ein Pferd im 
£öniglichen Stall zu feinem Gebrauch, es waͤren ihm Zimmer 
im Pallaft angewieſen, und diejenigen, die nicht an des 
Königs oder des Penteula Tafel fpeifeten, hatten entrdeber 


einen abgefonderten Tifd für fih, ober fie empfingen dafür. 


Geld. An ‚jedem ber drey : großen Fefte murde ber ganze 
Höfftaat vom Könige und der Königin neu gekleidet, der Koͤ⸗ 
nig verfchafte das wollene Tuch, und die Konigin dag Leinens 
zeug. Das Leben eines Hofbeamten wurde viel Höher geihäßt, 
als das Leben andrer Perfonen von demſelben Rang, Die ges 
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singfte ihnen gethane Beleidigung wurde aufs fchärffte beſtraſt⸗ 

und ihre Toͤchter hielt man für fehr gute Parthien. Diele Vor⸗ 

theile und eine Menge Mebengefälle, Immunitaͤten und Diſtine⸗ 

tionen verurfachten,, daß diefe Aemter bey den Hoͤfen der Angels 

Saͤchſiſchen und Welſchen Könige, große Gegenftände des Ehr⸗ 
geizes waren. 


Auſſer dieſen vier und zwanſig oben beſchriebenen Hof⸗ 
Beamten, waren noch Eilf andere von betraͤchtlichen Werth an 
den Hoͤfen diefer alten Fürften, von melden des Königs Fuß⸗ 
träger der merfwärdigfte war. Dies war ein junger Edelmann, 
deffen Amt erforderte auf der Erde zu fipen, den Ruͤkken gegen 
das Feuer gekehrt, und in diefer Poſitur des Königs Füße iu 
feinem Bufen zu erwärmen. Dieſes währte die ganze Tafels 
zeit über. Eine Art von Luxus, die in neueren Zeiten unbekannt 
if. Es iſt unnuͤtz, und würde langweilig ſeyn, -eine beſondre 
Nachricht von den zehn übrigen Unter» Bedienungen zu geben. 
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Unterſuchungen über den aͤlteſten Urſyrung 
der Romane, und den Fortſchritten dieſer Dich⸗ 
tungsart in Franfreich, Bis auf das mitt 

| lere Zeitalter, 
N Aus dem franzöfifchen des Grafen von Treffan, 


& 


- 


Sr Graf von n Treffan, deſſen Verbienfte um bie — 
den wenigſten unſter Leſer unbekannt ſeyn werden, dem 
wir fo manchen vortrefflichen Auszug alter Romane, die reis 
zende Almarbeitung des Amadis von Gallien, und was noch 
mehr als alles iſt, gewiſſermaßen Wielands Oberon zu dan⸗ 
ken hahen, dieſer liebenswuͤrdige Greis hat im verwichnen 
Jahre, ſeine Romanenauszuͤge unter dem Titel: Corps d’ex- 
traits de Romans de Chevalerie in vier Bänden geſam⸗ 
melt, und mit einigen Abhandlungen über diefe Dichtungsart _ 
begleitet; wir haben gewagt diefe verſchiedne Auffäße, die 
doch im Grunde nur einen Hauptgegenftand haben, in einen. 
zufammen zu ziehen, und nur bloß zinige wenige Stellen weg⸗ 
gelaßen oder umgefchrieben, mo der Enthuſiasmus für feine Nas 
tion dem Verfaſſet fichtbarlich zu weit führte, Wir Hoffen uns 

fern Lefern durch die Heberfegung und Zufammenziehung dieſer 
Abhandlungen feinen unangenehmen Dienft geleiſtet zu haben; 

f.itterat. u. Völkerk, X. Sit um 
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um fo viefmeßr, da fich folche weit von der finftern Schul. und 
Stubengelehrſamkeit pedantifcher Gelehrten entfernen , durch— 
gehende im Ton der feinen Welt geſchrieben ſind, und eine 
Menge hiſtoriſch litterariſcher Anekdoten enthalten, die dieſen 
Aufſatz zur angenehmen und nuͤtzlichen Lektuͤr vollkommen 
klaſſifizireen. | 

Der Urfprung der Romane iR beynahe fo alt wie bie 
Melt. Sie entftanden aug einer angebornen Schwachheit des 
‚menfchlichen Verſtandes und dem füffeften der Triebe, den wir 
von der Natur empfangen haben. 


Die Liebe zum Wunderbaren wird der Zoran des — 
lichen Verſtandes an dem naͤmlichen Tage, da ſich Amor des 
menſchlichen Herzens bemaͤchtigt. Die Liebe zum Wunderbas 
ren belebt unſre Einbildungskraft; Amor entflammt unfte 
Wuͤnſche. Taufend fantaftifche Wefen entfpringen aus der ers 
ftern; ‚eine Menge von Tugenden und Lafter find die Kinder 
des zweyten. Kinbildungskraft und Liebe waren zu allen Zeis 
ten bie beyden großen Triebfedern des moralifchen Dafeyns des 
Menfhen. Ans ihrer Vereinigung entfpringen beynahe alle 
Ideen, alle Empfindungen, die wir annehmen, und die nichts 
als bloſſe Mobififationen derfelben find. 


Alles in der Natur zeigte dem moralifchen Menſchen das 
Daſeyn des großen Oromazes an. Aber die Liebe zum Wun⸗ 
derbaren entweihte bald die Reinheit ſeines Gottesdienſtes, und 
fuͤhrte den Menſchen zu der Vorſtellung, die er kuͤhn genug war 
ſich ſowohl von ihm, als auch von den Eigenſchaften, die ſein 
Weſen ausmachen ſollten, zu bilden. 


Die Leidenſchaften, die den phyſikaliſchen Menſchen un⸗ 
gluͤcklich machten, harten Einfluß auf feinen moraliſchen Cha 
rakter; fie bewogen ihn fih einen Arimanes zu erdenfen, und 
flößten ihm endlich gar den verächtlichen Gedanken ein, daß et 
dieſes Geſchoͤpf feiner Einbildungskraft für wirklich, und ihm 
eben die Unterwuͤrfigkeit ——— zu ſeyn glaubte, die er ri 
wohl⸗ 
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wohlthaͤtigen Oromazes bervieß. Hievon kommen nun Peris und 
Sinen her, die guten und böfen Feen, die wohlrhätigen Weiten und 
* boshaften, Zauberer, Der ſchwache Menfch fuchte, und fand 
Entfhuldigungen feiner Schmuchheiten in einer uͤbernatuͤrlichen 
Macht, die ihn, wie er glaubte, mit Gewalt dahin riß, und 
taufend abgefchmackte Saufeleyen verdunkelten das Licht, das die 
erften Menfchen umftralte, bey ihren Nachkommen. 


Sin den letzten Jahrhunderten vor der Erbauung ber 
Stadt Kom lag Europa in der abfcheulichften Barbarey vers. 
grahen; bloß die mittäglichen Provinzen diefes Welttheils wa⸗ 
ren bevölkert, dahingegen die noͤrdlichen nur von wenigen wil—⸗ 
den Völkern bewohnt wurden. . Ungeheure Wälder bedeckten 
die Anhoͤhen; Moraͤſte und Fluͤſſe, die von keinem Damm zu⸗ 
ruͤckgehalten wurden, uͤberſchwemmten die Ebenen. Kein aͤuſ⸗ 
ſerlicher Gottesdienſt vereinigte die Menſchen. Das Geſetz des 
Staͤrkeren war das einzige, ſo ſie kannten. Man koͤnnte ſagen, 
daß in dieſen barbariſchen und ungluͤcklichen Laͤndern der Menſch 
den Menſchen erwartete, um durch ihn Unterricht zu erhalten, 
ſo wie die Erde gleichfalls auf ihn hofte, um durch ihn 
bar zu werden. 


Die mittaͤglichen Europaͤer waren nicht — genug, 


unm ſich in den nördlichen Gegenden auszubreiten; auch war 


nichts vorhanden, was fie dazu hätte anreizen können, und der‘ 
fünf und funfjigfte Grad der Breite ſchien ihnen die —— der 
bewohnbaren Länder zu ſeyn. 


Das weit zgluͤcklichere, weit länger dewohnte Aſien bins 
gegen ernaͤhrte in feinen Buſen unzaͤhlige Voͤlkerſchaften; Aſien 
btachte nicht allein große Geſetzgeber und die erſten Eroberer her⸗ 
vor, ſondern dieſer ſchoͤne fruchtbare Welttheil ſchickte gleiche 
ſam wie ein unermeßlicher Bienenſtock einen Schwarm ſeiner 
Kinder nach dem andern aus, von denen einige ſogar die Laͤn⸗ 
der gegen Norden bis zum ſechszigſten Grad bevoͤlkerten. Nach⸗ 
dem ſie ſich der am Meer gelegenen Laͤnder bemaͤchtigt hatten, ſtif⸗ 
teten ſie ein ſo betraͤchtliches Reich, daß ſie ſich bald in den Stand 
8 iz 2 geſetzt 
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gefeßt fahen veue Kolonien nah Griechenland’ zu verfenden, 
Als Beherriher von Sfandinavien, und der heut zu Tage 
unter dem Namen Dännemarf, Gothland, Juͤtland, More 
wegen u. f. w. befanuten’ Länder wurden dieſe neue Völker, 
die ſich die Cimbern nannten, in kurzer Zeit mächtig genung, 
- am fib Sachſen, Weftphalen und Gallien zu unterwerfen, 
- bis in Italien zu dringen, und fogar die römifche Republik 


mit Furcht und Schreffen zu erfüllen, deren Waffen Thon das 


mals die größten Neiche unterjocht hatten, Mit denjenigen 
Völkern, die fie nicht zu überwinden vermochten, und die ih—⸗ 
nen an Stärke und Tapferkeit gleich waren, ſchloſſen fie Buͤnd⸗ 


niſſe; als mit den alten Helvetiern, die unter dem Namen der 
Ambronen bekannt waren, den Sachſen, und den Voͤlkern, 
die den Strand der Weichſel bewohnten, und die man die 


Teutonen z; nennen pflegte. Mit ihnen drangen fie von den 
Ufern der Elbe bis in die mittäglihen Provinzen Gallieng, 
und überwanden die römifchen $egionen. Die Ambronen 
allein fhlugen den Conful Caſſius Longinus bey dem Eins 
fluß der Rhone, und nach ihrer Vereinigung mic den Cim- 
bern bieben fie die römifche Armee nieder, die unter dem Be⸗ 
fehl des Scaurus fand, und zerftreuten zwey andre römifche 
Heere, die Manlius und Scipio zur Huͤlfe herbey führten, 


Noch nie Hatte fih Rom in größerer Gefahr befunden als‘ 


damals. Schon fingen die Cimbern, Teutonen und Ams 
bronen an, die Alpen zu überfteigen, und fih in Italien am 
Do auszubreiten, als fich zu gleicher Zeit die innerlichen Zwi⸗ 
ſtigkeiten jroifhen Marius und Silla erhoben. Gemein— 
fhaftliches Intereſſe und Vaterlandsliebe vereinigte eine Zeitlang 
diefe ftolgen Feinde. Beyde eilten die von Gefahren -umringte 
Republik zu vertheidigen. Kin fünftes römifches Heer unter 
Befehl diefer Feldherren widerſetzte fih nun den weitern Vot⸗ 
dringen der fürchterlichen Nordlaͤnder, deren Anzahl ſich zus 
fammen auf250,000 ſtreitbare Krieger belief, die ihre ganze 
Familien mie ſich führten, weil fie nur auf gar zu gewiſſe Ero⸗ 
berungen auszugeben glaubten. 

Der 


— — 


— 


über ben aͤlteſten Urſprung der Romane. 863 


| - Der Muth und die Gefchicklichkeit des Marius hemmten 
ihre Fortſchtitte. Er wußte durch weiſes Zoͤgern die Roͤmer 
nach und nach zu gewoͤhnen, dieſe Voͤlker, die weit groͤßer und 
ſtaͤrker als fle waren, und deren heßlicher Anblick Schrekken ein⸗ 
floͤßte, in der Naͤhe zu ſehen. Er uͤberwand fie in drey Haupt⸗ 
ſchlachten, wovon die letzte in der Ebene von Vercelli vorfiel, 
die als das Grab der erſten Cimbern und ihrer Bundsgenoſſen 
Betrachtet werden kann. Ihre unordentlihen Kaufen mußten 
der regelmäßigen Taktit und dem Muth der Roͤmer weichen ;: 
fie wurden aller Orten getrennt und in Stuͤkken gehauen. Dies 
jenigen, die ſich mit der Flucht zu tetten glaubten, wurden von 
ihren eignen Weibern umgebracht, die auf ihren Wagen mit 
aufgehabenen Beilen die Flüchtigen erwarteten, ihre Kinder vor 
ihren Augen tödteten, und fich hernach, entfchlofjen die Nieder⸗ 
lage ihrer Männer nicht zu Überleben, wuͤthend unter die Nds 
mer ſtuͤrzten. Dieſe gänzlihe Vernichtung des Cimbrifchen 
Heers beraubte ihr Vaterland feiner Vertheidiger. reife und‘ 
Kinder waren die einzigen, die nicht mitgezogen waren, und alla 
gemeines Schrekken verbreitete ſich durch dieſe nördlichen ‘Pros 
vinzen, die ſich lange Zeit auffer Stand geſetzt fahen, die Wafs 
fen zu ergreifen. Obngefähr vierzig Jahre nach der: Cimbri⸗ 
fchen Niederlage drangen die Roͤmer in Verfolgung des Mi- 
thridats, bis in das innere von Skythien. Diefer Mos 


narch, einer der größten Männer, die gebohren wurden, um die 


Melt in Erftaunen zu fegen und die Gemuͤther zu gewinnen, 
Hatte ih einen Plan entworfen, der feines hoben und andern 
Menſchen zu befehlen gefhaffenen Genius vollkommen würdig 
war. W 

Zwiſchen der Muͤndung des Tanais, ber in den Maͤo⸗ 
tifchen Sumpf fließt, und dem Caspiſchen Meere, . wohn⸗ 
ten verſchiedene Eriegrifche und auf ihre Freyheit eiferfüchtige 


‚Völker. Die Ffländifhen Chronifen nennen nah Male 
- Jets Bericht zwey Hauptvoͤlkerſchaften, die fi unter den Bes 


fehlen eines Skythen vereinigten, der das Oberhaupt ber {m 


innern Aſien herrſchenden Religion war, 


Jin3 — Die 


84 I. Unterſuchungen 

Dilie Afiaten bewohnten die reihen Länder am Fuße 
Taurus, und waren Nachbaren andret. aflarifchen Voͤl— 
ker, die fehon damals den Namen Türfen führten. Beyde 
Völker hatten einen und den nämlichen Gottesdienft, der 
ur in wenig Stuͤkken von demjenigen abgieng, den die Pa« 
triarchen *)befolgten, Die Aſiaten beehrten ſich mit dem Titel: 
Kinder Gottes, den fie unter dem Namen des Odins anbetes 
ten. Ihre Hauptſtadt nannten fie Aſgard, **) das heißt: Die 
Stadt des Allerhoͤchſten. Sigga war der oberfte Priefter 
des einfachen Gottesdienftes, den diefe Völker ibm, weihten: 
zwölf Drottars, die aus den aufgeklaͤrteſten Perfonen und den 
vornehmſten Familien gewählt wurden, trugen mit ihm gemein 
fhaftlich die Gebete der Mation dem allerhächften Weſen vor, 
und handhabten zugleich die Gerechtigkeit. 


Sigga hatte Murh genug um den Verſuch anzuftellen, 
ob er feine Landsleute dem Joche entziehen Eöntite, womit fie 
son dem fiegreihen Heere des Pompejus bedrohet wurden. Er 
machte ihnen weiß, daß er vom Geift der Gottheit belebt würde; 
ja er that noch mehr; er wagte fogar den Mamen Odins ans 
zunehmen. Sein Weib Frigga, geiftreih und kuͤhn wie er, 
mußte fogar das Volk zu überreden, daß fie begeiftert wäre, 
Sie ward für ihren Gemahl dasjenige, 1 was die Nymphe Eges 

ria 

5 Es iſt merkwuͤrdig, daß alle Religionen die ſich ausgebreitet ha⸗ 
beſgn, aus Aſien gekommen find; daß fie alle bey ihren Urſprung 
gleich einfach waren; daß alle fich aufdie geoffenbarte Religion der 

Patriarchen gründeten; dab So Gy, Germes, Konfuzius, 

Mofes, 3oroafter , Odin, Mubamed einen unwandelbaren 

ewigen und alles erfchaffenden Gott angebetet haben, und dAß, 
obgleich das perfönliche Intereße ber Geſetzgeber, den einfachen 
Gottesdienſt des allerhoͤchſten Weſens verfchieden machte, ihn 
entfiellte, und mit zu vielen Zeremonien überlabete, fie dem⸗ 
ohngeachtet beffändig Gott als die Urquelle der Wefen und Fuͤh⸗ 

rer des Weltalls verehrten. 
“*) Man glaubt, daß die Stadt Afoph die namliche iſt, die den 

‚Namen Aſgard führte, 


* 
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ia far Numa war. Beyde vereinigten Völker glaubten, daß 
die Gottheiten durch ihre Stimme ſpraͤche, und ſchwuren thuen 
bis an das aͤußerſte Ende der Erde zu folgen. 


Odin gieng nun an der Spitze der Aſiaten und Tuͤrken, 
die nur ein Volk ausmachten, und feſt glaubten, daß ſie von 
der Gottheit ſelbſt gefuͤhrt wurden, uͤber den Tanais. Er. 
drang tiefer gegen Norden; oft mußte er ſich mit den Waffen 
in der Hand freye Bahn machen, und Sieg begleitete jede feis 
‚ner Unternehmungen, noch öfter aber fuchte er durch Ueberre⸗ 
dung feinen Zweck zu erreihen. eine und feiner Gemahlin 
Beredſamkeit glichen ihrem Muth, und beyde beſaßen gemein⸗ 
ſchaftlich die Gabe, ſich mit Leichtigkeit in Verſen auszudruͤkken. 


Die Poeſie wurde zu allen Zeiten die Sprache der Goͤt⸗ 
ter genannt, und ihre Harmonie ſchien eine Folge derjenigen zu 
ſeyn, die man auf der Welt bewunderte. Sigga und ſeine 
Gemahlin bezauberten und uͤberredeten die meiſten Einwohner 
der Laͤnder, die ſie durchzogen, und erwarben ſich eifrige und 
gehorſame Anhaͤnger. Odins Heer vergroͤßerte ſich von Tag 

zu Tags es durchſtreifte beynahe ohne Widerſtand Weſtpha⸗ 
len und Sachſen. Es war aber bereits zu zahlreich gewor⸗ 
den, um ſich in dieſen weitlaͤuftigen Ländern niederlaſſen zu koͤn⸗ 
nen, die ſchon durch eben fo zahlreiche und eben fo kriegriſche 
Völker bervohnt wurden. Odin war zu flug, als daf er dies 
fen Völkern ein ander Joch als feine neue Slaubenslehre hätte 
auflegen follen, er gieng immer tiefer gegen Norden, und bes 
mächtigte ſich mit leichter Mühe der großen Inſeln und der 
Kuͤſten des Baltifchen Meeres, die durch die gänzliche Zer⸗ 
nichtung des fürchterlichen, unter dem Schwerd des Marius 
gefallenen Cimbrifchen Heeres, beynahe ganz entvoͤlkert waren. 
Juͤtland, Seeland, Fühnen und Schonen waren bie Län, 
der, wo Odin fein Reich ftiftere; und in kurzen befand et ſich 
mächtig genug, um feine Eroberungen bis in Norwegen, und 
über afle die weitläufigen Länder, die der Bothniſche Meer 
buferi.umfließt, auszudehnen. Hier war es, wo er als unum⸗ 
| Siia chraͤnkter 


‚866 - I. Unterfuchungen: , 
ſchraͤnkter Sm, und von feinen zahllofen Untertanen wie ein 
Gott angebeter ‚den Gottesdienſt feiner Väter veränderte, und 


‚ einen Theil der Fabeln aufnahm, bie den alten wilden Bewoh⸗ 
nern der nördlichen Gegenden noch immer theuer waren; ja er 


n fühlte fogar, daß wenn er fich bis zu ihrer Schwachheit herab⸗ 


lagen, und fie auf immer in feinen Feſſeln halter wollte, es 
hoͤchſt norhig ſeyn würde, eine befondre Mythologie zu 
erfinden. Mir Hülfe der Frigga verfertigte er alfo jene Theos 
gonie, die größtentheils in der Eddor und der Wolufpa bis 
auf uns gekommen iſt. Bey Berfertigung biefer Werke, und 
‘der Bekanntmachung feiner neuen Gefege hielt er beftändig das 
Haupt des Mimmers, eines berühmten Weifen, in den Haͤn⸗ 
den, Er that immer, als wenn erdaffelbe um Rath fragte, und 
‚Antworten von demfelben erhielt; Äberhaupt aber fchien es, als 
wenn er bloß die DOrakelfpräche und Nachrichten, die ihm dieſes 
‚Haupt ertheilte, "wiederholte, In diefen beyden Denkmaͤlern 
‚der Religion des Odin trifft man einen Theil der alten Volle 
fagen an, Die er aus Politik adoptirte, fo twie man aud) diejes 
nigen hier finder, die er für nothwendig hielt, - um den Ders 
‚fand feiner alten fowohl als feiner neuen Unterthanen einzu⸗ 
ſchraͤnken. Man ficht aus denfelben, daß Odin weiſe genug 
‚war, den Afiatern , die ihe gefolgt waren, ohne Unterlaß die 
„Annehmlichkeiten ihres alten Vaterlandes ins Gedaͤchtniß zurüd 
zu rufen; erfchildere ihnen hier die. Stadt Aſgard wie einen 
himmliſchen Aufenthalt, wo die Seelen feiner Schüler, beſon⸗ 
ders aber derjenigen, bie mit den Waffen in der Hand umkaͤmen, 
‚einen prächtigen Pailaft, Walhalla genannt, bewohnen wuͤr⸗ 
den. Die Art der Gluͤckſeligkeit, die er dieſem wilden Volke vers 
ſpricht, das nur eigentlich zwey Arten von Vergnuͤgen kannte, 
naͤmlich ſich in Blut zu baden, oder an der Tafel aus den Hirn⸗ 
ſchaͤdeln ihrer Feinde in fangen Zügen mit ftarfen Bier fich!iw 
beraufchen , verdient in der Edda und Voluſpa ſelbſt nachge⸗ 
leſen zu werden. 
Nachdem Odin auf dieſe Weiſe die Vernunft ſeiner Un⸗ 
terthanen in dem Glauben auf dieſe blutgierige Religion — 
| ſoam 


/ 
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ſam beſtaͤrkt hatte, glaubte er, daß es nothwendig wäre, ihnen 
and) einige‘ moralifhe Grundſaͤtze mitzutheilen: er verfertigte 
alfo das Haavamal, das aus hundert und zwanzig Strophen 
beſteht; Haavamal will fo viel fagen, als Erhabene Rebe, 
Verſchiedne Strophen enthalten in der Than Vorfchriften, die 
dieſes Titels würdig find, ob man gleich einigen andern, bie 
ſehr bitte Vorwürfe gegen das fchöne Geſchlecht in ſich begrei⸗ 
fen, nicht den naͤmlichen Beyfall ſchenken kann. Odin endigt 


x 


fein Haavamal damit, da er den Kopf feiner Anhänger mit 


neuen Gaukeleyen anfüll, Er fpricht bier nicht mehr im Na⸗ 
‚men! der-Sortheit, fondern in feinem eignen werheißt er ihnen _ 
die Freuden und Leiden der künftigen Well. Auch fpricht er 


“Hier von den Runifchen Buchftaben *) die er erfunden hatte, 
um ſich die nu zu unterwerfen ‚und die Dämonen und 
Süs boͤſen 


2, 


9 Die Runiſchen Buchſtaben, von denen nech verſchiedne Cha⸗ 


raktere uͤbrig geblieben, und von verſchiednen Reiſenden in den 
Nordlaͤndern auf Felſen eingegraben gefunden worden ſind, be⸗ 


ſtehen aus einer Art von Zieroglyphen. Sie find den Rova’s ” 
des So Sy ähnlich, die für die heutigen Chinefer ganz unvers' 


fändlich geworden find. Diefe Bova’s wurden ihnen durch 


den P. Bouver, nach) Zeibnigens Memoire farl’Arichmetique 


binaire, die diefer Gelehrte im Jahr 1703 aufſetzte und oben bes 
fagten Miffionair zuichickte, erfldrt. Dieſe Rova’s waren 
. nichts weiter ald Zeichen, beren man fich in befagter Rechnungs⸗ 
"art bediente, die durch So Sy erfunden wurden, wie befagte 


feibnisifche Schrift beweißt. Die Runifchen Buchftaben has _ 


ben viel Aehnlichfeit mit diefen Rova's. Es bleibt immer- 
wahrfcheinlih, dag Odin, der zu Afgard Dberpriefter war, 


diefes Werk des So 5y kannte, und fich defielben ald.einesneuen 


Mittels bedient habe, um das unwiſſendſte aller Völker zu bes 
' trügen. Die Algebraiichen Zeichen würden vielleicht eben dieſe 
Wirkung auf die Otaheiter gethan haben, wenn Kapt. Cook 
oder der Herr von Bougainville folche für Zauberfiguren bey 
ihnen hätten ausgeben wollen. Die Wiſſenſchaft der Zahlen. 
bat fo wie die Mufit und Dichtkunft in den ae milder Voͤl⸗ 
fer, wenn fie folche zuerſt kennen lernen, etwas g 


ttliches an ſich. 


y 


Due ‚L Unterfuchungen 


boͤſen Senien zu uͤberwinden und ihnen zu verwahren, die Luft 
zu durchflreihen; um feine Feinde in andre Geftaft zu verfvans 
dien, und Bergeeben zu machen. Er behauptet gleichfalls, daß 
er allein das Geheimniß befäße, feine Geliebte immer treu zu 
erhalten, aud) kenne er noch einandres, daß aber diefes leßtere 
von fo großen Werth fey, daß er es nirgends anders als in den 
Buſen feinee Schweſter oder in den Armen feiner Geliebten 
ausſchuͤtten koͤnne. In der legten Strophe des Haavamals 
fpricht der weit hinausfehende Odin mit feinen Unterthanen in 
- einem Ton, als wenn er bereits fie verlaßen und zu der himm⸗ 
liſchen Stade Afgard zurücgefehre wäre. „Ich habe, fagte 
„er, meine erhabnen Gedichte in meiner heiligen Wohnung ges 
\ „fungen. Keil! dem Sänger; Heil! dem der ihn verſteht! 
„und Heil! allen denjenigen, die ihr * meiner Stine ge⸗ 
»liehen haben !« 


Nachdem ſich nun Obin, durch die Religion ſowohl als 
bie Waffen, feines Reichs verſichert, nachdem er auf der Inſel 
Fühnen die ſchoͤne Stadt Odenſee geftiftet, und unter feinen 
zahlreichen Söhnen, die er mit feiner Gemahlin Frigga ges- 
zeugt, feine weitläuftigen Staaten. getheift hatte , fo fieng er 
allmaͤhlig an zu fühlen, daß er fi nahe am Ende feiner Laufs 
bahn befände, Aber weit entfernt folde wie gemeine Sterblis 
che endigen zu wollen, fuchte er vielmehr fein Ende eines Gottes 
toürdig zu machen, Er gieng nah Schweden und verfamms 
lete ; dafelbft, die zrosif Drottars, feine Kinder und feine 
Freunde um fid herum. Nun ergriff er feine Lanze, und 
gab ſich mir derfelben neun Wunden in die Bruft; auch ver. 
wundete er fich noch) an verfchiednen Orten mit der Epiße feines 
Schwerds und fagte zu den Umberftehenden, daß er nah Sky⸗ 
thien zurücktehten, den Pallaft und das Gaſtmal in der Stadt 
Afgard zubereiten, und ihrer dafelbft ertvarten wollte, 


| Odin Hatte noch vor feinem Tode unter feine Söhne feine 
unermeßlichen Eroberungen getheilt. Skiold erhielt Dänne- 
‚mark, Baldeg — Segdeg das oͤſtliche Sach⸗ 
ſen; 
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fen; von ihm ſtammte der berühmte Hengſt her, Fuͤrſt der 
Sachſen und Anglen, der im fünften Jahrhundert beynahe 
ganz Groß Brittannien eroberte. Franken fiel als Erbeheit 
einem Sohn des Adins zu, den diefer fo fehr liebte, daß er ihn 
ſogar nach feinem alten Namen, den er, fo lange er.in Sky— 
thien wohnte, geführt hatte, Sigga nanıite. Von dieſem 
Eigga ftammten die Fürften her, die in den erfien Jahrhun⸗ 
derten der cheiftlichen Zeitrechnung Franken beherrſchten. Hier⸗ 
aus läßt ſich vermuthen, daß das erſte Geſchlecht der Könige von 
Franfreich entweder väterlicher oder mütterliher Seite gleich» 
falis von ihm abſtamme. Was die Franfen betrifft, die 
Gallien eroberten, fo ift kein Zweifel, daß fie niche Abkoͤmm⸗ 
linge der. alten Unterthanen des Sigga und feines Vaters 
Odins geweſen ſeyn ſollten. 


Es laͤßt ſich mit vieler Wahrſcheinlichteit vermuthen, daß, 
da die Furcht unter das Joch der Roͤmer zu gerathen, ſo ſtark 
auf Odin wirkte, daß er die gluͤcklichen Himmelsſtriche Aſiens 
verließ, und ſich in den Eisfeldern und in den langen Naͤchten 
Nordens vergrub, er auch immer einen Haß gegen dieſe Er⸗ 
oberer beybehielt, der den Truͤbſalen, worinn ſie ſein Vaterland 
geſtuͤrzt hatten, gleich kam. Dieſen unverſoͤhnlichen Haß gegen 
eine Republik, die ungerecht genug war zu verlangen, daß kein 
ander Volk als das ihrige das Gluͤck der Freyheit genießen follte, 
kann man größtentheils jenen blutdürftigen Lehrfägen zufchreiben, 
durch die Ddin den Kopf und Arm feiner Untertanen vorzus 
bereiten fuchte, um dereinft mit Erfolg bie dem römifchen Adler 
unterworfenen Länder mit Feuer und Schwerd verwößen zu 
koͤnnen. 


Kurz nach Odins Tode ———— in der That eine 
ungeheure Menge nordiſcher Voͤlker, die Staaten einer Repu⸗ 
blik, die es nur noch bloß dem Namen nach war, und die durch 
eigne Buͤrgerkriege zerruͤttet, ſich gewungen ſahe, den Befeh · 
len einer einzigen Perſon zu gehorchen. 


De 


so I. Unterfuchungen > 
Die große Schlacht von Tolbiak befeſtigte endlich das 
. Reich der Franfen-in Gallien, und dieles große volkreiche 
- Rand verlohr feinen-alten Namen, um den Namen feiner Ue⸗ 
berwinder anzunehmen, die num ihre Gefeße und Gebräuche 
dahin verpflanzten. Aber ein weit angenehmerer Himmelsſtrich 
. als ihr vaͤterlicher war, die Luft, biefie an den Ufern der Seine, 
‚Marne und Loire athmeten, milderte ein wenig das Rauhe ih⸗ 
res Charakters, Sie hörten bald auf, Meth und Bier aus 
den Hirnfchädeln ihrer Feinde einander zugutrinfen. in-mit 
Wein angefüllter und von einer jungen huͤbſchen Gallierin über 
reichter Becher wand ihnen die Streitart aus der Sand, und 
die Aunehmlichkeiten Frankreichs fowohl, als eine neue Res 
ligion, die ihnen menſchlichere Grundſaͤtze vorſchrieb, - machte 
bald, daß ſich das zu barbarifche in ihren Sitten verlohr. Aber 
nichts war vermögend ihre alten Srundfäße gänzlich auszurot⸗ 
ten, und ihren ſtolzen Charäfter zu beugen, der ihnen ftets in 
ihren Kriegern das Obergewicht erhielt. Sie blieben immer 
unverſoͤhnlich gegen ihte Feinde, und der Zweykampf enefchied- 
Ihre Zwiſtigkeiten zu Paris fo wie zu Odenfee. Alles bis auf 
die Religion, die fie nun eben angenommen hatten, mußte fi _ 
nad) diefer Lieblingsfitte fügen. Man fuhr fore die Zweykaͤmpfe 
Gottes Urtheile zu nennen, und die Kampfrichter befolgten 
bey denfelben die alten nordifchen Gefege des Frotho. Die 
großen Kirchen und Klöfter fogar wurden genöthige wegen det 
Güter, die fie beſaßen, offne Schranken zu allen Arten von 
Kämpfen zu halten, Das graufame und betruͤgliche Geſetz der 
Proben dauerte immer fort. Die Ehre, dieſe reine und hei⸗ 
fige Empfindung, wurde oft durch falfche Auslegungen entweiht. | 
Odins Geiſt fhien lange Zeit über die Nachkommen feiner 
Schüler zu ſchweben, und thut es vielleicht noch dann und wann 
heut zu Tage, | 
Die Auswanderung der Skythen zu den geiten des 
Odins; die Nothwendigkeit, in die er ſich geſetzt fand, aus al⸗ 
len feinen Unterthanen Soldaten zu machen, die den Tod als 


ben erften Augenblid der Gluͤckſeligkeit betrachteten; Feldherren, 
Me 
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die mit der Todeswunde in der Bruſt laͤchelnd ihren Geiſt auf⸗ 
gaben; Gaukeleyen, Unwiſſenheit, ausſchweiſende Vorſtellun⸗ 
‚gen, die ſich die alten nordiſchen Voͤlker von den. Goͤttern und 
Dämonen machten, und die fie "bald auch den Skythiſchen Au⸗ 
koͤmmlingen mittheilten, denn das Wunderbare wird immer vom 
großen Haufen angenommen, der ſtets begierig auf alles dasje⸗ 
nige ift, was ihm uͤbernatuͤrlich zu feyn fcheintz die Mytholo⸗ 
- gie der Edda und Voluſpa die mehr Eindruck als die Ditten⸗ 
lehte des Haavamals auf diefe Volker machte. Die Kunis 
ſchen Buchitaben, deren große Macht zu rühmen fib Odin 
genöthigt fahe, um ſich einigermaßen in den thoͤrigten Aber⸗ 
glauben der nordifchen Völker zu füge, und ihnen zugleich weiß 
zu machen, wie viel Uebergewicht er durch diefe magiſche Chas 
raktere Äber ihre Zaubereyen erhielte; alles diefes zufammen if 
groͤßtentheils der Lirfprung der erften europäifchen Romane, 
fo. sie die Wanderungen der Skythen bis zu den Außerften 
Enden von Afien gleichfals wahrſcheinlichetweiſe den Urſprung 
der morgenlänbifchen Erzählungen und Fabeln ausmachen. Doch 
um eine richtige dee vom Urfprung der Nomane zu geben, des 
ren Hauptttiebfeder faft immer die Liebe iſt, die durch die Reize 
und dag Sintereffe, fo fle über dieſe Buͤcher verbreiret, uns dahin 
reißt, und ung die Lektuͤr derfelben angenehm macht, würde 
alles oben angeführte nicht hinlänglich feyn, wenn ich nicht auch 
die alten Sitten det Skythen ſchildern, und von der Art und 
Weiſe fprechen follte, womit fie ſich gegen ein Geſchlecht betrus 
"gen, das wenn es ihnen gleich niche an Kräften gleich, doh . 
an Stolz und Muth nichts nahgab. Der hoͤchſte Grad der 
Ehrfurcht, die treuefte Liebe ud Unterwuͤrfigkeit feffelten ſtets 
den nordifhen Skythen an den Gegenftand feiner Zärtlichkeit, 
Die Dänifhen und Sfländifhen Gedichte, die Gefänge der 
Skalden athmeten die teinfte Liebe; nie entweihten Wollu n 
und ftrafbare Triebe die Leyer des Dichters; die ſtolze —* 
nerin Nordens wuͤrde daruͤber aufgebracht ihn nur ver 
tet haben. Der Liebhaber, der gefallen wollte, mußte der mu⸗ 
thigſte und untadelhafteſte Krieget ſeyn. 
as 


872 | — uncaſuchanhen — 


Das einzige Geſchent, ſo man für wuͤrdig hielt zu den 
Füßen einer angebeteten Geliebten zu legen, beſtand aus der 
blutigen Haut eines Waldungeheuers oder eines erlegten Feins 
bes. Wenn dien nordifche Helden ſich in ihren Geſaͤngen über 
die Grauſamteit ihrer Gebieterinnen beklagten, und ihnen mehe 
Empfindfamkeit einzuflößen fuchten, fo erhoben fie nie ihre 
Reize, fprachen nie von ihrer Liebe und ihren Wänfchen; nur 
bloß Thaten, die fie ausgeuͤbt hatten, in Hoffnung fid ihrer 
Geliebten wuͤrdig zu machen, waren die &egenftände ihrer Lies 
der. So fpricht 3. B. Harald der Tapfere; „Ich veritehe 
nacht verfchiedene Uebungen: Muchig kaͤmpfe ich; fein Pferd 
vermag mich nie nieder zu rennen; mit ‘meinem nervigten Are 
‚ men durchſchneid ich die Fluchen, ich fliehe in Schlittſchuhen über 
nis, und rudre durchs Meer mir Leichtigkeit. Mit ſichrer 
„Hand werfe ic) in die Ferne meinen Wurffpieß, und doch, 
Weh mir! Rußlands Tochter verachtet mid te | 

Edelmuth, Rechtſchaffenheit und Einfalt regierten die 
Liebe, den Eheftand und das Priparleben diefer Bewohner 
Mordens, das Kind erhielt von feiner Mutter eben fo farke 
eben fo rauhe Lehren, als aus dem Munde feines Vaters. Be⸗ 
reitwillig ihr Blut mit ihren Gatten zugleich zu verfprüßen, 
baten fie als die größte Gnade, um Erlaubnif, ihre Männer 
in’den Krieg, und bey den gefährlichften Seeunternehmungen, 


. womit fie fi unaufhoͤrlich befchäftigten, begleiten zm dürfen. 


Eine der erften Eigenfchaften, die ein Eheftandefähiges Mädgen 
befigen mußte, beitand in der Kenntniß der Kräuter und det 
Wundatzneykunſt. Es mar ftets eine geliebte Hand, die dem 
Barer, dem Mann, dem Sohn und dem Bruder zu Hilfe eilte. 
Geſetzt auch); daß eine zahlreiche Familie und Eleine Kinder das 


junge Weib genugfam entſchuldigten fih damit abzugeben, ſo 
Fonnte doch alles; diefes nicht fie hindern, ihrem Ehegatten zu 


Schiffe zu folgen. 


Diefes waren die Bitten, die Odins Nachkommen nah 
Großbrittanien, Gallien, die Lombardey, den Exarchat 


und Spanien heruͤberpflanzten. Die 


— — = —⸗ - 


) 
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Diejenigen, die mit den alten Romanen bekannt find; 
oder doch wenigſtens Auszuͤge aus denſelben geleſen haben, wer⸗ 
den leicht einſehen, daß der Grundſtoff dieſer Romane und der 
Geiſt der alten Ritterſchaft ſich beynahe ganz auf die Ge⸗ 


braͤuche, Sitten und Charaktere der nordiſchen Europaͤer grüus - 


deren. Indem fie die mittäglihen Provinzen des Euphrats 
durchzogen, thaten fie das nämliche, was feitdem die Tatarn 
in Afien unternahmen, Nachdem diefe Skythen ‚von einer 
andern Race China erobert. hatten, vermifchten fie ſich mit 
den Eingebornen diefes Reihe, Nachdem fie diejenigen, fo fich 
ihnen widerſetzten, verjagt, oder fie in Sklaverey geführt hats 
ten, befteundeten fie fich nach und nad) mit den übrigen, und 


die Nationalfitten der Sieger und Ueberwundenen löften fi fo - 


zu fagen, in einander auf, woben doch fters einige fittliche 


Srundfäge der erftern beybehalten wurden. Kommt nicht der _ 


Urfprung der zwoͤlf Geſchwornen in England, die zufammen 
kommen um einen ihresgleichen peinlich zurichten, von den zwoͤlf 
Drottars, den alten nordifchen Gerechtigkeitspflegern her? — 
Sind nicht die zwoͤlf Pairs von Frankreich, die der Königs 
£rönung beywohnen, ein Abbild derfelben? — - Der Cham 
pion, der bey der englifchen Königskränung erfcheinen muß, die 
Stiftshauptleute, (Vidames) das zween berühmten Advoka⸗ 
sen geöfnete Parker, gleicht nicht alles diefes ben offenen 
Schranken, wo die Kämpfer große Zwiſtigkeiten mit den Wafr 


fen auszumachen pflegten? — Und denn das fogenannte 


Point d’honneur, diefes Borurtheilder Barbarey,daß bey allem 
dem doch elne innerliche Empfindung ung zu dulden zwingt, defe 
fen Beleidigung kein Edelmann, kein Soldat ungerochen lagen 
darf, erinnert ung nicht alles dieſes an unſern alten Urſprung; 
beweißt es nicht hinlaͤnglich, daß unſre Einbildungskraft jederzeit 


durch dasjenige, ſo unſern Vaͤtern theuer war, auf die lebhafteſte 


Weiſe geruͤhrt wird, und daß eben die Leidenſchaften, wodurch 


dieſe bewegt wurden, noch immer bereit find im unſrer Seele 


Wurjel zu ſchlagen, und ſie zu durchgluͤhen? — Wie viel 
Füge der Aehnlichkeis zwifhen uns und den Unterthanen des 
Odins! 
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Odins! Unſer Hang zu den Vergnuͤgungen der Tafel, zum 
Fiſchfang, zur Jagd, zum Kriege, und zur Unabhängigkeit; 
Aber diefe Betrachtungen Eönnten mid) zu weit führen. Ihre 
Erörterung gehört für die philofophifchen Moraliften! ich will 


mich bloß auf die Art, wie diefe Eriegeifche Voölker zu lieben und 


zu fleeiten pflegten , einſchraͤnken. Mein Zweck ift, zu beweiſen, 
daß wir den Geift und die erften Gefege der Nitterfchaft ihnen 
zu verdanken haben; auch hoffe ich durch eine ihrer aͤlteſten Ro⸗ 
mane *) verfchiedne Züge von Aehnlichkeit zu zeigen, die ſich 
zwiſchen der alten nordifchen Ritterſchaft und den Rittern 
von ber Tafelrunde beianden, deren Geſetze und Gebräuche 
man beynabe bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts auf 


das genauefte befolgte, 


Die Skythen, Hunnen, Piften, fogar die wilden 


Orkadier, die Indianer und Überhaupt alle Afiaten verfere 


— 


tigten Hymnen und Romane; die Phoͤnizier und die Be⸗ 
wohner der Ufern des Nils hatten die ihrigen. Aus den Ue⸗ 
berbleihſeln dieſer erſten Maͤhrchen entlehnten die Griechen ihre 
Goͤtterlehre, ihren Olymp und ihren Acheron. Sie ſchu⸗ 
fen fi aus denſelben neue Fabeln, die ihren ſaufteren aufges 
Elärteren Sitten mehr entſprachen. Ihre Mileſiſchen Fabeln 
enthalten eben fo erhabene als angenehme Allegorien; fie gefie« 
len den Weifen, die fi) daran beluftigten; und machten noch 
einen weit ftärferen Eindrud aufs Volk, das fle lg göttlid) vers 


ehtte. Die Römer, die von den Griechen unterrichtet wur⸗ 
-den, ſchrieben den größten Theil dieſer nüslihen Fabeln ihren 


erften Gefeßgebern zu; fo wie die Völker des innern Theils von 
Europa, aus den Truͤmmern der Vorzeit zuerft die Kunſt 
lernten, die Zaubereyen, die Liebe, und das Schreckliche zu 


beſingen und zu erheben, 


Die in Europa mächtig gewordnue Mauren verbankten 
ihren Unterricht den Aſiaten „ſo wie die Provenzalen den 
Griechen. 


*) Den Auszug aus dieem Roman hoffen wir im ndchfien Stück 
au liefern, | 


Griechen. Die alten Brittannier fehöpften den ihrinen noch 
aus einer weit ältern Quelle, aus den Dänifchen Gedichten, 
und aus den Gefängen der Skalden und des Oſſians. 


Die Eeltifche und Lateiniſche Sprache waten in den - 


erften acht Jahrhunderten die befannteften Sprachen in Eurd« 
pa, und in kurzer Zeit vermifchten fich beyde mit einander. Der 
gemeine Haufen fieng an fih eine befondre Arc von Volks— 
fpradye (jargon) zu bilden, und der aufgeklärtere Theil der 
Mation fahe fih gleichfalls bald gezwungen, dieſe Volksſptache 
zu lernen, endlich wurde ſie nach und nach ganz angenommen 
und verfeinert. 


Die Italiaͤner und Provenzalen waren die erften, die 


ſich aus dieſen beyden Mutterſprachen eine befondre Volksſpra⸗ 
he ſchufen; nur mit dem Unterfchied, daß die lateinifche in der - 


italiänifchen,, fo wie die Celtifche in der Provenzalifchen 


- die berefchende blieb. Aber dieſe letztere war ſchon durch die 


griechiſche Sprache, die in der Provence theils durch die 
Handlung mit Griechenland, theils auch durch die griechiſche 
Kolonie zu Maͤrſeille gemein geworden war, ungemein berei⸗ 
chert und ſehr verfeinert worden *). X 


Die. Spanier, Nasbaren von Italien und der Pro« 


dence, nahmen beyde Voltsiprahen an, und bildeten ſich 


daraus eine dritte, in die fle verſchiedne Celtiſche Wörter, die 
fie von den r Öotheh gelernt hatten, und verſchiedne Artikel 
und - 


*) Der — Vater des Grafen von Treſſan, ein ſehr geleht⸗ 
tee Mann, pflegte zu verſichern, daß die Winzer in den Gegen⸗ 
den von Marſeille noch heut zu Tage einige Fragmente aus 
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‘ 


Pindars Oden über die Weinlefe fängen. Er wurde dieserft 


gewahe, nachdem er dasjenige, fo er von zwanzig verſchiednen 


MWinzern fingen hörte, aufgefchrieben hatte. Keiner verſtand 
von ihnen, was er ſang; auch ift dieſes überhaupt adußerſt ſchwer, 
da fich dieſe Geidnge bloß durch mündliche Weberlieferung von 
Geſchlecht zu Geſchlecht raten baben ; ; und dußerft verſtuͤm⸗ 
melt find. 


| Ritter, u. Voͤlkerk. X. 8 et 


* 


# 


= 
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und Nomina propria, bie von den Arabern herſtammten, 
einmifchten. — 


Die Franken oder Gallier gaben den alten Provenzali⸗ 
{hen Dichtern als ein Zeichen ded Vorzugs den Namen der 
Zroubadourg oder Trouveres. (Erfinder) Auch verdienen 
ſie diefen Titel in der That, denn fie führten die romaniſche 
Syprache ein, und legten den Grund zur franzöfiihen Litteratur. 
Aber demobngeachtet haben die Spanier und Italiaͤner nicht 
weniger Recht als die Provenzalen auf den Titel der Trouve⸗ 
res, da fie die Mittel fanden, fi eine neue Sprache zu fhafs 
fen, in der fie verfificirten und gereimte Chroniken und Maͤhr⸗ 


hen ſchrieben. 


Aus diefen drey verſchiednen Volksſprachen bildeten ſich 
endlich die Franzoſen diejenige, die bey ihrem Urſprung den 
Namen der romanifchen erhielt. Alle vier zufammen find aus 
den vier Mutterſprachen, der Celtiſchen, Skythiſchen, 
- Griechifchen und Lateiniſchen, ja fogar aus einigen Hetruri⸗ 
ſchen Wörtern zufammen gefeßt. u 


Dieſe neue romanifche Sprache blieb während verſchiede⸗ 
nen Jahrhunderten fo arm, fo rauh dem Ohr, daß fein frans 
zöfifcher Dichter, Chronikſchreiber oder Erzähler vor der Regie⸗ 
rung Philip Augufts es wagte, ſich ihrer zu bedienen. Alle 
alten’ Romane der Tafelrunde wurden von den Brittanni« 
ern aus Melchins und Telezins fabelpaften Chroniken depos 
gen, und vom Nufticien de Pifa ins lateinifhe übertragen. 
Der Ungluͤckliche Abailard und die vielleicht noch unglädlichere 
Heloife wagten nicht zu den Zeiten Ludwig des Diffen und 
$udwig des Jungen fi einer Mundart zu bedienen, die noch 
fo fehr barbarifd) und fo wenig harmoniſch war *). Erſt unter - 
| | | ET, Philip 


) Sogar der heilige Bernhard bediente ſich ihrer nur in feinen 
Ießten Predigten, um fich dem gemeinen Haufen verfidndlich au 
machen, | 


“ 
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Philip Auguſt fieng man an die Chroniken und einige beluſti⸗ 
gende Schriften in romanifcher Sprache abzufaßen ; aus diefen 
Zeiten fchrieb fich die erfte Ueberſetzung des Lancelots vom See, 
des Triſtan von Leonnois, des Percevals von Gallien, und 
verſchiedner andrer Romane her, worinn die Brittanniſchen 
Chroniken, die vonder Eroberung des Sanct Graals oder hei⸗ 
figen Napfs handelten, nachgeahmt wurden, 


Das Alter der franzöfifchen Litteratur erftreckte fih alfo 
nicht höher, als bis auf das zwoͤffte Jahrhundert, auch hat man 
bis zum Ende deſſelben Eein in der heut zu Tage üblichen 
Mundart gefchriebenes Werk aufjumwelfen, das einige Achtung 

ı verdienen könnte. Die Provenzalen können nicht unter die 

Zahl der franzöfiihen Schriftfteller gerechnet werden; denn 
‚ihre beiderfeitige Mundart war nicht allein ſehr verfchieden, fon« _ 
dern die Provence machte auch damals einen von Frankreich 
abgefonderten felbftftändigen Staat aus, und die. Provenzalis 
fhen Troubadourg wurden für die Franzoſen dasjenige, was 
die Griechen und Roͤmer den Provenzalen gemwefen waren. 


Das Alten der urfpränglich frangöfifchen Romane, die 
von der romanifchen Sprache, worinn fle zuerft gefchrieben 
wurden, den Namen erhielten, reicht nicht höher, als! bis ans 
zwoͤlfte Jahrhundert; ja man fieht fogar, daß verfchiedne in ro⸗ 
manifcher Sprache gefchriebene Werke nichts als Meberfeßungen 
find. Aber bald entwikkelte fi das Genie der Nation, die 
Nachbaren der Franzofen büßten in Eurzer Zeit die Vorzüge 
ein, die fie bisher Über fie behaupteten, und kaum verjlrichen 


zwey Sahrhunderte, als eben diefe Nachbaren ſich fogar gezronne 


gen fühlten, ihre alten Nachahmer felbft nachzuahmen, 


"Man kann in der Sefchjichte der alten franzoͤſiſchen Ro⸗ 
mane drey KHauptepohen annehmen. Die erfte von Ludwig 
dem Diffen bis auf den heiligen Ludwig und Philip den 
Schönen ; die zweyte enthält bloß das Ende der Megierung 

die Karl 


\ 
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Karl V. und die ungluͤckliche Zeiten Karl VI. die dritte FR 
mit der Thronbefteigung Karl VII. an, und endigt ſich bey 
dem Tode Heinrich, U. 


Die Nomane, fo nad) diefen drey — geſchrieben 


wurden, gehören eigentlich ſchon zur neuen franzoͤſiſchen Littera⸗ 
tur, und liegen auſſer dem Geſichtskreis dieſer Unterſuchungen. 


Seitdem Montagne und Jakob Amyot anfiengen, die fran⸗ 


zoͤſiſche Sprache zu vervollkommnen und ſie ausdrucksvoller und 
eleganter machten, befließ man ſich immer von Zeit zu Zeit ei⸗ 
ner gedrungnern und Fehlerfreyen. Schreibart. 


Die erfte Epoche enthält alle Romane der Tafelruns 
de, die erften Bände des Amadis von Gallien, einige ſpa—⸗ 
niſche Romane, und die Folge einer unermeßlichen Brrnge 
provenzalifcher Lieder, Tencons, Erzäpfungen und Fas 
bliaux. 

$ubwig VI. mit dem — der Dikke vereinigte 
in ſich alle Tugenden eines Helden und großen Koͤnigs. Als 
Haupt eines erlauchten Hauſes, das dereinſt Frankreich ſo 
theuer werden ſollte, und das die Franzoſen ſchon damals lieb⸗ 
ten, obgleich das Andenken an Karl den Großen und ſeine 
Nachkommenſchaft noch maͤchtig auf ihre Herzen wirkte, machte 
Ludwig an-feinen angenehmen und glänzenden Hof es zu feiner 
Lichfingsbefchäftigung, die Sitten der braven Ritter, an des 
zen Spitze er fo oft feinen Feinden fürchterlich ward, zu vers 


feinern. Da er in der Abtey von St. Denis erzogen war, 


fo Hatte Verſtand und Beurtheilungskraft ihm den großen Su⸗ 


ger, der damals nur noch ein bloßer ars war, zum Freunde 


wählen laßen. 


Beyde mußten nur zu gut, wie vieı Wiſſenſchaften und 
Kenntniſſe dazu beytragen koͤnnen, um eine Nation aus dem 
Joch der Barbarey zu ziehen, die damals noch unter den un- 


aufgeklaͤrteſten gehoͤrte. Beyde beeiſerten ſich die von Karl 
dem Seoßen geftiftere — und die großen Klöfter von St, 
Denis 


Be 


— 


über den aͤlteſten Urſprung der Romane, 879 


Denis, Citeaur und Cluny mit den beruͤhmteſten Profeflos 
ren zu verfehen. St. Denis. genoß ſchon die Ehre den Kö— 
nig und Suger erzogen zu haben, fo wie die Univerſitaͤt dem, 
Abailard, und den Meifter in Sentenzen Peter Lombard, 
der als Biſchof von Paris ftarb.. Die Abtey von Cluny Hatte, 
- dem Peter de Beaufort de Canaillac, der Ehrwuͤrdige zu⸗ 
genahmt, den erſten Unterricht ertheilt, und die Abtey Cites 
aux rühmte fid der Erziehung des Bernhards, .eines Juͤng⸗ 
lings von großen Fähigkeiten, und der in der Folge ein Mann 
von großer, Beredſamkeit, und an Macht und Anſehen nur gar 
zu gefährlich ward; ob er gleich fonft ein frommer Mann war, 
der durch-fein Leben, feine Sitten, Predigten und öffentliche 
ſowohl als Privarhandlungen, den Pins verdient, den er in 
der Legende und in der Gefchichte behauptet. 


Während dem ſich die griechifchen, fateinifchen und ans 
dre Mufen befttebten der Jugend in den Abteyen Unterricht zw 
ertheilen, um folche dereinft zu tapfern Rittern oder großen Ge⸗ 
lehrten zu bilden, waren die angenehmern Muſen die Veſchaͤf⸗ 

tigung von Ludwigs glänzenden und kriegriſchen Hof. | 


Die alten Kitterromane der. Tafelrunde wurden, wie 
oben gefagt, von Rufticien de Pifa im Jahr 1120. gefammelt, 
Nun fehien es, als wenn der natürliche Berftand der Nation ana 
fieng, feine Kräfte verfuchen zu wollen, und biefe. Verſuche, 
nach dem zu urthellen, was ung, von übrig geblichen if, 
waren mehrentheils glücklich. 


| Heinrich der Erſte, König von England, der Enkel 
Wilhelm des Eroberers, befaß damals beynahe die ganze. 
Normandie; er refidirte zu. Gifors, und fein Hof gab au 
Pracht dem Hof Ludwigs wenig nad. 


Obſchon diefe Könige faft beſtaͤndig im Krieg mit einan⸗ 
der verwiffelt waren, und ſchon damals zwifhen beyden Nas 
“m, die von der Natur nur darum auf diefe Erdkugel geſetzt 

Kte zu 
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zu ſeyn f&ienen, um fich einander kennen zu lernen, ſich hoch 


zu ſchaͤtzen, ſich gegenſeitig aufzuklaͤren, und ohne Unterlaß ſich 
zu bekriegen, eine eben ſo trotzige als kuͤhne Nebenbuhlerſchaft, 


wie heut zu Tage herrſchte, fo beeiferte ſich doch Ludwig und. 


Heinrich, beyde gleich brav, gleich aufgeklärt, und gleiche 
Liebhaber von Pracht, diejenigen von’ beyden Mationen, die 


fid) durdy ihre Talente und Wifjenfchaften auszeichneten, sine. 


Unterſchied an ihren Höfen aufzunehmen, an dem fie vorzüglich 
verfchiedne jener unter dem Namen der Troubadours oder 
Trouveres bekannten provenzalifcpen Dichter 'beriefen. 


Diefe Dichter waren die erften, die bie Eriegrifchen Ge⸗ 


ſaͤnge, und die der Liebe geheiligte Lieder wieder erneuerten. Aus 


dem, was uns von ihren Werfen übrig geblieben if, läßt ſich 
ſchlieſſen, daß ihnen die alten griehifchen und römifhen Dich⸗ 


ter niche unbekannt gemwefen feyn müffen. Aber die erften Gei⸗ 
ſtesprodukte einer Nation tragen lange Zeit den Stempel ihrer 
Eitten an fi. Die Gedichte der Troubadours waren es, 
die den Geſchmack und Nationaldyaratter erhielten; fie waren 
hinlaͤnglich um bey jenen nordifchen Eroberern, die fih Meuftriere 
und Großbrittannien unterwarfen, den alten Geſchmack an 
Dichtkunſt zu erneuern, der den Schälern ding jederzeit theuer 
war. Eben dieſe Neigung fanden fle bey den Franzoſen, die 
der Macht der Poefie gleihfam zu huldigen fchienen, wenn fie 
in dem nämlichen Augenblick, da fle ihre Lanzen fällten, und in 
die feindlichen Glieder drangen, - den beruͤhmten Schlachtge⸗ 
fang, Rolands *) anftimmten, Verſchiedne dieſer Trouba⸗ 

dours 


©) Es iſt auffallend, das kein einziges Zutrauen verdienendes Mas 
aufkript uns den Schlacdhtgefang Rolands aufbehalten hat, 


ber fich doch mwenigftens eben fo gut als obengedachte Bruchſtuͤkke 


einer pindarifchen Ode, bie noch heut zu Tage von den Wins 


zern bey Miarfeille gefungen werden, durch mündliche Erzdhs 


fung von Bater auf Sohn. hätte erhalten fünnen. Wenn ja 


* 


noch einzelne Züge aus dieſem berühmten Geſang übrig geblie⸗ 
ben find, fo müßte man folche bey den Bewohnern der Pyrendiz, 
Ä (chem 


— BETTER 
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dours zeichneten fich eben fo fehr durch ihre hohe ‚Geburt und 
durch ihren Muth, als durch ihre Dichtertalente aus.- Ars: 
nold von Billeneuve, Wilhelm von Eabeftan, Hue von 
Tabarie, fogar verſchiedne regierende Herren, ehrten die Wifs 
ſenſchaften und Künfte, Inden fie felbft Schriſtſteller wurden, 
Wenn die fogenannten Soulas, Fabliaux, Tencons und 
Jeux mypartis bloß erfunden zu ſeyn (hienen, um den Hof 
der Siebe, (cour d’amour) zu befdhäftigen, der damals 
von den Damen, in dem Schloſſe von Pierrefeu gehalten 
wurde, fo war hingegen die verfifiziere Erzählung großer Krie⸗ 
e, Kämpfe und Turniere die angenehmfte Unterhaltung ber 
Kkk 4 Rit⸗ 


ſchen Gebuͤrge aufſuchen. Der verſtorbne Marquis du vivi⸗ 
ers Canſac, ein Mann von eben ſo vielem Verſtand als erhab⸗ 
ner Geburt, deſſen vornehmſtes Landgut, das ſchon feit länger 
als 600 Sahre feinem Haufe gehört, in den Pyrenden liegt, 
ift der einzige der mich, (den Grafen von Treffan ) verfichert hat, 
dag ertoft in den Liedern feiner Bauern Bruchſtuͤkke aus dem⸗ 
Befang von Roland zu erkennen glaubte. Ich babe verfucht 
nach dem, was er mir davon gefagt bat, nachfiehende ſchwache 
Ueberſetzung zu liefern: 


O Roland! honneur .de la France! 

‚ Que par toi mon bras foit Vainqueur! 
Dirige le ferde maLance 
A percer le front ou le Coeur 
Du fier ennemi qui s’avance! 
Que fon fang coulant à grands flots 
De fes flancs ou de fa Vifiere, 
Bomillonne encore fur la poußiere, 
En baignant les pieds des Chevaux ! 
O Roland! etc. 


„O Roland! Frankreichs Ehre! ſtaͤrke meinen Arın —— 
„Regiere das Eiſen meiner Lanze, damit es die Stirne oder das 
„Herz bes ſich udhernden ſtolzen Feindes durchbore! Laß fein 
„Blut ſtromweiſe aus feinen Seiten oder feinem Viſir ſlieſſend, 
noch in den Sand aufſprudeln und die Hufen der Roffe bene» 
„sen! O Roland u, ſ. m. 


— 
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Ritterſchaft; fie wurden dadurch zu großen Thaten, und zur 
Treue gegen ihre Landesherren und ihre Damen ermuntert, Ja 
was noch mehr mar, das Vergnügen und die Mengierde, die 
fie zur Lektuͤr diefer neuen -Werke hinriß, zog fie aus der 
Nachlaͤßigkeit, die fie ſchon feit langer Zeit gegen die Wiffens 
ſchaften gezeigt’ hatten, und ans der fie ſich fogar eine" Ehre 
machten, und zwang fie, fich einem Unterricht zu unterwerfen, 
ohne den fie diefe Geſchichte und Romane, die von den damals 
fogenannten Conteurs (Erzählern) in Verfe gefeist waren, 
richt mit Nutzen haͤtten leſen koͤnnen. 


Die auf diefe Welſe an den Höfen Ludwig VI. und 
Heinrich T. fo. vorzüglich aufgenommnen ſchoͤnen Wiffenfchafs 
ten machten unter ihren Nachfolgern gewaltige Progrefien. 
Der Unterricht der Jugend, dem man in den Klöftern zu viel 
Feſſeln angelegt hatte, wurde immer ausgebildeter und heller. 
Ludwig VII. berief von allen Orten die gelehrreften Männer aus » 
Europa an feinen Hof; er erthetlte ihnen die Aufſicht über eine 
Menge von Schulen und Kollegien, die er fliftete, und bie 
Franzofen fingen damals an, weniger unwiſſend zu feyn, und 
Ihren Geiſt immer mehr und mehr aufzuklären, 


' Barbaren ift gemeinhin eine Folge der Unwiſſenheit. Die 
Mation war durch diefelbe bisher entweder in der. demuͤthigend⸗ 
ften Sflaverey, unter der oft nur zu tyrannifchen Herrſchaft 
ber hohen Varone.gehalten, oder auch ſobald nur Verzweiflung 
ihre alte Wildheit befeuerte, zum Aufruhr gegen fie angereißt 
worden. Ludwig VII. und Suger hielten für das befte polis 
tiſche Mittel, nur die Anfelärung der Franzoſen zu bewirken, 
den hohen Kronvafallen die Graͤnzen ihrer Macht, und die 
verehrungswuͤrdige Bande, die ſie mit ihren Unterthanen ver⸗ 
einigten, kennen zu lernen. Ludwig VI. hatte ſeine ganze Les 
benszeit in Streitigfeiten mit ihnen zugebracht. Ludwig VII. 
war der erfte König der Franzoſen, dem es endlich gelang, 
zwiſchen den großen Herren und ihren Vaſallen Kommiffarien 
zu ſetzen, die anter dem Nanıen von Milsi Dominici durch 

. den. 
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den König, als gebornen Oberlehnsherrn aller großen Reiche⸗ 


lehne, autoriſirt waren, allen Mißbrauch der Gerichtsbarkeit 
und rail den die Lehnsherten äustben möchten, zu richten, 


So gebahren endlich die Wiſſenſchaſten und Kuͤnſte die 
wahre Philgfophie, diefen einigen Schild des Schwachen 
gegen die Angriffe des Staͤrkern, diefes: fo fanfte: als heiline 
Band bir Menfclichkelt, diefen Urſprung aller Tugend, allee 
Einigkeit und Wohlthaͤtigkeit. Die Liebe zur Weisheit fing 
an ihr Licht Über die Sitten zu verbreiten, da ſich zu. gleicher. 
Zeit die Mufen befchäftigten,, den Verſtand der Nation zu vers 
feinern. Oberwaͤhnte Komiſſarien harten Befehl das Volk 
zu ermahnen fi unterrichten zu laßen, und biefes ward. auch 
noch uͤberdem durch die großen Privilegien, die mit der Gelehr⸗ 
ſamkeit verbunden waren, me mehe dazu aufgermuntert. 


Ludwig vn. jog alſo natliche Unterthanen fuͤr ſeinen 
Sohn und Nachfolger Philip Auguſt. Die beſten Werke, die 
uns aus dem ızten und ızten Jahrhundert uͤbrig geblieben find, : 
und vielleicht auch die Erhaltung aller ältern Schriften haben . 
wir dem Schuß zu verdanken, womit $udwig VI., Ludwig, 
VI. und Philip Auguft die Wiſſenſchaften und Künfte eben 
- fo fehr wie diejenigen, die ſich darauf legten, beehtten. 


Den’ erften Fortſchritten, die die franzoͤſſſche Litteratur 
unter Philip Auguſt that, danken wir den Roman de la 
Rofe des Wilhelm de foris, die reijende Faree der Advas 
fat Patelin und einige andre ſehr naive, und aͤußerſt finnreis 


che Romane die aber nicht ganz und vollſtaͤndig bis uns 
gekommen ſind. 


Die Thaten des Bertrand bu Guefclin, des Hliviee 

be Eliffon und verfchtedner andren berühmten Abentheurer, er» 

neuerten zum Ende der Regierung Karl V. und während der 

Regierung Kart VI. ven entfchlafenen Geift der alten framoͤſi⸗ 

fhen Ritterſchaft,der feit den legten Kreuzzügen faſt gänzlich 
Kt 


2.5 Ai erloſchen 


nachzuahmen. So wie Karl, uͤberzog er Italien mit Krieg, 


d 


Po 
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erloſchen war, Es erſchienen von neuem franzöftiche Reman⸗ 


zlers, fie hatten aber ihren Seitfaden, verloren. Es. mangelte: 
ihnen an Beyſpielen; feine Schrifefleiler unter ihren Zeitgenofs 
fe waren vorhanden,. die fie hätten nahahmen koͤnnen; Fe 
wurden daher genoͤthigt zuden Komanen der erſten Epocheihre 
Zufluche zu nehmen. Die damals nody, nicht erfundne Buchs 
drukkerkunſt hatte die Exemplare biefer alten Romane nad. 
nicht vervielfaͤltigen können, die bloß in Handſchriften exiſtirten; 
und dieſe Handfchriften waren von den Schriftftelleen der zweyten 
Epoche geplündert und verftümmelt.worden. Aus Furcht, daß 
diefe alten Manuffripte ihe Plagiat entdekken möchten, fuchten: 
fie mit der größten Sorgfalt den Leberreft zu vertilgen.. Oſt 
wird man in den Romanen der zweyten Epoche einen doppelten: 
Ton und zwiefachen Gang gewahr, und. das Ende bderfelben 


— ſelten dem Anfang. 


Da nun die Romamiers des iaten Jahrhunderts nicht 


mehr wagen durften, die entfernten Zeiten eines Pharamunds, 


Artus, Merlins und der Taſelrunde zu Gegenftände ihrer 
Komane zu wählen, fo fhränften fis fih auf die lange und 
glorreiche Regierung Karl des Groffen ein. Ale Romane 

biefer zweyten Epoche, als Daier der Dane, Guerin von. 
Montglave, Hüon von Bordeaur, und viele andre, has 
ben ſaͤmmtlich Bezug auf die Regierungsgefchichte Karl des 
Großen. Wenig Genie, viel Feerey, Bezauberungen und 
falfches Wunderbare charakterificen die Romane diefer zwey⸗ 
ten Epoche. 

Die Regierungen Karl VII: und $ubwig XI. erſtickten 
vollends den wenigen Geſchmack und Eifer, der in Frankreich 
für die angenehme Leftär noch übrig geblieben war; der brave 
und ritterliche Karl VIII. aber beliebte diefe Neigung von 
neuem. Dieſer Monarch, ſo ſchwach er auch von Leibesbefchafs 
fenheit, und fo Elein er aud) von Statur war, beftrebte ſich 
doch aus allen Kräften Karl dem Großen zu gleichen, - und ihm 


| unten 
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unterjochte es, kehrte mit. Lorbeeren umkraͤnzt von der Crobes 
zung des Königreihs Meapel zuruͤck, und legte die Krone deſ⸗ 
ſelben zu den Füßen der fhönften und geiftreichften Prinzegin 
feiner Zeit. Nun fieng auch die fo lang vernachlaͤßigte Dichte 
Zunft von neuem an zu blühen; aber Karl VII. und Anne 
von ‘Bretagne verdienten wohl in alem Betracht befiere Lob⸗ 
redner, als fie unser ihren Zeitgenoffen fanden. Dieſe legten 
fanden noch weit tiefer unter den Schrifiſtellern der zweyten 
Epoche, als diefe unter den Romanziers des ızten Jahrhunderts 
fanden. Sie wagten e8 nicht nur ſich der vernachläßigten Ue⸗ 
berbleibſel ihrer Vorfahren zu bedienen, ſondern erfühnten ſich 
ſogar verſchiedne ihrer Werke, die noch nicht gedruckt waren, 
fich ſelbſt zuzueignen. Zu dieſem Endzweck machten fie darinn 
verſchiedne Veraͤnderungen, uͤberladeten das Eude derſelben, und 
verlaͤngerten fie, ſo wie im Hüon von Vordeaur, wit den 
langweiligſten Epiſoden. Alles Regelmaͤßige war damals noch 
unbekannt, und der gute Geſchmack noch ungebohren. 


Der Verfall dieſes Zweiges der Litteratur hatte ſich nicht 
bis auf Spanien und Italien verbreitet. Die Spanier und 
Portugieſen bemaͤchtigten ſich des Amadis von Gallien, 
und ſchrieben Fortſetzungen dieſes alten Ritterromans. Dante 
und Petrarch erhielten die Ehre der itallaͤniſchen Muſen; Bo⸗ 
kaz und einige andre Stalläner ahmten den provenzalifchen Dich» 
tern nad, und in den Zeiten, ba die Franzoſen fogar unter 
Franz I. nur bloß einige toenige Ueberſetzer beſaßen, regieren 
ein Boyardo, ein Berni, ein Sannatzar, ein Taſſo und 
ein Arioſt mit Recht das Reich der angenehmen Litteratut — 
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Sweyte Fortfegung.) F 


ey einem unbefangenen Studieren der römifchen Geſchichte, 
in Rom felft, wird man überzeugt, daß dieſe fo. bes 
xuͤhmte Stadt viel älter ſeyn muͤſſe, als man insgemein anges 
nommen hat. Plutarch, Dionpfius von Halicarnas, und - 
andre alte Schriſtſteller waren fchon der Meinung, daß Ros 
mulus nicht der Stifter, fondern nur dee Wiederheffteller von 
Mom geweſen fey, und daß er anſtatt der Stadt feinen Nas 
men zu geben, vielmehr. den feinigen von ihr befommen habe, 
Die Sefchichte dieſes Stifters hatte wegen des wunderbaren, 
and aller dazu gehörigen Fabeln , für die Roͤmer fo viel fchmeis 
chelhaftes, und war mie ihren Religionsmeynungen, Gebraͤu⸗ 
en und Geſetzen fo verwebt, daß man die Unterfuhung ſich 
nicht zu machen getraute, und in fpätern Zeiten wohl auch nicht 
machen fonnte; daher auch die großen roͤmiſchen Se 
| ſchreiber keine Zweifel: ——— erregen. 


Wenn man ſich Rom in den erſten Zeiten mit — 
kleinen Gebiet vorſtellt, und die unaufhoͤrliche Kriege bedenkt, 
die dieſes Volk beſtaͤndig mit ſeinen Nachbarn fuͤhrte, ſo ſcheint 
es ganz unmoͤglich zu ſeyn, daß die Einwohner einer armen 
Stadt, die weder Handel, Bergwerke, noch große Laͤndereyen 
hatte, und wo jedermanns Augenmerk war die nothduͤrftigſte 
Nahrung aus den Aekkern zu ziehn, und einen ewigen Krieg zu 
fuͤhren faͤhig waren, die erſtaunenswuͤrdigen Kloaken und 


Waſſerleitungen anzulegen, wie der Geſchichte zufolge ſchon 
unter 
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unter den Königen.gefchehn feyn ſoll. So tiefenmäßig aud) die 
- folgenden Arbeiten diefes großen Volks waren, die wie noch in 
ihren Trümmern anftaunen, fo war doch fein Werk ſo auffer« 
ordentlich, als die Kloaken. Dionyſius von Halicarnas 
‚nennt die Kloafen,  Sandftraßen und Wafferleitungen bie 
drey Wunder Noms, Zur Zeit des Frontin hatte die Stadt 
neun Wafferleitungen, zu Procopius Zeiten aber vierzehn; 
jeßo find deren nur dtey, die das Waller nah Rom führen, 
Die Kloaken hatten nady dem Strabo Gewölbe von einer 
ſolchen Höhe, daß ein beladener Heuwagen bequem durchfahren 
konnte. Sie waren zwar. nur aus Ziegelfteinen erbaut, bie 
dur Kalk und Porzelanerde. zufammen gefüttert wurden, als 
fein dennoch war ihre Feftigkeit unbeſchreiblich. Schon Plis, 
nius wundert ſich, daß fie nicht unter der Laft der ungeheuren 
Gebaͤude zufammen fielen, die man darauf errichtet hatte, 
-Agrippa ließ fieben Wafferleitungen hinein führen, um fie bes 
ftändig zu reinigen. Die Kloaken waren bey den Roͤmer 
im ſolcher Achtung, daß der heilige Auguftinus ihnen Bor, 
wuͤrfe mache, ſich eine eigne Schußgöttin der Kloaken unter dem 
Namen Cloacina gemacht zu haben, welcher man Altäre ers 
‚sichtete, und Opfer brächte, Verſchiedene Päbite haben diefe 
fo nägliche alte Gewoͤlbe ausbeſſern laßen, und mit neuen vers 
mehrt; es ift diefes aber nur ein Schatten von demjenigen, 
was ſie vormals waren. 

Nach dem Coliſeo formiren die Baͤder des Cdtacalla 
die größten Ruinen in Rom. Ste waren ſehr prächtig und 
von ungebeurem Umfang. Es befanden fi) 1,600 marmorne 
Stühle dafelbft für die Badenden. Dennoch wurden fie von 
den Bädern des Kaifers Diocletian.an Größe übertroffen, 
Die Trümmer diefer letztern dienen jet zu Kornmagazine. Der 


ehemalige Eaiferliche Saal aber ift in eine Kirche verwandelt. . 


worden, die den Karthäufern gehört. Diefe fehr Funftmäßige - 
Umfchaffung gefchahe durh Michael Angelo, der. fagar acht 
große Sranitfäulen, die in der Mitte des Saals ftanden, une 


Muehper ließ, ſo daß fie noch jet im Centro ber. Kirche fteben, 
| Keine 
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‚Keine Kirche in Rom hat ſchoͤnere Gemälde. Sie "ift in der 
Form elnes griechifchen Kreuzes erbaut, flieht aber mehr einem 
Saal als einer roͤmiſch katholiſchen Kirche ähhlih. Das Klo⸗ 

fter ſelbſt, auch ein Werk diefes großen Daumeifters, bat über 

100 marmorne Säulen. Es ift auch aufferdem wegen einer 
Gallerie von Kupferftichen merkwuͤrdig, die als Privatfanıma 
‚lung wenig ihres gleichen hat. Diefe vortrefflihe Sammlung 
kann jedermann unentgeldfih nad feinem Gefallen befehen, 
Ein Mönch oͤfnet die Thuͤr der Gallerie, läßt die Liebhaber 

hereingehen, und verfchließe fie fogleich wieder. Diefe Bes 
quemlichkeit ift äußerft angenehm; man iftallein, ungehindert, 
und fann obne durch einen Incommoden. Auffeher preſſirt zu 

ſeyn, nach Belieben viele Stunden bey dieſem Kunſtſchatz ver⸗ 
weilen, den man ganz uͤberſehen kann, da alle Stuͤkke nies 
drig haͤngen. Die Thuͤre wird nicht eher geöfnet, bis man 

flingelt. Die Mönche diefes Klofters, deren Ordenstegeln 

soieabefannt firenge find, uͤbertrieben dieſe Strenge aus Andacht 

vor wenigen Jahren ſo ſehr, daß viele von denſelben melancho⸗ 
liſch, und einige gar naͤrriſch wurden. Hieraus entſtanden 
vorſetzliche Mordthaten, ſie ermordeten ſich unter einander ohne 
Beleidigung und ohne alle Urſache. Dieſe Vorfaͤlle haben ver⸗ 
anlaßt, daß man dieſe Moͤnche wider ihren Willen gezwungen 
hat, ihre unſinnige Andaͤchteley einzufpränfen, und mehr ges 
fellig — 
er Platz de Termini, auf welchem biefe Kirche ſteht, 

wird gewöhnlich von den Improviſatoren zu ihrem Tummel⸗ 
platz erwaͤhlt, um ihre Künfte zu zeigen. Diefes verfteht fich 
von den herumziehenden, denn es giebt andre, die'nur in Ge⸗ 
ſellſchaften und ohne alle Belohnung improvifiren. Zu diefee 
letzten Klaffe gehört die berufene Korilla. Gemeiniglich ges 
ſchieht dieſe Stegreifceimerey fingend, und wird durch eine 
Violine aceompagnirt; ja manche diefer Virtuoſen können nicht 
ohne diefes Inſtrument ihre Mufe in Gang bringen. Die 
herumziehenden aber müfjen ſowohl redend als fingend, mit und 
ohne Inſtrument geübt feyn, das aufgegebene Thema zu berei⸗ 
men, 


* 
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men. ‚Man würde ſich irren, wenn man dieſes Talent als et⸗ 
was beſonders anſaͤhe. Der Reichthum der italiaͤniſchen Dich⸗ 
terſprache, und die vielen poetiſchen Freyheiten, die in derſelben 


erlaubt ſind, nebſt dem muſikaliſchen Ohre der Italiaͤner, al⸗ 
les dieſes vereinigt, verringert die anſcheinenden Schmierigkeis - 
"ten unendlich. Auch find es mehrentheils ignorante Leute, die 
diefe Kunft treiben, daher finden fie fi) in Berlegenpeit, wenn 


man ihnen ein Thema aufgiebt, zu deſſen Behandlung Bele⸗ 


fenheit gehört; fie führen es aber doch aus, durch Unfinn mit 


Meimen verbrämt. Die alte römifche Geſchichte ift gewöhnlich 


ihr Steffenpferd; mit diefer find die Improvifatori ziemlich 


bekannt, Alle große Begebenheiten derfelben als Hannibalg 
Zug nad) Italien, die Ermordung Cäfars u. f. w. were 


den improvifirt, fobald man ihnen felbft die Wahl des Sujers 


‚überläßt, und wenn alsdann die Deklamation gut iſt, fo wird 
der Ausländer, der diefes Schaufpiel zum erſtenmat ſieht, in 
der That uͤberraſcht und hingeriſſen. 

Ich habe von einem Venetianer eine Seene dieſer Art 
gefehn, die den aufferordentlichften Eindruck zu machen: fähig 


war. Man ftellefih einen Plab in Nom vor, von Trüms , 


mern umgehen, die auf die finnlichfte Weife an das große Volt 
erinnern, das ehmals hier wohnte; und nundenfe man ſich zum 
Thema! Den Abfihied des Negulus von feiner Familie 
und von Kom; diefes nun mit Feuer und Beredſamkeit des 
flamirt, und zwar an dem Orte felbft, wo diefe große That vor 
2000 Jahren gefhah. Der Improvifatore, der unter die beften 
feiner Zunft gehörte, wußte diefen VBortheil vortrefflich zu nutzen. 
Er blickte auf die Ruinen traurig, aber doch ftandhaft, und 
nun nahm er den legten Abfchied von den Tempeln und Als 


. türen, den Göttern feines Vaterlandes, und endlich vom 


Kapitol; wobey er feine Augen auf den Kapitolinifchen His 
gel heftete. Diefe ganze Scene war ein wahres Feft für Herz 
und Self. Da dieſer Dann ein Enthuſiaſt der alten Roͤmer 
zu feyn fchien, gab ich ihm einft das Thema: ob das alte oder 
neue * Be Vorzüge befeffen ? Ep entſchied für das 

nette, 


— 
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neue, und zwar weil es von Chriſten und dem Pabſt bewohnt 
wuͤrde; dahingegen die alten Roͤmer bey aller ihrer Pracht, 


Groͤße und edlen Thaten doch nur Heiden geweſen wären. Ich 


habe oft dieſes Schauſpiel in allen Theilen von Italien geſehn, 
allein durchaus gefunden, daß dieſe Improviſatori eben fo uns 
wiſſend als von eingefchränkten Verftande waren, Wie tief if 
diefes Talent unter den Stegreifrednern, die man in Eng« 
Sand in den bifputirenden Clubs antrifft! Hiezu gehören deus 
ende Köpfe, durch Beleſenheit gebildet, und mit Rednergaben 
verſehn *). * 


Die Grabmaͤler der alten Roͤmer uͤbertrafen an Pracht 
ſelbſt ihre Tempel. Won den drey auſſerordentlichſten, die Rom 
aufzuweiſen hatte, ſind noch die Ruinen vorhanden. Dieſe 
waren: Das Mauſoleum des Auguſts, des Adrianus und 
der Caͤcilia Metella, Gemahlin des Craſſus. Vom erſtern 
find nichts als einige ſchlechte Mauren übrig, die man in einem 
Winkel auffuchen muß, und nicht die geringfte Idee von dem 
ehemaligen Zuſtand diefes Grabmals verfhaffen. Das Maufoles 
um der Cecilia aber, das ander Via Appialag, hat viel größere 
Trümmer, die auf viele italiänifche Meilen weit zu fehen find, 
Es ift nicht von Ziegel erbaut, wie das Coliſeum und andre 


große Denkmäler, fondern von großen Steinen, die den hoͤchſten 


Degriff von der alten Bauart geben. Diefe Ruinen führen 
ben Namen Capo di bove, und find einem Thurm aͤhnlich; 
auch dienten fie in mittleren Zeitalter den Eleinen Tyrannen, die 


das roͤmiſche Gebiet verwuͤſteten, zur Feftung. Einige Antls 


quare geben vor, daß ſich in diefem Srabmaf; ein kuͤnſtliches 
Echo befinde, das einen ganzen Vers Virgils ſechsmal 
| | . i deutli 


) Bon diefer hoͤchſt angenehmen Geiftesäbung die ſeit wenig Jah⸗ 
en in London im Flor gekommen, giebt keine eingige Reiſebe⸗ 
kbreibung ausführliche Nachricht, fo einzig und fonderbar auch 
bieſe geiftige Ergoͤtzlichkeit it. In dem Tagebuch unfers Jours 
naliften uͤber England wird davon umſtaͤndlich gehandelt 
werden, 


- > eines Reifenden. - — J— 


deutlich, und nor Öfterer etwas undentlich wlederhelen konnte. 

‚Den hatte es fo angelegt, damit das Geſchrey der Leidtragens 
den, die man gewöhnlich zu diefem Geſchaͤfte dung, ſich ver» 
vielfältigen möchte. Das Maufoleum des Adrians ift, wie 
bekannt, die Engelsburg, allein fo ſehr entſtellt, daß man 
. keine, Spur der vormaligen Beſtimmung daran gewahr wird. 
Von dem praͤchtigen Septizonium des Severus am Fuß des 
Palatiniſchen Berges waren noch vor 80 Jahren anfehntithe 


‚. Ruinen übrig, die jego ganz verfhmwunden find. Diefes war 


ein aus fieben Sälen beftehendes Gebäude, das eben fo viel 
Stockwerk hatte, und Pyramidenförmig gethuͤrmt war. Alle 
, Etagen waren von außen bis oben zu mit Saͤulengaͤngen und 
Statuen geziert. Auch die Trümmer im vorinen Jahrhundert 
waren noch fieben Stockwerk hoch, und befanden aus lauter 
auf einander gefeßten Säulen. Uebrigens find die Anriquare 
‚ Über die ehmalige Beſtimmang dieſes Gebaͤudes nicht einig. 


Das einzige Grabmal, das aber noch His jeßo ganz er⸗ 
haͤlten worden, iſt die Phramibe des Ceſtus bey dem St. 
Pauls Thor, ı1o Fuß hoch und jede Seite der Baſis 86 und 
einen halben Fuß lang. Diefer Roͤmer lebte kurz vor den Zee 
ten des Auguſts, und war nie zu den hoͤchſten Würden des‘ 
‚ Staats gelangt, und dennody war fein Grabmal fo prädtig. 
Ein Umftand, der den ungeheuren Lurus feines Zeitalterg ber 
ſtaͤttigt. Auf dem Felde hinter der Engelsburg befand fich eine 
ähnliche Pyramide, die in den barbarifhen Zeiten auf Befehl 
„ber Päbfte abgetragen wurde. Im Jahr 1550 entdeckte man 
an der Via Appia ein Grab, das aujferordentlich merkwürdig 
war. Man fand den Kötper einer jungen Frauensperfon in 
‚ einem unbefannten Liquor ſchwimmend: zu den Füßen fand 
eine brennende Lampe, die aber, nachdem fie an der Luft gebracht 
tourde, gleich erlofch, Der Leichnam war fo friſch, als ob er 
eben erft hineingelegt worden waͤre, indeffen erfannte man fo viel . 
aus der Innſchrift, daß er über 100 Jahre an diefem Orte - 
gelegen hatte. Man vermuthete, daß diefes der Körper der 
Litter. u. VöltakX . 8 Tulliofa 
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Tulliola Tochter des Cicero wäre, die vor ihrem Water ftarf, 
Sie hatte blonde Haare, die durch eine goldene Agraffe zuſam⸗ 
men gehalten wurden. Diefer Leichnam wurde nad dem Ras 
pitolio gebracht, und dem ganzen Volk zur Schau ausgeftell, 
Da aber der Pöbel anfieng zu glauben, daß es ein heiliger Leib 
ſeyn müßte, weiler unvermeßlich geblieben waͤre, lleß der Pabſt 
Alerander Vi. diefe fonderhare Antike in die Tiber werfen. 


Das ehmalige Marsfeld iſt jego ganz bebauet, und if 
der voltreichfte Theil von Nom. Vielleicht war nie auf Erden 
ein fo. herrlicher Platz als diefes Marsfeld. Der Umfang defs 
felben war ungeheuer, und mit den prädhtigften Gebäuden ums 
geben, die daher alle die vortheilhaftefte Lage hatten. Hier 
war das Maufoleum des Augufts mit feinen zwey Obelif 
fen; die Bäder des Mero; der Cirfus des Alerander 
Severus; das Pantheon; die Bäder bes Adrians; bie 
Baͤder des Agrippa, dag Theater des Pompejus, wobey 
ein Coloß fand, der Cirfus Flaminius; das Theater des 
‚ Marcellus; die Naumachie des Augufts; die Trajanis 
ſche und antoninifche Säule, und viele Portiken, Gpring 
brunnen, Tempel und Pallaͤſte. Auch ſahe man Adrian 
| Grabmal jenfeit. der Tiber. Ju der Mitte diefes Jubegrifis 
menſchlicher Herrlichkeit ſtand der beruͤhmte Sonnen Obe⸗ 

liſk 116 Fuß hoch, den Auguſt aus Egypten nach Rom brins 
gen ließ. Er war der größte Inder Stadt, und diente der un⸗ 
geheuren Sonnenuhr auf dem Marsfelde, deren Ziffern El⸗ 
Ienlange Platen von Bronze auf einem weiß marmornen Grunde 


waren, zum Sonnenzeiger. Jetzt liegt er zerbtochen aufder 


_ Erde in einem Winkel nahe bey feinem vorigen Standplaft, 
wo er wohl noch fange liegen bleiben dürfte. Ein ähnliches 
Schickſal hat eine fchöne so Fuß Hohe Säule von roth gefprens 
£elten Marmor, die auch aus Egypten geholt und dem Kaiſer 
Antonin dem Frommen zu Ehren errichtet wurde. Sie ag 


unter der Erde, und wurde im Anfang diefes Jahrhunderts‘ 


heransgejogen. Das Poftument mit Baſreliefs und Jnſchrif⸗ 
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ten ſteht zwar auf dem Monte Citorio, allein die Saͤule ſelbſt 
ruht in einer Bretterhuͤtte. Sie iſt noch ganz, und ihre Er⸗ 
richtungskoſten würden nicht aufferordentlich feyn, allein bie 
Apoftolifche Kammer hat den Grundfaß, alle Ausgaben, die 
nicht unumgänglich nothwendig find, forgfältig zu vermeiden, 


Derjenige Theil dee Stade, der jenſeit der Tiber liegt, 
und die alten Römer Transtiberina nannten, jego Trans- 
tevere, mird von Menfchen bewohnt, die ſich durch rauhe 
"Sitten, und Äberhaupt durch einen eignen Karafter ganz bes 
* fonders von allen Übrigen Einwohnern Roms auszeichnen. Sie 
+ behaupten, das alte römifche Blut unvermifhe in ihren Fami⸗ 
len erhalten zu haben; daher auch die Heirathen zwiſchen ihnen. 
und den andern Roͤmern nody heut zu Tage fehr felten find, 
Die Einwohner diefes Auattiers find durchaus blutarın, und 
denmoch trägt ein armes Mädchen fein Bedenken die Hand eis 
’ nes reichen Mannes aus einem andern Quartier auszuſchlagen. 
Sindeffen werden fie. nicht oft in diefe Verſuchung gefeßt, weil 
ihre grobe Sitten und häßliche Bildung, dir den Bewohnern 
diefer Region befonders gemein iſt, ſchon abfchreffend genung 
* find. Zu ihrem Karafter gehört auch eine felrene Unerſchrok⸗ 
kenheit, die, bey Männern und Weibern hertſcht; daher auch 
die Meſſer bey den geringſten Vorfällen ergriffen twerden. Die 
Sbirren wagen. fid) in dieſes Quartier fehr ungerne, und wehn 
es Amtshalber gefchehen muß, ſo brauchen fle alle nur mögliche 
Borfiht. Die Legionen des Augufts hatten hier ihr Quar⸗ 
tier, und Üüberdem war dieſer Theil der Stadt fo wie jetzo von 
armen Leuten bewohnt, Nach dem Lipſius war hier dad Quare- 
tier dee Sänftenträger, Auch ſieht man aus einer Stelle des 
Philo, daß Hier viele Juden wohnten, 5 


Die Perersfirche iſt in diefem Theil der Stadt, ünd 

‚ baher fehr adgelegen, daher auch alle dahin führende Straßen 

ſchlecht ſind, und die Wirkung ſehr verringern, die dieſes prädhe 

tige Gebäude fonft verurfachen würde. Man muß ganz nahe 

an der Kolonnade feyn, um das Ganze zu Überfehn, Ohnge⸗ 
En | Lit a 


achtet 


‘894 II. Auszüge aus bem ungebruckten Tagebuche 
achtet aller Bewunderung, bie der Anblick diefer Kirche einflögt, 
wird jeder unbefangene Neifende, der hier und in: London ges 
weſen, und gefunde Augen gehabt bat , geftehn, daß die Fas 
cade der Paulsfirche von der Seite von Ludgate hill einen 
ungleich ftärfern Eindruck macht, und weit majeſtaͤtiſcher iſt. 
Da dieſe nicht ſo vortheilhaft placirt ift, feinen. Detersplag, 
feine Rolonngde, feinen Dbeliff noch Springbrunnen bat, 
unnd uͤberdem die Engländer feine ſolche Gaſkonier als dienen 
ern Römer find, fo werden der Paulsfirche die Lobſpruͤche 
ſehr fparfam ertheilt, dahingegen glaubt man. nie genung Worte 
finden zu koͤnnen, die Peterskirche nah Würden zu preifen, 
Der große und ſchoͤne Platz .diefer letztern, nebſt befjen Saͤu⸗ 
lengaͤngen, Springbrunnen u. f. tv. find bier ſowohl als das 
Inwendige derſelben bloß acceßoriſch, und haben mit dem Ge⸗ 

baͤude des Tempels nichts gemein. Dieſes Innere aber iſt in 
der That hinreiſſend, und wird durch eine, beſondre Reinlichkeit 
erhoͤht, die in den hieſigen Kirchen ſowohl als Pallaͤſten nichts 
weniger als gebraͤuchlich iſt. Eine Anzahl Leute ſind hier un⸗ 
aufhoͤrlich den ganzen Tag uͤber beſchaͤftigt zu reinigen und zu 
putzen, wozu man kuͤnſtliche Geduͤſte hat. Die Tapgzieret 
aber haben deren keine, wenn ſie vor dem Peterstage die Kirche 
mit Tapeten von unten bis oben auszieren muͤſſen. Dieſes If 
die gefährlichfte Arbeit, die ſich nur denfen läge. Man fegt 
eine Menge Leitern eine auf der andern, und klimmt fo In det 
Luft bafanzierend die ungeheuren Mauren herauf, und in dies 
fer Schwebung geſchieht auch die Anheftung der Tapeten. Diele 
Leute ſtehen im Sold der Kirche, der fehr gering iſt. Oft ge⸗ 
fheben auch Ungluͤcksfaͤlle, daher fle gewöhnlich vor der Arbeit 
beichten. Ihr Schußpatron iſt der heilige Wenantus, ein 
Märtyrer, der von oben herabgeſtuͤrzt wurde. 


Die ungeheure Größe der Kirche zeige fih am meiften an 
großen Fefttagen, Ich habe während meinem langen Aufents 

halt in Kom dieſelbe bey Eeiner Feyerlichkeit voll geſehn, fo ſeht 
auch Menſchen von allen Selten zuftrömten. Der große dr” 


\ 
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Sat — die Hoͤhe des Farneſiſchen Pallaſtes, und dennoch 
ſcheint er wegen des erſtaunlichen Umfangs der Kirche, und 
wegen ſeiner Lage unter der Kuppel nicht beſonders hoch zu ſeyn. 


Bey dieſem Altar iſt der Eingang zum Grabe des heiligen Peters, a 


mwofelbit Tag und Nacht 100 filberne Lampen brennen, nur ang 
Charfreytage werden fie ausgelöfcht. Kein Frauenzimmer darf. bey 
Strafe der Ercommunication. hier herunter fteigen, „auffer am. 


Pfingfimiontag, an dem es aber den Mannsperfonen bey eben. 


dieſer Strafe unterſagt iſt. Dieſes Verbot hat feinen gutem. 
Grund, denn das Rlima, die Sitten der Nömer, und die 
Gelegenheit an einem dunkeln Orte könnten fehr unheilige Hand⸗ 
lungen veranlaßen. Die Heiligkeit des Tempels ‚kommt hier 
in keine Betrachtung. Ein offenbarer Beweis davon giebt die 
vortreffliche Statue des della Porta am Grabmal des Pabfies 
Paul III. Sie ſtellt die Religion unter der Geſtalt eines jun⸗ 
gen und fchönen Frauenzimmers vor, das in der wolluͤſtigſten 
Stellung liegt, und-felbft im Marmor fähig gewelen ift, Ben 
gierden. einzuflößen. Verſchiedene ſcandaloͤſe Auftritte haben 
verurſacht, daß man gewiffe Theile diefer Statue mit einem 
kleinen Bleche bedeckt hat, das jedoch bey Bezahlung eines Zes 
chins auf einige Augenblikke weggenommen wird. Ein Preis, 
für welchen man die Hälfte aller Bildergallerien in Nom fehen 
fann.. Ä 
Die Grabmäler zieren diefe Kirche mehr als bie Altäre, 
und zeigen die Bildhauerkunſt in ihrer ganzen Größe, Auf 
dem Monument der Königin Kriftina von Schweden iſt ihre 
Abſchwoͤrung der proteftantifhen Religion in einem fehr ſchoͤnen 
Baſrelief vorgeftellt. . Diefe Königin und die Gräfin Mathile 
da, Wohlthäterin des paͤbſtlichen Stuhls, find auffer ben Paͤb⸗ 
ften die einzigen, denen man in;diefer Kirche Denkmaͤler errich, 
tet. hat. In den unterirdifchen Gewoͤlben, die ben Boden der 
alten Kirche formirsen , fieht man viele Begräbniffe von Paͤb⸗ 
fien, aber ohne alle Denkmäler, und größtentheils ſehr arm⸗ 
ſelig. Hier werden alle Nachfolger Petri beygefeßt, wenn. 
ihre Verwandten oder Freunde die Koften eines Monuments in 
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der obern Kirche ſcheuen. Hier ruhet auch der Leichnam des 


vortrefflihen Ganganelli, den man wohl kein befier Denkmal. 
prophezeyen konnte. Daß aber auch fein Vorgänger Rezzo⸗ 


nico bier von feinen undankbaren Erben gelaffen wird, die er 
mic Reichrhämern und Würden beladen hat, wird von ganz 
Rom getadelt.. Unter diefen find die beyden noch lebenden 


Kardinaͤle Rezzonico, davon einer Camerlengo oder Finanz 


minifter if. In diefen fogenannten heiligen Gruͤſten fichet 
man viele alte Gemählde, Bildhauerwerfe, und mofaifche Ars 


beiten; auch fehft es nicht an Reliquien aller Arten, wunder 


thätigen Bildern und Kapellen, 


Ale vortrefflihe Altargemählde in dee Petersficche 


werben herausgenommen, und an andere Kirchen zur Auſbe⸗ 


wahrung gegeben. An die Stelle derſelben kommen die Kopien 


eben dieſer Gemaͤhlde in moſaiſcher Arbeit, Man hat Eürzlih 
das vornehmfte Gemaͤhlde in Europa nehmlich die Verflärung 
Chriſti von Raphael, auf diefe Art nachgeahmt, das Origi⸗ 


nal aber in eine Franciskanerkirche geftellt, die auf dem Jas 
nicnlifhen Hügel, dem höchften in Nom liege. "Die Feuch⸗ 
tigkeit in der Perersfirche drohete diefe herrlichen Kunſtwerke 


“zu verjehren, und machte daher diefe Maaßregeln nothwendig. 
‚Diefer Tauſch ift indeſſen wegen der langwierigen Arbeit unger 


mein foftbar, und eine weniger reiche Kirche wuͤrde es nicht has 


ben unternehmen innen. Worerwähntes Steingemählde von 


Raphael foftet 6000 Seudi. Schade, daß erft feit Aufftellung 


deſſelben die Erfindung gemacht worden iſt, die Steine zu jete 
ſchneiden und auf diefe Weife die Gemaͤhlde zu verdieffältigen. 


Die Aehnlichkeit zwiſchen diefen mofaifchen Kopien und den Ur⸗ 
bildern iſt auſſerotdentlich, wenn es geſchickte Arbeiter unters 
nehmen, an denen ed, wie bekannt, in Rom nicht mangelt, da 
nirgends wie hier diefe Kunft getrieben wird. Die Peters⸗ 
kirche unterhält beftändig zwölf von diefen Kuͤnſtlern, bezahlt 


fie aber als Mechaniker, daher auch nicht allefii diefe ſondern 


überhaupt alle, die diefe ſchoͤne, aber gewiſſermaßen gen 
j 4 r un 
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Kun ausüben, in der Dürftigkeit (eben. : Vor einigen Jah⸗ 
ren hat einer Namens Savini aus Urbino erhabene Moſaik 
zu machen erfunden, allein bis jetzt ift noch fein Gemählde von 
‚irgend einiger Bedeutung in bieer Gattung von mn bes 
arbeitet worden. 


(Die Fortſetzung im ya Stuͤck.) 





— m. 
Schreiben, die philanthropiniſche Erziehung 

juͤdiſcher Kinder betreffend, von Moſes 
Mendelsſohn. 





Sem Jahr 1778 begeigte das Deſſauer Philanthropin den 
Pr) Willen, Kinder jüdifcher Nation aufzunehmen, und des⸗ 
falls auch jädifche Lehrer anzufegen. Ungeachtet es Öffentlich 
bekannte gemacht wurde, fo fanden ſich doch feine Juden, die 
von diefem menfchenfreundlichen Anerbieten Gebrauch mas 
Ken wollten. Das Phllanthropin bezeigte; an Herrn Mens 
deisfohn feine Verwundrung, und von der Empfindung einen 
mißlungenen Abficht befeelt, war der Brief etwas anzuͤglich; 
unter andern Ausdrüffen heißt es: „Der Fürft von Deffau 
würde es ſehr ungnädig aufnehmen, daß feine Wohlthat, und 

‚edle Abſicht fo verkannt werden ſollte!cc Hierauf antwortete Here 
Mendelsfohn folgendes an Herrn Campe, damaligen Lehret 
dieſes —“ Inſtituts. 


Mein wertbefter Freund! 


Vorausgeſetzt, daß fich alles wirklich nicht anders — 
als ſichs ihr etwas aͤngſtlicher Eifer fuͤr die gute Sache vor⸗ 
ſtellt, daß — kein einziger meines Glaubens ſich das An⸗ 
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erbieten des Philonthrobins wird zu Nutze machen, und dat 
fo manche ihres Glaubens ſich dieſerhalb ein (hadenfröhes Hohn ⸗ 
gelaͤchter erlauben werden, dieſes alles, ſoge ich, als tiger 
zweifelt vorausgeſetzt, mas folgt daraus? Daß ſie Urfache hat⸗ 
ten den Schritt, den ſie gethan, zu bereuen? Sicherlich niher — 
Wohl aber; daß vor der Hand weder Chriften noch Juden - 
eine philanchropinifche Erziehung gehabt, und daß ein folches 
Inſtitut dem menfchlichen Geſchlechte defto nothwendiger fev. 

| Bas ber Sürft, mein gnädiafter Landesherr *) dazu füs 
gen wird? — ° Nach den Begriffen, die ich von den Geſin⸗ 
Hungen diefes Prinzen habe, witd er denken, die weifern Fü 
den dürften wohl nicht zugleich die Neichften feyn; und wird 
fortfahren ſich detjenigen vaͤterlich anzunehmen, die nicht reich 
ſind, durch menſchliche Begegnung vielleicht weiſe werden Eöns 
nen.‘ Daß aber dieſer Herr guf das Philanrhropin nun el⸗ 
nen minder gnaͤdigen Blick werfen —— laͤßt ſich meines * 

achtens gar nicht denken. 

Aber beſter Freund! war denn der Schritt wietig * 
auſſerordentlich, fo fühn, den das Philanthropin zum beſten 
feiner Brüder gethan ? Liegt es nicht ſchon im Begriff eines 
ꝓhllanthropiniſchen Inſtituts, daß ihm der Menſch als Menſch 
erziehungswuͤrdig ind willkommen feyn muß, ohne datauf zu 
ſehen, ob er einen beſchnittenen oder unbeſchuittenen Water ge⸗ 
habt? — Und die Stifter und Vorſteher dieſes Inſtituts 
haben fo aͤußerſt viel gervagt, daß fie fich einer weſentlichen Bes 


ſtimmung deſſelllen gemäß erklärt haben? Wollen befürchten, . 
durch ein aufrichtiges Bekenntulß philanchropinifcher Stunde 


ſaͤtze dem philanthropiniſchen Erziehungswefen geſchadet, daſ⸗ 
ſelbe zu Grunde gerichtet zu haben? — Ich muß geſtehen, 


daß ich dieſe meht als melanchtoniſche Kleinmuth, mit ihren 


und Baſedowſchen Grundſaͤtzen nicht techt zuſammen reimen kann. 
Ich von meiner Seite finde das Anerbieten der philan⸗ 
throdiniſchen Vorſteher ihter wuͤrbig, aber nicht — 
lich. 


P mendelsſohn iſt aus Deſſau gebürtig. 


| 
| 
| 
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uch  Denin das jůͤdiſche Schuͤler und Zoͤglinge aufgenommen 
werden, dieſes geſchieht auf allen niederen und hohen Schulen 


Deutſchlands; und auf die Abſchaffung kleiner pedantiſcher 


Unter ſcheidungszeichen, die bey Promotionen und Streituͤbun⸗ 
gen noch) auf mancher Univerſitaͤt im Schwange find‘, lege doch 


wohl niemand einen Werth. - Und daß fie Unchriſten auch zu 


Lehrern annehmen wollen, iſt ſicherlich nicht befremdender, als. 
daß eine Föniglicd) preuffifche Akademie der Wiffenfchaften: 
einen Juden zum Mitäliede erwaͤhlt habe; daß die Gefellfchafe 
naturforfehjender Freunde alyier, Gelehrte vom erften Ran⸗ 
ge, geheime Finanzräthe und Juden zu Mitgliedern hat; daß 
Mendes d’Accofta vor einigen Jahren Sekretair der Sondner, 
Societät geweſen; und daß felbft in den dunfelften Sein, 
nicht Selten Befchnittene auf den Lehtſtuͤhlen der orientaliſchen 
Sprachen, der Mediein und der Aſtronomie geſeſſen haben. 
Im Anfange dieſes Jahrhunderts berief der Churfuͤrſt von der 
Pfalz, Spinoſen zum Lehramte in der Philoſophie, ohne 
dadurch fuͤr den Verfall der Akademie beſorgt zu ſeyn. Ich 
ſehe alſo in ihrer Erklärung nicht das mindeſte, das ihnen anf 
irgend eine Weife Schaden oder Verachtung zuziehen könnte, 
Welcher vernünftige Menfch wird Baſedow und ihnen die laͤ⸗ 
cherliche Intoleranz zutrauen, daß ſie ihre Zoͤglinge nicht wer⸗ 
den in der Buchhaltung von einem geſchickten Buchhalter un⸗ 
terrichten laßen, weil er das N. T. vicht annehmen zu koͤnnen 
glaubt! — 
Aber von der andern Seite iſt auch dieſes ſo ausgema cht 
noch nicht, Daß nicht fo manche Iſraeliten die philanthropini⸗ 
ſche Einladung, mit dem verdienten Danf annehmen, und ſich 
zu Nutze machen werden. Als id) das Vergnügen hatte, vor 
ihrer Abreife mit ihnen felbft, und einige Zeit darauf mit Herrn 
P. Simon von dieſer Marerie zu fprechen, machte ich mie 
von diefem Projekte überhaupt keine fonderliche Hofnung; Kerr 
Weſſely, der befferes Zutrauen hatte, unterzog ſich der Sache 


mit loͤblichen Eifer, und fahrt noch immer fort fie zu betreiben. 


Ich Hoffe feine Bemuͤhungen folen nicht fo ganz fruchtlos feyn. 
| — — Der 
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Der Erfolg geht etwas langſam von ſtatten; er wird aber vlel⸗ 
leicht deſto fichrer und anhaltender feyn. Es liegt in den Ge⸗ 
muͤthern det Menfchen eine gewiſſe Vis inertiae, die nicht im⸗ 
mer durch heftige Stoͤße überwunden feyn will, Ein anhals 
tender Machbruck hut zuweilen beßre Wirkung; und die Fas 
milie Weſſely Hat Federkraft in der Seele, ihre Unternehmun⸗ 
gen mit Nachdruck zu treiben. Laffen fie dee Sache die gehds 
rige Zeit, und bedenken fie, daß die mindefte Uebereilung hierin 
mehr verderben kann, als bedaͤchtliche Langſamkeit. Ich möchte 
nicht gerne, und ihnen am wenigften, Gemeinoͤrter vorpredigen, 
aber ein Wort zu. feiner Zeit geredet, mag immer An locus 
conmunis ſeyn. 


er Durchdrungen von der Vortrefflichkeit ihres Vorhabens, | 
ſcheinen ſie z. B. entfchloffen zu feyn, die erfien die beften juͤdi⸗ 
ſchen Zöglinge, die fih anbieten, ohne Auswahl aufjunehmen. 
Ich ‚von meiner Seite aber bitte, und beſchwoͤre fie darum, 
Anfangs forgfältig in der Wahl der Subjekte zu feyn; denn 
darauf wird wahrfcheinlichermeife in der Folge alles anfommen, 
wie ſich die erften Zöglinge bilden werden, mit welchen fie bie 
Probe machen. 


Könnte ich ihnen nur drey Rinde wie der Eleine Weſ⸗ 
fely *) empfehlen, fo würde ich ihnen und mie Gluͤck wuͤn⸗ 
fhen, und mir von dem Probeftüc überaus viel gutes verfpres 
hen. Aber darauf daͤcht ich unmaßgeblich müßten fie wenig, 
ftens fehen, daß vorerft nicht lauter reiche Menſchengeſtalten 
aufgenommen werden, die, fruges conſumere nati, dieſer 
‚ihrer Beſtimmung gar zu treu zu bleiben pflegen. * 
Dieſes iſt ein fehe bofnungsvoller Juͤngling, Sohn bed Her; 
Weſſely Kaufmanns, jübifcher Nation zu Berlin, der damald - 

in feinem dreyzehnten Jahre war, und für fein Alter auſſeror⸗ 
ordentliche Faͤhigkeiten beſaß. 


DREI 
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Geſchichte des Urfprungs und der Gruͤn⸗ 
| dung der Stadt — 


— die Hauptſtadt der hollandiſchen — in Oſt⸗ 
indien, und eine der ſchoͤnſten und bluͤhendſten Staͤdte 
von Aſien, hat ſeit einigen Jahren ſowohl durch Raynals 
philoſophiſche Geſchichte, als auch durch die Stiftung einer 
Akademie der Wiſſenſchaften viel Auſmerkſamkeit erregt; 
es wird daher manchen unfrer Leſer intereſſtren, von dem. Ur⸗ 
ſprung dieſer großen Stadt unterrichtet zu ſeyn, die vor so, 
Jahren nur noch in einigen zerſtreuten Huͤtten exiſtirte. Wir 
haben in der neuern Geſchichte, auf den ganzen Erdboden, nur 
uwehy aͤhnliche Beyſpiele, pon einem fo auſſetordentlichen, ſchleu⸗ 
nigen Wachsthum einer Stadt: Dieſet find Batavia und Pe⸗ 
tersburg. Nachſtehende Erzählung iſt groͤßtentheils aus. ei⸗ 
nem ſehr ſeltnen Buche gezogen, das unter dem Titel: Bata- 
vias Grondyefting von den General Stadthalter Cam 
nis gefchrieben wurde, der 1695 zu Batavia ftatb, und diefe 
Nachrichten aus dem Archiv der hollaͤndiſchen oftinbifhen Kom 
pagnie gefammlet hatte, 


‘ - Die Oftindifche Geſellſchaft — ſchon ſeit gerau⸗ 
mer Zeit eine Pflanzftadt auf der Inſel Jawa anzulegen, um 
‚von da aus mit mehrerer Freyheit ihren ‚Handel ausbreiten zu 
innen. Auf der Spige von Ontong Jawa, an. der Muͤn⸗ 
dung des Fluſſes Tangeran, glaubten fie hiezu dem ſchicklich⸗ 
ſten Platz gefunden zu haben. Sie ſchickten daher im Jahr 
1618 den Öeneral Sonverneur Coen ab, der um dieſes Vorha⸗ 
‚ben defto gefchroinder durchzuſetzen, fogleich mit dem König von 
Jakatra in Unterhandlungen trat, deſſen eignes Intereſſe «6 
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heiſchte, zur Ausführung diefes Vorſatzes huͤlfliche Hand zu bies 
ten. Aber es fey nun, daß ſich diefer Prinz, ungeachtet des 
hollaͤndiſchen Schußes, vor feinen Nachbarn fürdhtete, “oder 


auch, daß die dee von einer fremden in feinen Staaten anges 


legten Feftung ihn vor feine eigne Unabhängigfeit. beforat mach⸗ 
te, genug, er entdeckte fich insgeheim dee Bantamefifhen Res 


- 


gierung, waͤhrend dem er beftändig die Holländer mit ſchoͤnen 


aber leeren Hofnungen aufzuziehen füchte, & 

“ - Die Banfamefer waren auffer der Furcht einen vor⸗ 
theithäften Handel einzubuͤßen, auch ſchon feit einigen Jahren 
über die Ankunfe der zahlreichen hollaͤndiſchen, englifchen und; 
franzoͤſiſchen Schiffen, die fie täglich in den oſtindiſchen Hafen. 
einlaufen ſahen, zu fehe beunruhigt worden, als daß fie nicht 
hätten überzeugt ſeyn ſollen, wie fehr es ihre eigne Sicherheit‘ 
fordette, fi den fernern Progreffen diefer gefährlichen Fremden 
zu widerfegen. Ihr Vorhaben war die Holländer und Eng⸗ 


. länder gegen einander aufzubegen, und mit Vertilgung der er⸗ 


ftern zu Jakatra den Anfang zu machen, weil diefe ihnen die 


meiſte Unruhe verurfachten, und fie hernach defto leichter mit 


® 


den übrigen fertig zu werden hoften. Der Pangoran, Aria, 
Hana oder Rara di Manggala, dem die Würde eines: mo⸗ 
bammeddanifchen Priefters, die er bekleidete, zu einem zrolefas: 
chen Ehriftenfeind machte, regierte das Königreih Bantam 


. während der Minderjährigkeit des Königs. Diefer eben fo raͤnk⸗ 


volle als treulofe Minifter, der den Tod des Generals und als 
ler Holländer. geſchworen hatte, fich aber doch, im Fall der 
Streich fehl fchlagen möchte, gerne ficher ſtellen wollte, “ließ 
Herrn Even im Vertrauen zu wiſſen thun, daß er irgend: ein: 
Übles Vorhaben von Seiten der Engländer zu, argwohnen Urs 
ſach hätte, und daf er ihm Daher riethe, um die Ausführung‘ 
deſſelben zu verhindern; fich fehleunig nah Jakatra zu bege⸗ 
ben, von wo aus es ihm weit leichter feyn würde, überall bie 
noͤthigen Verfügungen zu treffen. Coen glaubte, daß er dieſem 
Rath folgen mäfte, er reifete daher unverzüglich ab, und ließ 
zu Bantam bloß einige Handlungsbediente zuruͤck. F 
— — 
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Eben Ber Haß, den die Bantameſer gegen die Hollaͤnder 
hegten, beſeelte auch alle die übrigen Fuͤrſten det Inſel Sie 
' vereinigten ſich fämmtlih um den König von Jakatra, dem 
"fein: eignes Intereſſe noch immer zurück hielt, zu noͤthigen, ih⸗ 
rer Verſchwoͤrung, die auf den Untergang der Holländer abs 
zweckte, 'beyzutreten, und ihnen-fogar bey Ausführung diefes 

*Borhabens huͤlfliche Hand zu leiſten. Pangoran Gabang, 
ein Bruder des zu Bantam regierenden Pangoran, eben ſo 
geſchickt und boshaft wie ſein Bruder, wurde erwaͤhlt, um bie⸗ 
fen ſchwarzen Anſchlag auszuführen." Ex reiſete mit, feinen 

Weibern und Kindern von Bantam ab, unter dem Vorwand, 

daß er ſich nicht in die zwiſchen feinem Bruder und den Eng⸗ 
laͤndern entſtandne Zwiſtigkeiten mengen wolle. Nachdem er 

ſich zwey ganzer Monate lang in einem weſtlichen Diſtrikt von 

Jakatra aufqgehalten, und den aͤuſſerlichen Anſchein nach ſich 

mit weiter nichts als der Jagd beſchaͤftigt hatte, ließ er endlich 

dem General Coen zu wiſſen thun, daß er zu Poele Poecki, 
einer kleinen ohnweit Jakatra gelegenen Inſel, die heut zu 

Tage Vader Schmit genannt wird, angekommen waͤre und 
ihn daſelbſt zu ſpreche iwuͤnſchte. Coen begab ſich des andern 
Tages dahin, und reiſete hernach nebſt ihm, ein jeder in feinem 
eignen Schiffe nach Jakatra zuruͤck, woſelbſt Pangoran 
Gabang nebſt feinem Gefolge das ungefähr aus 300 Perfonen 

beſtand, noch ziemlich frühzeitig eintraf. Der ganze Reſt des 

Tages wurde in Unterredungen mit dem König und den vors 
nehmſten Perfonen feines Hofes zugebracht. Noch ehe Pan 
goran Gabang den General verlaßen hatte, fagte er zu ihm 
mit einer ausnehmenden freundlihen Miene, daß da-er von 

dem Könige an den Hof von Jakatra eingeladen wäre, er ſich 
dieſe Gelegenheit zu Nutz machen wollte, um die holländifche 
Faktorey dafelbft zu beſuchen. In der That fand er fih auh 

Abends, da es bereits ganz dunkel war, und in der naͤmlichen 
Stunde, da der General eben zum Gebete ſich — an 
dem Thor ——— ein. 


u 


Eoen J 


* 


” 
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Coen, der Äber diefen Beſuch, den man. zu fo ungeleggi 


ner Zeit bey ihm abftarten wollte, ‘eben fo. verlegen als beftüngt 
- war, : befahl fogleich, daß man das Gebet wie gewöhnlich halten 
ſollte. Zu gleicher Zeit aber trug er auch feinem Oberfaktpe 
‚Namens Garpentier auf, ‚die Soldaten, deren ſich so dafelbft 
: befanden, unter Gewehr treten zu laßen, und folche mit brens 


nenden Lunten auf die Gallerie zu poſtiren, während dem man 


den Pangoran Gabang und feine. Begleiter, „mit einigey 


KHöflichkeitsbezengungen vor dem Haufe aufhalten wollte. &os 


‚ bald es in Ordnung gebracht war, ließ man den Pangoran 
nebſt feinem Gefolge das-aus mehr als soo Perfonen beftand, 


und worunter fih aud) der Bruder des Königs von’ Jakatra 


befand, hereintreten,. die mit vieler Aufmerkfamkeit alles bes 
trachteten. Der Pangoran Babang reife noch dieſelbe Nacht 


nah Dantam zuroͤck, indem er öffentlich viel. Zufriedenheit 


über die Höflichkeit womit ihn der General aufgenommen hatte, 


bezeugte,. ob es ihn, gleidy in der Seele fehmerzte, wegen det 


unxvetmutheten Wachſamkeit des, Holländer, , eine Unterneh 


mung aufgeben zu mäffen, die er nach den guten Maaßregeln, 
die er genommen hatte, unfehlbar auszuführen glaubte. ' 


Den andern Morgen befuchte der König den General, 


| um zu erfahren, was der geftrige Befuch für’ einen Eindeud 
auf ihn gemacht hätte. Unter andern Geſpraͤchen verſicherte 
er ihn auch, daf er feinen Bruder nebft einem ftarfen Haufen. 


feiner Leute mic Willen den vorigen Abend mitgehen laßen, um 
den Holländern Huͤlfe zu leiften, im Fall ja der Pangorän 
wider Vermuthen etwas übles gegen fie im Sinne gehabt hätte, 
Coen, der nur zu gut wußte, in wie weit er dieſen Verficheruns 
gen Glauben beymefjen Fonnte, that doch), als ob er folche für 
uch fo aufrichtig hlelte, und Äberhäufte den König mit den 
größten Dankfagungen für diefen neuen Beweis feiner Zunei⸗ 
sung gegen bie hollaͤndiſche Nation, | 


Diefe Gefahr, der die Holländer nur fo eben entgangen 


waren, erlaubte ihnen nicht länger in Safatra ruhlg zu = 
blelben. 


— 2 


En 
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bleiben. Coen ließ unverzüglich alles: baare Geld und den 
groͤßten Theil der. Kaufmannswaaren an den Bord von acht 
Schiffen bringen, die auf der Rehde lagen; ob er ſich gleich 
"noch nicht entſchlieſſen konnte, einen Ort gaͤnzlich zu verlaßen, 
der der Kompagnie ſchon ſo gtoße Geldſummen gekoſtet hatte. 
Andernſeits verſicherte ihm auch der uͤber dieſe Anftalten beſtuͤrzte 


"König, daß er an allem unfchulbig wäre, und daß er nie aufs 


4 Hören wollte, ein Freund der Holländer gu ſeyn, und den mic 
Ahnen eingegangnen Verbindungen treu zu verbleiben, zu. deren 
Befeſtigung er ſich erbot ihnen den heiligften. Eidſchwur abzule · 


gen. Auch wendete er alle mögliche Kunſtgriffe an, um den - 


. " &eneral zu überreden, eine Luftreife durch feine Staaten zu” 


thun, wobey er ſich des Vorwandes bediente, daß er ihn das 
durch Sslegenheit verfhaffen wollte, ſich einen ſchicklichen Ort 
zu einer Pflanzſtadt auszufuchen. Aber alle dieſe Anerbietun⸗ 


- gen fanden bey den Holländern fein Gehoͤr, die nur gar zu 


merfliche Anzeigen von neuer Verraͤtherey bierinn zu erbliffen 


“ glaubten, Auſſerdem war ihmen auch nicht unbefannt, daß 


der Soeſoehenan Materam oder Kaifer von Java, der Rds 
nig von Tfieriaen, und die uͤbrigen Beherrſcher der Inſel ih⸗ 
rem Geſuch fein Gehör geben wollten; + Kurz alleg zeigte ihnen - 
nur zu deutlih, daß die zn Jakatra und Bantam befindlis . 
chen Engländer mit diefen Infulanern fich zu Ihrem: Unter, 
gange verbunden hatten. In diefem mißlichen Zeitpunfte bes 
ſchaͤftigten fich die Holländer, die unfähig waren etwas mit 


" Erfolg zu unternehmen, und nur bloß auf ihre gegenmärtige 


* Sicherheit fehen mußten, mit der Miederreißung einer Menge 
kleiner Baraken von Bambusrohr, die zu dicht auf einander 
gebaut, ihrer Faktorey zu nahe lagen, um dadurch einen una 
vermutheten Brand, der durch Seneranlegen entftehen könnte, 


"u verhüten, 


Während diefen Befehäftigungen erhielt man von os 
para die traurige Zeitung, daß man die dafelbft Hefindliche Fak⸗ 
torey der Holländer auf Befehl des Maaram geplündert hätte, 

und daß bey diefer Gelegenheit auſſet don Verluſt an Kaufmanns» 
waaren, 
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waaren, deren Werth an 20,000. Piaſter gefchäßt wurden, 
auch noch drey Menfchen getötet, eben fo viel verwundet, und 
17 gefangen genommen wären. - Dieſes ſowohl, als die Ge, 
wißheit von den ſchwarzen Anfchlägen des Königs von Jaka—⸗ 
‚tra und der Bantamefer,. Coen feine Faktorey heimlich bes 
feftigen zu laſſen, und zwar um fo viel mehr, da die Englaͤn⸗ 
der, die gerade gegen über ein ſteinernes Wohnhaus anzules 
gen beſchaͤftigt waren, fich bald als Freunde, bald als Feinde 
des: Könige von Jakatra anftellten, und diefes ‚alles bloß um 
die Holländer. hinters Licht zu führen, die aber dadurch nur 
pefto wachſamer wurden. Enblich legte man im Ernft Hand 
ars Wer, und nad) einer am aaften Dftober gehaltenen Be 
rathſchlagung eutichloß man fi) eine Feftung anzulegen, die 
ſtark genug ſeyn ſollte jedem Anfall zu widerftehn. | 


Auf dieſe Weiſe ward alſo das Favoritprojeft"der Hol- 
laͤnder eine Pflanzſtadt auf der Spitze von Ontong Java zu 


erbauen, wider ihren Willen vereitelt. Schon ſeit zwey Mo⸗ 


naten hatten fie in einer andern Ruͤckſicht angefangen, ſich in 
> der Infel-Deruft zu verſchanzen. Diefer Poften war. ihnen 
hoͤchſtnoͤthig, und begünftigte ihre Unternehmung aufferordents 
lich, weil ihre Faktorey zu Jakatra und ihre Schiffe nicht nahe 
. genug. bey einander waren, um fich gegenfeitigen Schu leiften 
* zufönnen. Gegen Mitte des Novembermonars erblickte man 
° Bereits auf der erſten Ekbaſtion zwölf Kanonen, zur großen 
Beſtuͤrzung des. Koͤnias von Jakatra, der, da.er fahe, daß ſich 
der General Eoen ſich beftändig weigerte, bey Hofe zu erſchei⸗ 
nen, ſich ſelbſt mic verfchiedmen feiner Orankajen, nach der 
hollaͤndiſchen Fakıorey begab, um ſich auf das hoͤflichſte nad) ber 
Urſache dieſer Veränderungen , und wegen ds Mißtrauens, dad 
man in ihn feßte, zu erkundigen. Coen gab verfchiedene Bes 
wegungsgrüände feines: Verfahrens an, womit auch der König 
aufrieden zu feyn fchien, und welt entfernt die Abftellung der 
Feftungsarbeiten zu verlangen, vielmehr dem General frey 


— alles in — hierauf zu thun, was er, für. noͤthig 
erachten 
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Ä "aaißten wuͤrde. Aber zu gleicher Zeit befahl er auch den Chi⸗ 

nefern und Javanern nicht die getingfte Arbeit für die Hols 

fänder anzunehmen, welches denn natürlicher Weife die Wols 

lendung des Werks fehr in die Länge 309, da er hingegen ſelbſt 

feine Stadt befeftigen und mit Mauern umgeben ließ, "unter 

dem Vorwand, daß er nächftens einen Einfall des Soeſoehoe⸗ 

nan Mataram in feine Staaten befürchtete. General Even 

that bey diefem allen, als wenn ernicht dag geringfte Mißtrauen 

in dies Vorgeben feßte; er gab dem König nicht allein Beyfall, 

‚ fondern ſchoß ihm auch noch beträchtliche Geldfummen zur Bes 
flreitung der Koften vor, und verficherte, daß er fich Herzlich 

gerne der nämlihen Taxe untermerfen wollte, die man dem 

Chineſern zu digfem Behuf aufgelegt hatte. 


Eben zu biefer Belt erhielt man — die Nachricht, * 
die zu Jamby auf der Inſel Sumatra befindlichen Hollaͤnder 
gleichfalls in großer Gefahr geweſen waͤren, ermordet und ge⸗ 
pluͤndert zu werden, und daß nur bloß die Furcht der Einwoh⸗ 
ner von Sumatra vor den Portugieſen fie abgehalten Hätte, 
dieſen Vorfag auszuführen, teil fie ſich dadurch der Hülfe dee - 
- Holländer, die Ihnen noch noͤthig zu feyn ſchien, beraubt ha- 
ben würden: - Zu Mafaffar harten Hingegen’ die Holländer 
"das nämliche Schickſal gehabt, wie Ihre Landsleute zu Japara. 
Der General Coen entſchloß ſich endlich fo vielfältige Beleldi⸗ 
gungen zu raͤchen, und ließ deswegen den asften Oktober 1618 
drey Schiffe unter Befehl des Kommandeurs Arende Maars 
tens Blok uuter Segel gehen. Diefer Befehlshaber landete 
an der Spitze von'soo Mann bey Japara, und verbrannte 
diefe Stadt nebſt zehn Jonken und noch verſchiednen ander 
Indianiſchen Schiffen, ohne daß er einen einzigen Mann vers 
for, da er doch von den Feinden Über 30 getödtet hatte. Um⸗ 
fonft bemühte fich der Statthalter von Damaf die Statt zu 
vetten, indem er alles, was nur auf: einen Vergleich abzwekken 
konnte, einzugehen verſprach. Blok blieb ſtandhaft dabey die 
Ehre feiner Nation zu raͤchen. Mac diefer gluͤcklich vollfuͤhr⸗ 
Litterat. u. Voͤlkerk. X. - Mmm | ten 
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ten Expedition gieng er wieder unter Segel, um feinem Kuftgg 
zufolge, auch die Einwohner von Makaffar zu züchtigen. 

Die Bantamefer ſowohl als das Volk zu Jakatra wurs 
ben hierüber in die Aufferfte Angit verfeßt, weil fie nur gar zu 
gut vorberfahen, daß auch ihre Verrätherey dereinft auf die naͤm⸗ 
liche Wette beftvaft. werden würde. in Komet miteinem ſehr 
großen Schweife, der fid eben damals fehen lief, vermehrte 
noch ihre Beſtuͤtzung. Aber die Engländer zu Bantam, 
die nur vor furzen eine Verſtaͤrkung von fünf Schiffen erhalten 
hatten, bemühten ſich auf das forgfamfte den niedergefchlagnen 
Tavanefern neuen Much einzuflößen. Sie ruͤhmten ihnen 
die Ueberlegenheit ihrer Macht, und verficherten, daß fie nicht 
eher ruhen wollten, als bis-fie fich durch den Tod des Generals - 
Eoen für al’ den Schaden, den er ihnen zugefügt hätte, geros 
chen haben würden, Um die Indianer nun von der Aufrich⸗ 
tigkeit ihrer Gefinnungen zu Überzeugen, bemächtigten ſich die 
Engländer den ısten December. eines bolländifchen Schirfes, 
der ſchwarze Loͤwe genannt, das von Patana kam, und eine 
Ladung von Pfeffer und vielen andern Kaufmannsmwaaren an 
Bord hatte, die auf 152,000 hollaͤndiſche Gulden an Werth ge⸗ 
ſchaͤtzt wurde, ohne noch 100 Laſten Reiß zu rechnen. Die 
‚Holländer hatten ſich dieſes Ueberfalls fo. wenig verfehen, 
daß ihr Befehlshaber Heinrich) Janszon Fein Bedenken 
getragen hatte, ſich auf eine Einladung, die er von. den Eng 
Ländern erbielte, den Abend vorher ans Land zu begeben. 
Janszon ward ſogleich zu dem engliſchen Admiral geführt, der 
bierauf vier Schiffe noch die nämliche Nacht abſchickte, die dası 
boländifhe Schiff, das kein Pulver hatte, und überhaupt nick, 
im Vertheidigungszuſtand fich befand, aufforderten, unter det 

Bedrohung das Schiffvolf, wenn es ſich zu ergeben weigerte, 
ſaͤmmtlich aufhängen zu lagen. Ob fich nun gleich die Hollaͤu⸗ 
Der mit der ausdrüflichen Bedingung , die ihnen auch bewilligt, 
murde, ergaben, daß man ihnen fämmtlich ihren ruͤckſtaͤndigen 
Sold bezahlen, und ihnen hernach ohne geplündert zu werden et», 


lauben foüce, fi, — fie wollten, zu begeben, fo wurde ih⸗ 
nen 
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nen doch: nicht Wort gehalten, ſondern alle, auſſer Jansjon 
und noch eilf Perſonen, ins Geſaͤngniß geworfen. | 
Der General Coen mar eben im Begriff den Perer van 
ben Broek einen fehr gefchickten Offizier, der ſich ſchon durch 
verſchiedne Erpeditionen Ruhm erworben, nach Surate zu 
fenden , ‚als die Zeitung zu Jakatra einlief, daß die Englaͤn⸗ 
Der den ſchwarzen Loͤwen weggenommen hätten. Wan den 
Broek mußte feine Reife nun einftellen, weil man zu gleicher 
‚Zeit auch die zuverläßige Nachricht erhielt, daß die Engländer 
einige ihrer Schiffe abgeſchickt Härten, um ihn unterwegens aufs 
zufangen. Die Abſicht der Engländer lag nur zu deutliham 
Zage.” Sie beftand darinn, durch die Wegnahme: fo vieler: 
Schiffe, als. fie nur habhaft werden könnten, die Höfländifche 
Seeemacht nad) und nach gu ſchwaͤchen, und hernach mit ihrer 
ganzen Flotte uͤber diefelbe Herzufallen. Weit entfernt dieg 
VBorhaben zu verhelen, erklärte fogar Thomas Dael (fo hieß 
ber engliſche Admiral) den holländifchen Deputirten, die Gene⸗ 
ral Coen an ihn um die Urſache der Wegnahme des ſchwarzen 
Löwen befragen zu laſſen abgefchickt hatte, daß er den feften 
Vorſatz hegte, nicht allein auf alle Holländifche Schiffe, ' die ihm 
aufſtoßen möchten, Jagd machen zu laffen, und ſich nachher 
mad, Jakatra zu begeben, um fich daſelbſt der übrigen zu bes 
mächtigen, fondern auch, daß er nicht eher ruhen wollte, bis er 
den General Coen felbft, lebendig oder todt, in die Hände 
‚bekäme. 
\ Da der Krieg nun zwiſchen den Engländern und Hole 
laͤndern fo gut als oͤffentlich erklärt war, erfuchten leßtere den 
König von Jakatra und die Bantameſer neutral bey demfels 
ben zu verbleiben. Aber ohngeachtet man ihnen biefes auch vers 
ſraͤch, fo blieb doch alles beym alten. Wan Uffelen, Ober 
faftor des Romptoirs zu Bantam, zeigte an, baß der regies 
sende Pangoran ausdrädlich verboten hätte, niemanden aus 
dem Hafen zulaffen, damit die hollaͤndiſchen Schiffe keine Nach⸗ 
richt erhalten BR: ‚ daß die Engländer Ihnen unterwegens 
—n 1. I 
| Mum: Auch 


* 
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Auch der Koͤnig von Jakatra ſah von Tag zu Tage Ims 
mer mehr ein, was fürFolgen die Ausführung des holländifchen 
Projekts haben könnte. “Er hatte'vormals von ihnen eine bes 


traͤchtliche Anzahl Artillerie erhalten, die er auf verſchiednen 


Batterien aufpflanzen lief. Won beyden Seiten war man 


gleich mißtrauifch aufeinander, und arbeitete mit ber Äufferften 


Anftrengung an den Feſtungswerken. Aber die Javaneſer, 
die nicht allein an Menge die Holländer weit übertrafen, ſon⸗ 
dern auch alle nöthine Materialien im Weberfluß befaßen, gu 
wanuen bey ihrer Arbeit in kurzer Zeic einen wichtigen Bor 
fprung. Sn einer einzigen Nacht errichteten fie bey der engli⸗ 
fhen Faktorey, dem Fort gerade gegen Über, eine Batterie von 
Ankerſeilen, Holz und Erde, um den Holländern den Fluß 
zu verfperren. Coen ließ fogleich Kriegsrath halten, und legte 
demfelben vor, daß, wenn man nicht unverzüglich Anftalt mas 
chen würde, die Ausfuͤhrung diefes Werks zu verhindern, fols 
ches unfehlbar den Verluſt der Faktorey und den Ruin der Kom⸗ 
pagnie in Indien nad) fich ziehen müßte. Man beſchloß alſo 
fih ftandhaft zu bezeigen, mit dem Feftungsban fortzufahren, 


- and nöthigenfalls auch wohl feindlich gegen diejenigen zu agiren, 
. bie fi) ihren Entwuͤrfen widerfeßen möchten, Ein Faktor Na⸗ 
* mens $e Fevre wurde den asften Dezember an die englifche dal⸗ 


torey abgeſchickt, um dafelbft zu erklären, daß wenn fie nicht 
ſogleich freyroillig die Arbeit bey der. neuen. Batterie einſtellen 
worden, man entfchloffen waͤre, ſolche mit Gewalt zu vernich⸗ 
ten. Sie antworteten, daß, da folhes das Werk des Königs 
von Jakatra und feiner Unterthanen wäre, fie kein Recht haͤt⸗ 
ten über dafjelbezu disponiren, daß fie aber ihrer. Seits auch 
fortfahren würden, an ihren Vertheidigungsanftalten zu arbei⸗ 
ten, und diefen Vorſatz nie aufgeben wollten. Kaum hatte te 
Fevre die englifche Faktorey verlaßen, als die Javaneſer uͤber 
ihn berfielen, und ſich feiner Perfon bemächtigten. Der hollaͤn⸗ 
difche General ſchickte Hierauf drey Offiziere, einen jeden mit 
einem ftarfen Haufen Soldaten ab, die die Javaneſiſche Lauf 


graben, das chineſiſche Auartier, und die englifche Faktorey 
Fa zwiſchen 
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sunlfdhent teuen bie Batterie (ag, anzündeten. Man feuerte \ 
zwar einige Kanonen auf fie ab, die ihnen -aber keinen Scha« 


den zufügten, Wan den Broef erhielt Ordre von dem erfl 
halb errichteten Kavalier die Stadt zu befchießen, in Hofnung, 
daß Dadurch in den feindlichen Mauern eine Breſche gemacht 


werben würde. Funfzig Kanonenfhäffe, die während der 
Nacht gefhahen, thaten nur wenige Wirkung; man hörte alſo 
mit fernerm Schießen auf, um das Pulver nicht unnüß zu vers 


ſchwenden. Hingegen wurden von dem Geſchuͤtz der Siadt⸗ 
Einwohner funfjehn Holländer getödtet, und acht bis zehn 
verwundet. 

Die Stadt Jakatra liegt ſechs deutſche Meilen von Ban⸗ 


tam am Ufer eines Fluſſes. Der Koͤnig hatte ſie ſeit kurzer 


Zeit mit einer guten Mauer von gebrannten Steinen umgeben 
laßen; auch, wurden fie noch von einem ſehr hohen Kavalier 
vertheidigt, deſſen Batterien die Hollaͤnder ſehr beunruhigten. 
Der Eingang des Fluſſes ward gleichfalls von einer Baſtlon 
kommandirt, und der König ließ auch noch uͤberdem denſelben 
mit Pfaͤhlen ſperren. Was die Hollaͤndiſche Faktorey betraf, 
ſo beſtand ſie in einem neuen Gebaͤude Moritz genannt, wel⸗ 
ches den Fluß beſtrich, und in dem alten, Namens Naſſau, 
das gegen Suͤden lag. Auf der noͤrdlichen Seite befand ſich 


laͤngſt dem Fluſſe ein Wall von Erde, und eine Paliſſade neun 


Fuß hoch und ſieben Fuß dik, die aber, da fie fein Parapet 
hatte, die Hollaͤnder dem feindlichen Feuer bloß ſtellte. Auf 
der oͤſtlichen Seite waren drey offene Winkel und der erſt halb 
fertig gewordne Ravaljer, auf dem man aber dennoch bereits 
zwey metallene Stuͤlke gepflanzt hatten Der Winfel, ber von 


der Seite des Gebäudes Moriz auf den Fluß zugieng, war 


zwey Fuß höher als das unterfte Werk, welches die Fläche bes 
ſtrich, und vollkommen geſchickt um bie Faltorey gegen einen 


Sturm zu vertheidigen, ohne. daß die Soldaten in demfelben - 


"dem Feuer. des Keinen Gewehrs bloß geftelle waren. Er war 
auch mit zwey metallenen Kanonen befeßt; auch waren noch fünf 
ehe as und Eleine Stätte daſelbſt befindlich. Der Winkel 

Mmm; — von 


- 


= # 


9 w Geſchichte des Urfprihget 


von Norboſt, der auf das Meer zugieng, war eben fö * 
‚oben befchriehner Wal, und mie Paliffaden bis ans ie) 
verfehen, auch befand ſich auf bemfelben ein bolzernes ch 
um die Beſatzung fuͤr den Regen zu ſichern. Er wär mit fen - 
ben Kanonen beflangt. Auf der Nordweſt Seite war nochkein 
Winkel angelegt, ob man gleich die Nothwendigkelt deſſelben 
fur zu deutlich einſahe. Es war bloß ein ſimpler Zaun von‘ 
Bambusrohr vor dem Gebaͤude Naſſau befindlich, nebſt einet 
Bri wehr, uͤbet die man mit feinen Gewehr auf den geht 
fenern Fonnte, d 


Seneral Coen ernannte am folgenden Tage den an den 
Broek zum Vicefommendanten. Man fuht den ganzen Tag 
über mit dem Feuer aus den Kanonen und £leinen, Getvebte 
fort, wobey man auch auf das emſigſte an’ die Vollendung des - 
Kavaliers arbeitete. Da aber die hollaͤndiſchen Musketier gan 
bloß ſtanden, ſo ſahen fie ſich genoͤthigt, ihre ſchoͤnſten Tücher 
und Zeuge, vor ſich her aufzuſpannen, um ſich dadurch einl⸗ 

germaßen zu bedekken. Der Koͤnig von Jakatra war an 
diefem Tage mit der ganzen engliſchen Artillerie verſtaͤrkt wor⸗ 

den, und die Hollaͤnder verſchoſſen an dieſem naͤmlichen Loge 
bden vierten Theil ihres Pulverd; wohingegen fieaber auch beim. 

Seinde verſchiedne Kanonen demontirten, die ihnen blehet 

- manden Schaden zugefügt hatten. Da aber des folgenden 

Tages ein holländifcher Offizier, der ſich der feindlichen Batte⸗ 

rie bemächtigen wollte, nebft fieben von feinen Leuten gerddtet J 
wurde, ſo floͤßte dieſer kleine Vortheil den Javaneſern neuen 

Muth ein. Sie ſteckten den Kopf des hollaͤndiſchen Öffigiers, 
auf einer hohen Stange, und legten im chinefifchen Quartik, | 
nahe am Gebaͤude Maffau eine zweite Batterie an. 


Das Gerücht von dleſem Kriege verbreitere ſich bald 616 
Bantam. Der Pangoran machte dem König von Jakatra 
Vorwuͤrſe, daß er fich nicht früher den hollaͤndiſchen Feſtunge⸗ 

arbeiten widerſetzt, und ſolche in’ ihrer Geburt erſtickt Hätte: 
en aber ſchickte er Ihm doch vierhundert var 


* 
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| Härte, Auch lagen ihm die. Engländer zu Bantam, nah“ 
erhaltner Nachricht von Verbrennung ihrer Faktorey zu Jaka-⸗ 

- tra, ſehr an,. die hollaͤndiſche Faktorey ju Bantam gleichfalls 
anſtekken zu laffen. Aber er verfchloß nicht allein fein Ohr ih⸗ 
rem Anfuchen, fondern verhinderte fie auch zu drey verfchlebnen . 
malen dasjenige ſelbſt auszufuͤhren, was er für ihnen zu chun 
ſich weigerte. Sa er trieb feine Verſtellung gar fo weit, daB 


er dem hollaͤndiſchen Oberfaktor van Uffelen ins geheim die 2 


richt ertheilte, daß bie Engländer in Verbindung mit | 
König von Jakatra entſchloſſen wären,, fih des Forts = 
Sturm zu bemaͤchtigen, und ihm auftrug unverzüglich den Ges: 
neral Coen davon zu benachrichtigen, damit er defto mehr auf 
feinee Hut feyn möchte. Ohne Zweifel fchmeichelte ſich dee‘ 
Pangoran, daß diefe Nachricht zu ſpaͤt kommen, oder es doch 
dem ‚van Uffelen an Gelegenheit nach Yafatra zu fchreiben 
ſeblen wuͤrde, weil man keinen Schiff den Hafen iu verlaſſen er⸗ 
laubte. 
Indeſſen konnten doch alle dieſe Anſtalten nicht" verhin⸗ 

dern, daß der General Coen nicht die Annäherung der engli⸗ 
fhen Florte erfahren Hätte. Coen verfammiete hierauf fogleich 
feinen Kriegsrath, um fich in einer fo Eritifchen Situation über 
die noͤthigen Maafregeln zu berathſchlagen.“ Der größte Theil 

" war der Meinung fid ſaͤmmtlich einzufchiffen und den Plag zu 
verlaffen, befonders.da fie doch fo in kurzen erwarten müßten, daß 

es ihnen an Pulver fehlen wuͤrde; auch waͤre nur zu ſehr zu 
befürchten, dag die Javaneſer auf den Einfall kommen koͤnn⸗ 
ten, den Fluß abzuleiten, und ihnen dadurch das friſche Waſſer 
abzuſchneiden; auſſer dieſen beyden Ungemaͤchlichkeiten aber 
wären fie überzeugt, daß das Fort in guten haltbaren Zuſtande 

fi) befände. Der General und noch einige wenige wollten 
zwar hievon nichts hören, aber fie würden doch endlich Haben 
einwilligen muͤſſen, wenn nicht andrd Hinderniſſe da gewelen 
wären. Dieſe beflanden vorzüglih darin, daß die Vers 
pfählung, womit der Fluß gefperret war, nicht allein die 
. MOD aͤußerſt erſchwert haben wuͤrde, ſondern daß ſich auch 
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ihre — Schiffe auf der Inſel Onruſt befanden Dieſeum tänd 
verurſachten alſo, daß manſich noch dazu bleiben entſchloß. Ind ſſen 
(bite. man doch dieſen Schiffen den Befehl au, ſich fhleunigfe 
auf det Nehde von Jakatra einzufinden , wo fie weniger. Se 
fahr laufen wuͤrden, ber Engländern in die. Hände zu falen 
Zu gleicher Zeit: aber ſachte man, indem man einige Pfaͤhle 
_ausriß, den Fluß einigermaßen wieder frey zu machen. N: 
| Die ganze hollaͤndiſche Befabung des Forts: beſtand aus 
zwehhundert und vierzig wehrhaften Männern. Aber. dieſer 
Haufen, ob er gleich hinreichend war den Indianern die Spls 
- Be zu bieten, wuͤrde doch nicht lange im Stande geweſen * 
einer engliſchen Flotte von eilf Schiffen zu widerſtehen, «bie: . 
maan taͤglich erwartete, wenn fie nicht von fleben ihrer Schiffe 
unterfiägt wotden waͤren, die fo eiligft von der. Inſel Onruſt 
abſegelten, ‘daß ſie auf derfelben unter andern acht Kanonen‘ 
und ein. Haufen Anker zuruͤckließen. Diefe Schiffe erſchienen 
den 29ften Dezember auf der Rehde von Jakatra, und man 
entſchloß fich Hierauf fogleich den andern Morgen einen’ Gene 
ralfturm auf die feindlichen Werke zu unternehmen, um den 
- Fuß freyzu machen. Während dem fih der Kriegsrath aber hieruͤ⸗ 
- ber berathfchlagte, erfchien die englifche Flotte, und nöchigre duch 
fhre Ankunft die Holländer ihren Dperationsplan zu ändern. 
General Coen begab ſich eilig an Bord um bein 
Feind entgqaͤen zu gehen, den er auch den ziſten Dezember im 
der Meerenge begegnete. So ſchwach er immer war, fo 
würde ihn diefes doch! nicht verhindert Haben die Engländer 
anzugreifen, wenn nicht ein widriger Wind ihn genoͤthigt hätte, . 
von diefem Vorhaben abzuftehen. Beide Flotten mußten alle . 
äufrieden ſeyn, fich wechfelweife einander zu beobachten. Ge⸗ 
gen Abend ſchickte der englifhe Admiral einen Trompeter ‚ab, 
um bie hollaͤndiſche Flotte aufzufordern, mit angehängter Drvs 
bung, daß wenn fie fich nicht mit gutem ergeben wollten, er 
fie (hen mit Gewalt dazu ziwingen würde. General Coen en 
kheilte zur Antwort, daß er bier fey, um wegen dem ſchwar⸗ 
den Loͤwen * in nehmen, im Fall der engliſche Admirol | 
ſich 
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ſich nicht entſchloͤſſe, ihm dieſes Schiff nebſt deſſen ganzen Las 
dung zu verguͤten. Mit dieſer Antwort kehrte der Trompeter 
unter tauſend Schimpfwoͤrtern, die er gegen die Hollaͤnder aus _ 
ließ, mach feiner Flotte zurück. Gegen Abend erblickte man in 

s einiger Entfernung ein Schiff in Nordweſt. 

Den andern Morgen als den ıften Januar 1619 ehielt der 
General Coen durch eine Schaluppe von Jamby die Nach 
richt, daß es dafelöft zwiſchen den Holländern und Englaͤn⸗ 
dern zu einem: kleinen Gefechte gefommen ſey, daß aber das 
Schiff de Berger Boot, welches den 26ften von da nah ' 
Jahatra abgefegele wäre, das Gluͤck gehabt hätte, den Fein 
den zu entwifchen. Niemand zweifelte, daß, dieſes das geftern 
gefehene Schiff wäre. Coen ließ fogleich die Anker lichten, um _ 
ihm zu Huͤlfe zu eilen. Alle englifche Schiffe, die den Wind 
anf ihrer Seite hatten, thaten das nämliche, und näherten fi 
der holländifchen Flotte. Das Gefechte nahm feinen Anfang, 
und waͤhrte beynahe vier Stunden. Die Holländer Hatten 
fieben Todre und funfjehn Bleßirte; aber nicht diefen kleinen 
Berluft, fondern ein drittel von all ihrem Pulver, daß fie in 
“fo: Eurer Zeit verfhoffen hatten, mar es, was fie am melften bes 

dauerten. .: Indeſſen war doch der Verluft der Engländer weit 
beträchtlicher, und die hollaͤndiſche Flotte hatte wenigſtens den 
Vortheil das Schiff de Berger Boot gerettet zu haben, abs 
gleich deſſen Schaluppe, in der fi vierzehn Mann befanden, 
fo ungluͤcklich war in feindliche Hände zu fallen, 

Am Abend diefes Tages ankerten beyde Flotten unferne 

von einander bey einer kleinen Inſel. Waͤhrend der Nacht 
‚ Heß General Coen Kriegsrath halten, aber man war fo vers 
fehledener Meinung , daß man unmöglich einen feften Entſchluß 
- faffen fonnte. Den sten ftiefjen noch zur englifchen Flotte drey 
ihrer Schiffe, die von Bantam kamen, wodurch fie denn vier« 
sehn Segel ſtark wurde. Da nun hiedurch alle Möglichkeit - 
ſolche mit Vortheil anzugreifen vereitelt ward, fo war alles auf 
der holländifchen Flotte einſtimmig, daß man nach der Rehde 
von Jakatra zuruͤckkehren muͤßte. Bey genauerer Ueberlegung 
aber fand man, baf diefes ohne Gefechte eben fo wenig thunlich 
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wäre, und man entfchloß ſich alfo feinen Vorſatzz zu ändern, 


und nad) den molukkiſchen Inſeln zu ſegeln, um daſelbſt 
— Verſtaͤrkung an ſich zu ziehen. 


General Coen ließ noch, ehe er unter Segel gieng, dem 
Fort ſeinen Entſchluß zu wiſſen thun, das hiedurch in die groͤß⸗ 
ten Angſt verſetzt wurde. Er empfahl ihnen vorzüglich wohl 
auf ihrer Hut zu ſeyn, um allen Ucoerfall vorzubeugen. Auch 
ermahnte er ſie, ſich ſo lange als moͤglich zu wehren, waͤren ſie 
aber ja genoͤthigt den Pla zu übergeben, fo ſollten fie ſolches lie⸗ 
ber an die Engländer als an den König von Jakatra thun. 
Dan den Broef, an dem diefer Brief gerichtet tvar, fand es 
dienlich ſelbigen fürs, erfte noch geheim zu halten, weil deffen 
Bekanntmachung “ zu weiter nichts dienen wuͤrde, als feine 
Leute verzagt zu machen, Während der Nacht hatten fie das E 
traurige Schaufpiel, den fehwarzen Loͤwen, deſſen ſich die 
engliſche Flotte vor eilf Tagen bemaͤchtigt hatte, verbrennen zu 
ſehen, und den folgenden Morgen erichien gar die — 
Vlotte auf der Rehde. | ‘ ' 


Die zu Waffer und zu ande eingeſchloſſene Holländer 
verdoppelten nun ihre Arbeiten mit aller Hige, die nur ihre 
gefährliche Situation ihnen einflößen konnte. Ihr Wahlſpruch 
war Sieg oder Tod. Sobald fie damit fertig waren, pflanzten 
fie auf den vier Baftionen ihres Forts neue Fahnen, und. fiens 
gen an die Stadt fo wuͤthend zu beſchießen, daß die erſchrocknen 
* ſogleich Friedensboten abſchickten, und in Unter⸗ 
handlungen zu treten begehrten. Dieſe nahmen auch in der 
That Iren Anfang. Der König begehrte vorzuͤglich, daß bie 
neu erbauten Feſtungswerke fämmtlic nieder demolirt, und 
8000 Piafter zur Entſchaͤdigung der Kriegskoften an ihn ausge) 
zahlt werden follten. Die Holländer verwarfen den erften 
Punft gänzlih, und auf den zweyten antworteten fie, daß, da 
fie zu dieſem Kriege mit Gewalt gezwungen wären , fo hätten 
fie auch eben fo viel dadurch eingebüßt, als der König von Ja⸗ 
katra. ‚Bey alledem aber erwog der hollaͤndiſche Ktiegsrath 
ig, daß fe nur ſchlecht mit Pulver verſehen wi — 





und ber Gründung der Stadt Batavia. 917 


man fürchten möäßte, daß ihnen das Waſſer abgeſchnitien wärde,' 


und fie folglich auffer Stand gefegt werden möchten, ſich länger 


als zwey Monate halten zu können; daß fie einen großen Ver⸗ 
luft an den Tüchern und Zengen litten, die fie in ihren Wer⸗ 
fen zu ihrer Bedeffung brauchten ; daß ihr vornehmfter Wunſch 
kein anderer feyn könnte, als die Faktorey in Bantam zn fichern, 


den einzigen Ort, von mo aus fie den aus Europa ankommen⸗ 


den Schiffen Nachricht von fich ertheilen konnten; und endlich, 


daß fie auch nicht eher als in fehs Monaten Rechnung machen 
dürften, von dem General Coen, der nach den moluffifchen 


Sinfeln gefegelt war, Hülfe zu erhalten. Ale diefe Gründe 


l 
[ 


wirkten fo viel, daß die Holländer dem König 6000 Piaſter 


anboten, mit der Bedingung, daß die alten Traftaten wieder 


von neuen wie zuvor beobachtet werden, und das Fort in dem 


"Buftande , wie es war, bleiben follte, bis der General Coen, 


oder doch wenigſtens die erften Schiffe von den moluffifhen 


Inſeln angekommen feyn würden. Desgleichen forderte man, 
daß um allen fernern Zwiſtigkeiten vorzubeugen, den Engläns 
dern nicht mehr erlaubt feyn follte fo nahe wie Bisher beym Fort 


zu wohnen. Selbſt den Javaneſern und Chinefern follte _ 


verboten werden, irgend ein Gebäude, das näher als zwanzig 
Klafter von den hollaͤndiſchen Feſtungewerken läge, aufführen. 


Einige von den an den König mie dieſen Artikeln abge⸗ 
ſchickten Deputirten brachten ſolche von ihm eigenhaͤndig un⸗ 


terzeichnet zuruͤck. Wan den Broek ließ hierauf ſogleich uͤber ⸗ 


all weiſſe Fahnen und Wimpel wehen, und von beyden Thei⸗ 
fen ſchien man aͤußerſt vergnuͤgt zu ſeyn. Die Holländer ließen 


noch an dem naͤmlichen Tage dem Koͤnig von Jakatra die 


oben erwaͤhnte Summe uͤberreichen, und erhielten hingegen 
wieder von ihm verſchiedene Geſchenke. Dies geſchah den arften 
- Satuar. Der König fieß des andern Tages den van den 
Broek zu einem Beſuch bey ihm einladen. Der hollänbifche 
Kommendant verfprach zu kommen, und begab fich auch in der 
That in Begleitung von fünf Soldaten und eines feiner Ber 
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dienten dahln; ein Gefolge, das er mehr um feinen Rang zu 

behaupten, als feiner Sicherheit wegen mit ſich genommen hatte, 
Auch führte er noch verſchiedne Geſchenke bey fih. Aber kaum 
mar er am Hofe angelangt, als er fich fogleich von einem Hau⸗ 
fen Javaneſer umringt fahe, bie ihn gefangen nahmen. Dies 
fer verrächerifche Streih, fo unangenehm er auch immer für. 
ihn ſeyn mochte, gereichte dem ohngeachtet zum Vortheil der. 
Kompagnie; denn ohne demfelben wären die Holländer beftäns 
dig ficher geblieben, und würden nad den genommenen Maofs 
regeln der Engländer und Javaneſer fih unmoͤglich bis zur 
" Ankunft des Generals haben halten koͤnnen. Die Engländer 
harten bereits insgeheim fechszehn Kanonen in ihrer neuen Fak⸗ 
torey aufgepflanzt, und die Beſatzung des Forts würde eben fo. 
wenig einen Ueberfall haben vorherfehen als abwehren können, 


Die Gefangnen wurden auf die unmärdigfte Welfe be 
handelt, und nachdem man ihnen die Kleider vom Leibe gerife 
fen, in den Koth geworfen, wo fie denn fobald einer von ihnen 
den Kopf aufhob, mit Füßen wieder nieder geftoßen wurden. 
In dieſem Zuftande wurden fle vor den König von Jakatra 
and den engliihen General gefchleppt , die fogleich befablen ih⸗ 
nen Haͤnde und Fuͤhe zu binden. Van den Broek mußte an 
ſeine Landsleute ſchrelben, daß es die hoͤchſte Zeit waͤre ſich zu 

ergeben, well fie boch aufferdem mit Gewalt dazu gezwungen 
werden, und in diefem Fall kein Quartier erhalten würden. 
Diefes Schreiben wurde ins Fort geſchickt. Aber die Hollane 
der, fo beftürzt fie auch hierüber waren, antworteten doch, daß 
fie ſich unmoͤglich entſchlieſſen koͤnnten ſogleich und ohne es vor⸗ 
her uͤberlegt zu haben, den Befehlen ihres gefangnen Kommen⸗ 
danten zu gehorchen. Den andern Morgen wurde van den 
Broek abermals genoͤthigt ein zweytes Schreiben abjufenden, 
worinn ſer das erfte betätigte, und zugleich im Namen des 
Königs der Beſatzung ein englifches Schiff vorfchlug, um ſich 
auf demfelben wegzubegeben. Die Holländer, die während der 
Nacht wieder Muth gefaßt Hatten, erklärten aber, —* 
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ſthloſſen wären ſich bis dufs auſſerſte zu vertheidigen. Indeſſen 
ſchickten fie doc) zwey Tage nachher Deputirte an den Koͤnig von 


Jakatra, und lieſſen ihm 2000 Piafter anbieten, um dafür 
ihren Rommendanten loß zu laßen. Aber anftatt diefes Aner⸗ 
bieten anzunehmen, ließ der König vielmehr feinen Gefangnen 


in Ketten legen, und fhickte ihn unter der Wade von zwey 


Englaͤnder, an denjenigen Ort des Stadtwalles, der den 
Kavalier des Forts gerade gegen Über lag, mit‘ dem Befehl das 


ort nochmals zur Uebergabe zu ermahnen, und die Drohung 


hinzuzufügen, daß mwiedrigenfalls die ganze Beſatzung auf kei⸗ 
nen Pardon rechnen dürfte. Unruhe und verbißne Wuth wechs 


. felten in dem Kerzen des unglädlichen van den Broef mit eins . 


ander ab, aber alles diefes verhinderte ihn doch nicht feine ganze 
Aufmer kſamkeit auf den Zuſtand des Stadtwalles zu wenden, 
Er bemerkte, daß, wenn die Holländer nicht mit Brefchefchießen 
aufgehört Hätten, die Mauer nicht lange ihren Kayıin würde 
- Wivderftand haben leiften innen, 


Endlich kam er an den beftimniten Ort an, mo er. feinen. 


Leuten mit dem Strick um den Hals gezeigt wurde. : Aber ans 
ſtatt von Uebergabe zu reden, ermunterte er fle vielmehr fich 
aufs muthigfte zu vertheidigen. In der erften Auſwallung des 
Zorns über dieſen edlen Betrug ſchleppten ihn feine Begleiter ums 
ter taufend Beleidigungen nach den Pallaft zuruͤck, ung [hoffen 


noch an demfelben Tage Pfeile ins Fort, woran Zettel befeftls 


get waren, in denen fie der Befakung die vortheilhafteften Ber 


dingungen anboten, woferne fie fich fogleich ergeben wollten, 


widrigenfalls aber berheuerten, daß fie an allem Blut, welches 
kuͤnftig würde vergoffen werden, unſchuldig feyn würden. Des 
andern, Tages erhielcen die Holländer einen Brief von dem 


eungliſchen General Dael, worinnen er ihnen vorfhlug, um 


ur fernere Blutvergießen zu vermeiden das Fort feinen: Haͤn⸗ 

ben zu übergeben. Er verfprach zugleich. der Beſatzung ſowohl, 
als aflen übrigen Einwohnern -des Forts, von welcher Mation 
ſie auch ſeyn möchten, das Leben zu fchenken und fie gegen bie 
Vewaltthaͤtigkelten der, Javaneſer zu. fchügen. —— 
— die 


— 
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bie fich enefchliegen würden in engliſche Dienfte zu treten, ver— 
fprach er nicht allein den nämlichen Sold, den ihnen die Roms 
pagnie bisher ertheile Hatte, fondern auch noch den Gehalt von 
zwey Monaten als ein Handgeld reihen zu laßen. Scluͤßlich 
hatte er noch hinzugefügt, daß alle dieſe Vorſchlaͤge vom Könige 
gebilligt wären, und daß fie, wenn fie folche annehmen wol - 


ten, Deputiete an ihn abſchikken könnten, zu deren Sicherheit. 


er Geißeln zu geben fich anheifchig machte, 


Dieſer Brief that ungleich mehr Wirkung als alle biehes 
eigen Drohungen. Die Holländer konnten nunmehr feinen 
Augenblick länger zweifeln, daß die Engländer, fib mit dem 


König von Jakatra zur Zerftörung des Forts verbunden hät 


ten. Die mit Fahnen bepflanzte Batterien ihrer Feinde waren 
fertig, auf den erften Wink Tod und Verderben über fie auszu⸗ 
gieffen. Sie Hingegen Hatten nur noch auf einen Tag Pulver 
übrig, und alem Vermuthen nach würde der General Coen 
nicht fruͤher als in zwey Monaten zuruͤckkommen koͤnnen. Auch 
war die Garniſon theils krank, theils aber doch von den vielen 
Becſchwerlichkeiten aͤuſſerſt abgemattet, wozu denn noch der Um⸗ 
ſtand kam, daß man unmoͤglich die neuen Werke ſo ſchnell mit 
Erde verſehen konnte, um dem Kanonenfeuer zu widerſtehen. Al⸗ 
les dieſes ſchien nun den hollaͤndiſchen Offiziren ſo wichtig zu 
ſeyn, daß ſie ſich entſchloſſen den Englaͤndern den Platz zu 
übergeben. Dieſer Entſchluß ward hierauf den zoſten Januar 
von zwanzig Perſonen unterzeichnet, und von allen übrigen 
Eintohnern des Forts gebilligt. | 


Wer würde bey.diefem Umſtand nicht geglaubt haben, daß 
der Triumph der Engländer ganz gewiß wäre, . und daß bey 
Anbruch des kuͤnftigen Tages, die Hollaͤnder auf immer aus 
Jakatra verjagt ſeyn würden? — Der engliſche General 
Dael ſchickte den andern Morgen einen feiner Offiziere ins 
Sort, wo man endlich auf nachſtehende Kapitulationspunkte 
Übereinfam: 1) Sollen das Fort, alle Einwohner deſſelben, 
die weder Soldaten noch Matsofen waren, und — 
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Kriegsvorrarh in die Haͤnde der Engländer übergeben werden 
2); Alle Kaufmannswaaren, Geld und Edelgeſteine ſollte dem 
König von Jakatra zufallen. 3) Sollten die Engländer, 


' für,eine Summe von 2000 Plafter in Silber, die fie von dem 


im Sort vorraͤthigen baaren Gelde nehmen follten ‚ben hollaͤn⸗ 


diſchen Offizieren und der Beſatzung ein tuͤchtiges Schiff uͤber⸗ — 


laßen, auf. dem ſich vier Kanonen, funfjig. Muſtketen. fünf 


rath von Segel, 


und zwanzig Piken, ſechs Faͤſſer mit Pulver, ein guter Vor⸗ 


Anker, Tauen und Lebensmittel auf ſechs 


* 


Monat befaͤnden; auf dieſem Schiffe verſprachen die Hollaͤn⸗ 


der nach der Küfte von Koromandel. zu ſegeln, ‚and nirgend 


unterwegens zu landen. 4) ‚Sollte allen Chriften, die ſich im 
Sort befänden, frey ſtehen, ſich mit einer Summe von 6200 
Piafter und all ihrem Geräthe twegaubegeben ; alle andre aber, 
die es nicht wären, aufjer die Javaneſer ,, follten verpflichtee 
ſeyn, die Engländer für ihre Oberherven zu erkennen. 5) Ale. 

Geſangnen folten ausgewechſelt werden, aber eben fo wenig 

als diejenigen’ die noch unter Gewehr ftänden, während einer 
Zeit von neun Monaten gegen die Engländer dienen können, 
Dapingegen verfprachen die Engländer ihrer felts; 6) Den, 
Holländern ſogleich zwey Schiffe anzumeifen, um.fie auf den⸗ 
felben gegen alle Beleidigungen, die man ihnen zufügen möchte, 
vertheidigen zu können, um fie auf benfelben gegen alle Beleidia,. 
gungen, die man ihnen zufügen möchte, vertheidigen zu koͤn⸗ 


. sen, und fi auf denfelben aufzuhalten, während dem man das 


zu ihrem Tranfport beſtimmte Schiff zur Reife fertig machte, 
Auch machten fih die Engländer anheiſchig den Holländern 


« einen Seleitsbrief zu ertheilen, per fo lange gültig feyn follte, 


big fie fid mir ihrem General würden vereiniget baben. Diefe 
Kapitulgtion wurde den ıflen Februar 1619 von Widiak Ra- 
ma, König von Jakatra, Thomas Dael, General der 
Engländer, und den vornehmſten Offizieren von beiden Thei⸗ 
len unterzeichnet , und noch den ‚nämlichen Abend das ſaͤmmt⸗ 
lie Silberjeug des General Coen, dem General Dael ein. 
hehaͤndigt: Indeſſen konnte doch van den Broek noch nicht 
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die Erlaubniß erhalten, ins Fort zurück zu kehren, ſo eifrig er 
auch darum anhielt. Schon machten ſich die Engländer fers 
dig am folgenden Morgen es in Beſitz zu nehmen, als das 
Gluͤck ploͤtzlich die Holländern wieder anlächelte,. die Hofnun⸗ 
gen ihrer Feinde vereitelte, und mit einemmale die Scene auf 
eine bewunderungswuͤrdige Weiſe veränderte, 
Der Regent von Bantam über die Beute aufgebracht, 
. die dem König von Jakatra in die Hände fallen follte, und 
non den vortheilfaften Anerbietungen geruͤhrt, fo ihm die Hola 
laͤnder thaten, um ihm auf ihre Seite zu ziehen, . harte kaum 
die Sefangennehmung des. van ben Broek erfahren, als er 
fogleich den Temangon *) von Bantam an der Spige von 
2000 Mann nah Jakatra abſchickte, mit dem Befehl fih 
dem Ruin des holändifchen-Forts aus allen Kräften zu wiber⸗ 
ſetzen. Diefes Korps langte den aten Februar zu Jakatra 
an, und wurde von dem König und den Engländern als eine 
neue Verſtaͤrkung anfänglich angefehn. Der Temangon über 
reichte dem König einen Brief, und hielt um eine geheime Aus 
dienz an. . Aber kaum befand er fich mit dem Könige allein, 
als er diefe Zeit wahrnahm, um ihm fein Schwerd auf die Bruft 
zu ſetzen, während dem feine Soldaten alle Zugänge des Pallaftes 
beſetzten, und fi in kurzer Zeit gänzlich) der Stadt bemaͤchtigten. 
Der in Furcht geſetzte König unterwarf fih allem, was man von 
ihm forderte *). Wanden Broef wurde feiner Feffeln entle⸗ 
digt und nah Bantam geführte. Die Engländer. zogen 
fi in ihre Faktorey zuruͤck, und das Fort war num bloß nut 
von den bantamefifhen Truppen eingefchloffen, die den Hole 
| ländern 
*). Der Titel des oberften Feldherrn der Bantamejer, 
22) Dies war nur ein Borfpiel von dem traurigen; &chickjal dieſes 
Vrinzen; er ward endlich gar mit’ feinen Weibern:jund feinem 
alteſten Sohne aus feinem Reiche verjagt. Zwar entfloh er an 
- fänglich ins innere der Inſel; aber Noth und Mangel trieben 
ihn bald wieber zurück. Endlich fahe er fich gargendthigt, ſich 
durch den Fiſchfang zu erndhren, und auf sine hoͤchſt kuͤmmed⸗ 
merliche Weife fein Leben zu friſten. 
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fändern alle Arten von Erfriſchungen zufommen ließen, aber 
zugleich auf die Einftellung der hollaͤndiſchen Feſtungsarbeiten 
drangen. a —*— 
Die durch eine fo unvermuthete Veränderung’ aller Um⸗ 
flände zur Ausführung ihres Vorſatzes unfaͤhig gemachte Eng⸗ 
länder lieſſen noch den naͤmlichen Tag der Beſatzung des Forte 
fagen, daß fie fih auffer Stand’ befaͤnden ihre Verfprehungen: 
in Anfehung der Kapitulation zu erfüllen, Sie verficherten zus 
gleich, daß ſie nie den Javaneſern beyſtehen wuͤrden, fondern 
vielmehr entſchloſſen wären, die Holländer mit ihrer ganzen 
Mache zu vertheidigen, denen fie zugleich den Winf gaben, wohl 
auf ihrer Hut zu ſeyn, und ja den Bantamefern nicht zu 


trauen, "die es. mit beyden Nationen nicht aufrichtig meinten 


Endlich. baten fle auch noch, die Schaluppen, ſo fie zur Eins 
fhiffung der Beſatzung ans Fort geſchickt Hatten, wieder nad 
ihren Schiffen zurück zu fenden. Die Holländer antworteten 
ihnen mit wenig Worten, daß ſie immer bereit waͤren, die Kon⸗ 
ventiouspunfte bey ſchicklicher Gelegenheit zu erfüllen; daß ins 
deſſen die Engländer mit ihren Schaluppen und Schiffen 
nah Sutbefinden verfahren möchten; und daß, was die vorge 
ſchlagene Hälfsleiftung anbelangte, ſolche, wenn -fie dies Verſpre⸗ 
hen erfüllten , jederzeit eine löbliche und des chriftlihen Mas 
mens twärdige Handlung feyn wuͤrde. Den stem: Februar 
fehrieben die Engländerabermals und baten, daß man Ihrem 


Schiffen erlauben möchte, ben Fluß ungehindert zu paſſtren, 


welches man ihnen auch willig zuſtand. 


Sin einem andern Schreiben zeigten die Engländer. an, - 


daß fie während der Naht vom Sten. Februar ihre Artillerie 


einzufchiffen gedächten, worauf ihnen die Holländer veripra« 


Ken genau auf alles Acht zu haben, und fie fogar nöthigenfalls,, 
woferne die Javaneſer Miene machen folten, ſich ihren Ruͤck⸗ 
zug zu widerſetzen, aus allen Kräften zu unterſtuͤtzen. Ja man 


bot ihnen ſogar eine Freyſtatt im Fort ſelbſt an; fo ſehr waren 


bie Holländer von der Richtigkeit des Srundfages überzeugt, 
Litterat. u. Voͤlkerk. X. Nun daß 


— 
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daß man ſeinem Feinde eine guͤldne Bruͤkke bauen muͤſſe. Auf 
biefe Weiſe alſo führten die Engländer iht Vorhaben gluͤclich 
aus, ohne im geringſten von den Javaneſern daran gehindert 
werden. , . Aber eg war ſchon einmal das Schickſal der Hole 
länder, nur darum einem Abgrund zu entgehen, um via 









auf wieder in einen andern zu ſallen. PR 
(Der Veſchluß im — Si BEER 

ei ° 
* V. ¶* 
Er a 


Hiſtouſch⸗ Linceiche Nachrichten von 
dem Leben und Zr Wilhelm DOPAR z 





sem PAi einer der gelehrteſten und fnSersareh 

Männer des ſechs zehnten Jahrhunderts, wurde in eis 
„em Heinen Dorf in der Normandie von armen Eltern ge⸗ 
boren; er bettelte ſich nach Paris, wo er viel Mühe harte Fir 
dem Koliegio der heiligen Barbara als Aufwaͤrter angenoums 
men zu werden. Da mm bey ihm viel Fähigfeit und eine 
brennende Wißbegierde entdeckte, fo erhielt er die Erlaubniß 
ben Vorlefungen beyjuwohnen. Im kurzer Zeit hatte er das 
lateiniſche volllommen inne, machte große Progreſſen im grie⸗ 
chiſchen, und lernte ganz von ſelbſt die Anfangsgruͤnde der 
ebräifhen Sprache. Ein vornehmer Portugiefe. wollte: ion: 
mitt fich nach feinem Vaterlande nehmen, wo er ihm eine Pros 
feſſorſtelle zu verfhaffen hoffte. Im diefer Abſicht lernte Poſtel 
mit Leichtigkeit das Ttafiänfiche und ſpanlſche; allein nachher. 
glaubte er, daß es Beffer fey im Studieren fortzufahren, als Ich», 
ren zu tollen, ehe man ſelbſt volllommen unterrichtet waͤre; 

er unternahm daher die Erziehung einiger * wobey er de 
. le. zu feinen Studien bepielt, 53 
iA Par ———— * % 


/ 


won dem Sehen und Scht. Wilhelm Polls. Say 


Er. begleitete balb nachher den Herrn de la Foret Ge⸗ 
ſandten Franz J. nach Konſtantinopel. Poſtel blieb in die⸗ 
ſem Lande laͤnger als der Geſandte, weil er wegen eines ge⸗ 
wiſſen Auftrags zutuͤck bleiben mußte, der, obgleich er ihm 
hir gluͤckte, ihm doch Gelegenheit gab, neue Kenntniſſe zw 
erlangen. Er lernte die arabifhe, chaldaͤiſche und ſyriſche 
Sprache, und brachte Eofibare Manuffeipte nad) Frankreich 
duruͤck. Bey feiner Reife durch Wien gab er dem Raifer 
Ferdinand das neue Teftament in forifcher Sprache, das her⸗ 
nach in Deutfchland gedruct wurde. Der König Franz L 
und die Königin von Navarra ‚ ‚die die Selehrten liebte, em⸗ 
pfingen ihn bey feiner Ankunft zu Paris überaus gnaͤdig. Im 
Jahr 1538 gab er ein Alphaber von zwoͤlf gelehrten Sprachen 
heraus „ wovon die meiften orientaliſche waren, die er verftand, 
und erhielt eine der vornehmften Profefjorftellen.bey dem fönigs 
lichen Kollegio, (College royal) das damalg gefliftet wurde. 
Er hatte ftarfe Befoldungen, auch eine Penfion von der Koͤ⸗ 
nigin von Navarra, und uͤberdem verfhafte Ihm ber Kanzler 
Pohyet die Dedantftelle bey der Kathedralkiche zu Angers 
Alein Poftel erfuhr, daß die Gelehrten allemal verlieren, wenn 
fie fich in Hofintriguen mifhen. Poyet hatte das Unglück der 
Königin Margarerha zu mißfallen: der Profefjer ergriff die 
Parthie des Kanzlers, und wollte ihn rechtfertigen, wurde aber 
dadurch in fein Unglück mit vermwißfelt, und gezwungen, das 
Königreich zu verlaffen. Im Jahr 1544 war et in Rom, und 
„Zwar zu eben ber Zeit, da ſich der heilige Ignatius aud) das 
jelbſt befand, und an feinem großen ‘Plan arbeitete, die bes 
rahmte Gefellfchafe Jeſu zu ſtiften. Beide Mäuner lernten 
ſich kennen, und wurden von einander eingenommen. Poſtel 
ward Jeſuite und erhiele bald darauf die Prieſterwuͤrde. Der 
heilige Ignaz wurde aber einige Zeit nachher gewahr, daß una 
- fer Gelehrter bey allem Verftande und Gelehrſamkeit, große 
Yeufferungen von. Nartheit zeigte, Natürlich waren dergleichen 
Dinge einem neuen Orden nicht: zuträglih, der, um feinen 
dofen Eudzweck zu erreichen, ein Fluges und ſehr vorſichtiges 
nn a VBDeetragen 
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Betragen von allen feinen Gliedern erheifchtes Daher ward 
Doftel von der Geſellſchaft entlaffen. Sindeffen mächte er. et 
fo wie alle diejenigen, die von jeher. diefe Geſellſchaft verlafien 
haben, und behielt lebenslang Hochachtung und Liebe für dies 
felbe bey. Man findet die Beweiſe davon felbft noch in feinen 
letzten Werken, die am wenigfien ausfchweifend find. 


Er begab ſich nah Venedig, wo er fich in großem Man⸗ 
gel befand, da er.alle feine Einkuͤnfte in Frankreich verlohren, 
und fonit nichts.eigueg hatte. Er. würde in der Dürftigkelt 
umgekommen ſeyn, ohne eine sojährige Jungfer, die ſeht reich 
und ſehr barmherzig war; ſie beeiferte ſich allen Armen nach aͤuſ⸗ 
ſerſten Vermoͤgen beyzuſpringen, und verſorgte, nach Poſtels 
Bericht, ganz allein 800 Kranke zur Peſtzeit. Dieſe mitlei⸗ 
diae Perfon, die er. die Mutter Johanna von Venedig 
nennt, leiftete ihm alle Huͤlfe, wofuͤr er ſo erkenntlich wurde, 
daß er fie zus Heiligen, zur Prophetin, ja faft zur Goͤttin ma⸗ 
hen wollte; er kuͤndigte fie als eine Perfon an, die beſtimmt 
: wäre das menſchliche Sefchlecht zu retten, Damals wurde +6 
alfo auffer Zweifel geſetzt, daß der gelehrte Poſtel naͤrriſch ge» 
"worden. fey, denn das Buch über diefen Gegenſtand, das in 
der lateinifchen,, franzöfiihen und italiaͤniſchen Sprache geſchrle⸗ 
ben. wurde, tft eins der fonderbarften Produfte,. die je erſchie⸗ 
nen find. _ Diefes Werk machte. Auffehn in. Venedig, und 
Doitel Sam In die Inquiſition; da aber diefes ſonſt furdebare 
Gericht in diefer Stadt fehr gemäßige verfährt, fo wurde er nach 
ber Unterfuchung nicht für einen Reber, fondern für einen Nar⸗ 
ren gehalten, und dem zufolge eingefperrt, allein mit fo vieler 
Nachſicht, daß er entfliehen konnte; welches er denn auch that, 
Einige Zeitlang ſchwaͤrmte er in der Welt herum, endlich kam 
er nad Paris, geſtand feine Irrthuͤmer, verfprach ſie abzu⸗ 
ſchwoͤren, erhielt Franz I, Grade wieder, und trat in. feine 
Profefforftelle beym königlichen Kollegio von neuern,ein,. Nun 
gab er verfchiedne Werke heraus, die voll Verſtand und Gelehr⸗ 
famfeit waren und Frankreich Ehre maden, ; allein man e 

J me 


us 





von dem Leben und Schr. Wilgelm Poftels. 927 
mertt doch zu viel ſonderbares Barinn, um nicht zu vermuthen, 
daß der Verfaſſer von feiner Krankheit noch nicht wohl geheilt 
geweſen fey,, Endlich aber ward er fo ausſchweifend in feinen 
Schrlften, daß man ihn im Klofter Et. Martin des Camps 
Änzufperren gezwungen wat. Diefes geſchah 1565. Er ber 
wohnte daſelbſt eine Moͤrchszelle und lebte wie die andern 
Moͤnche, aber abgeſondert Über iß Jahre lang dis ı an ‚feinen 
Tod, der 1583 erfolgte. 

-- Seine Nattheit war weder heſühelich, denn er war be 
fändig der beite Mann von der Welt, noch anftekfend, weil 
ſeine Ideen nicht von der Art waren, ihm Schüler zu vers 
ſchaffen; allen frangöfifchen und fremden Gelehrten war es ete 
laubt ihn zu befuchen. Der Präfident de Thou , der ihn wohl 
‚getanne hatte, erzählt, daß Poftel beftändig in feiner Zelle im. 
Armſtuthhl faß, und einen großen weiſſen Bart hatte, der bis: 
an den Guͤrtel reichte. Sein Umgang war aͤuſſerſt unterriche, 
send, feine Selehrfamfeit ungeheuer und fein Gedaͤchtniß er⸗ 
ſtaunenswuͤrdig; er hatte fo viel gelefen, war fo viel gereiſet, 
und verſtand ſo viel Sprachen, daß ihm nichts fremde war. Er 
antwortete allezeit ſehr vernuͤnftig, nur mußte man gewiſſe 
Punkte unberuͤhrt laſſen, die eigentlich feine Narrheit ausmach⸗ 
ten. Nach dem de Thou wurde er fat 100 Jahr al. Die - 
Königin Margaretha pflegte oft zu fagen, daß er-ein Wunder. 
der Welt wäre; ein Lobfpruch, der dadurch beſtaͤtigt wurde, 
daß er verficherte von Paris nah China ohne Dollmetſcher zu 
zeifen. Dan hielte ihn aufferdem für einen großen Meßkuͤnſt⸗ 
ler; ja er war auch ein Arzt, und bey diefer Fakultät als Bae⸗ 
salaureus aufgenommen worden, In dieſem für ihn fo gläns 
zenden Zeitpunkt that er Vorleſungen im College. des Lom- 
bards, woſelbſt bald alle Saͤle zu klein waren, die Menge 
feiner Zuhörer zu faſſen, und er daher gezwungen wurde fein 
Kaͤtheder im Hofe des Kolleglums zu errichten, der auch nicht 
Hinteichte ; denn feine Schäfer ftanden bis auf die Straße, Von’ 
ungefähr so Werken, bie er verfertigte, find ıg in franzöfiicher, 

‚ Ans in tenltäntfiper und die Äbrigen in latelniſcher Sprache ges 
Nun 3 ſchrieben. 
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ſchrieben. Unter den franzöfifhen-find.nur-7 ober 8, die Thors 
heiten enthalten, fie find aber hinreichend die andern ausſchwei⸗ 
fenden Bücher zu beurtheilen, dic man auſſerſt ſelten in Diplis 
othefen findet, und mit Gold aufgewogen werden... 3. B 
Le nove del altro mondo, (Neuigkeiten aus der andern 
Welt) das nur 39 Seiten enthält, iſt kürzlich in der. Buͤcher⸗ 
ſammlung des Herrn von Bonze für fünf und zwanzig Louise 
‘dor verkauft worden, und jivar unter dem. franzöflfchen Titels 
Die wunderbaren Giege der Weiber , oder Geſchichte der 
Mutter Johama. . Die andern Schriften. biefer ‚Art find 
eben fo teuer, nur bloß die vernünftigen Werke dieſes Geleh⸗ 
ten find wohlfeil. Ich will hier die — ſeiner vn 
beiten anführen, | PER 


Er fagt von feiner Mutter Johanna ‚ daß fie einen er⸗ 
habenen Seit in einem verworfenen Körper habe; daß fle zwar 
so Jahr alt fey, aber kaum ıs Jahr alt zu feyn ſchien, * 
ihre einzige Beſchaͤſtigung wäre, die Ausuͤbung guter Werke 
und tiefſinnigen Betrachtungen nachzuhaͤngen, die fie beſtaͤndig 
fo friſch und jugendlich erhaften hätten; daß Chriſtus bloß die 
Maͤnner und die höhere Seele loßgekauft habe, allein eine Frau 
Wäre auserwählt, die Weiber und die niedre Seele loßzukauſen. 
Man hat anfangs nicht wohl verftanden, was Poftel mit dieſen 
zroey Theilen der Seele fagen wollte, nachher aber erfannte 
man, daß er zwey Arten von &eelen unterſchled, im lateini⸗ 
‚fen Animus und Anima genannt , die eine, für das maͤnn⸗ 
liche, die andre für das weibliche Geſchlecht; wobey et zu vers 


— giebt, daß der Animus welt uͤber die Aninie * 


ben ſey. | 

Verſchledne Sqriftſteller find ‚ber Meinung, bag de 
Mutter Johanna den Poftel verführt harte, allein. es iM 
nicht tahrfcheinlich, fondern vielmehr zu glauben, daß ihre far 
natifche Frömmigkeit auch ihn anſteckte, ba er ſchon eine fo 
große Anlage zur Marrheit hatte; auſſerdem behauptet er die 
.. diefes Mädchens in zu ſtarlen Ausdruͤtken, um, 1 
glauben, . 





N 
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Rauben, daß etwas fleifchliches in ihren Verbindungen geweſen 
fey. Er berichtet, daß fle weder leſen noch ſchreiben konnte, 
noch irgend eine andre Sprache als die italiaͤniſche verſtand, 
daß fie ihn aber wenn er ebraͤiſch, grlechiſch oder lateiniſch ſchrieb, 
zurecht woieß, ſeine Sprachfehler verbeſſerte, und ihn durch die 
Wirfung ihrer übernatärlichen vom heiligen Selfl:empfangenen 
WBaben erleuchtete. Er behauptet, daß, ob fiegleih ein Weib 
ſey, fie dennoch zum Kohenpriefter beſtimmt wäre, der mit alls 
gewaltiger Macht ganz Europa, und ſelbſt die Türken feiner 
Lehre unterwerfen wuͤrde. Indeſſen fagt er an: einem andern 
Dre, daß er ihe Beichtvater geweſen ſey, und ihr oft die Kom⸗ 
munion gereicht habe; endlich nennt er fie auch die neue Eva, 
and die Frau Jeſu Chriſti. Man welß übrigens nicht, was 
aus diefer Heldin des Poftels geworden iſt. 
eine andren. Irrthuͤmer find vorzüglich in folgenden 
"Schriften enthalten: Won der Anführung des heiligen 
Geiftes; Bon der Eintracht über die ganze Erde, oder 
Mittel alle Menſchen zu Chriften zu machen; Det 
Schluͤſſel zu den verborgenften Dingen ; Die Grunbur- 
fachen der ganzen Natur; Won. der Geburt des legten, 
Mittlers; und endlich einem von ihm aberſchten Buche dee 
Rabbinen Abraham Jezirah. 
Poſtel giebt in dieſen Schriften vor, durd die bloſſe 
BVernunft und durch die Phlloſophie, die, Wahrheit aller chriſt⸗ 
lichen Lehrſaͤtze zu beweiſen, und alle Nationen der Erde zum 
Chriſtenthum zu führen, wenn er mit jeder in ihrer eignen, 
Sprache reden würde; denn er behauptete fie alle zu. verſtehn. 
Er verſichert, daß alle großen Weltbegebenheiten am Fimn⸗ | 
ment mit ebräifchert Rarafteren gefchrieben wären, die er leſen 
Könnte. Dieſe Thorheit war bey ihm durch die zu haͤufige Lek⸗ 
türe der rabbinifchen Werke entſtanden; dieſen zufolge glaubte: 
er auch, daß bie Dauer der Welt nicht länger als 6,000 Jahre 
feyn, vor ihrem Ende eine volllommene Wiederherftellung aller 
Dinge in den beſtmoͤglichſten Zuftand gefchehn , und alle Geſin⸗ 
wem. und Religionen vereinigt werben wuͤrben. 
| | Nuu 4 Wie 


“ 


Ä Wie es aber bey allen Träumereyen zu gehen pflegt, ſe 
foaren auch‘ diefe nicht abereinftimmend, denn Poſtel veräu 
derte oft. feine Meynungen über verſchiedne Artikel, Anfangs 
wor er ein eifriger Katholik, und ein erflärter Feind der Pros 
teftanten; mit diefen Befinnungen wurde er auch Jeſuit, da 
er aber hernach das Projekt machte, alle Religionen zu verehi 
nigen, ſo fahe er wohl ein, daß eine jede etwas nachgeben müßte, 
daher er ſich den andy bemuͤhete den jüdifchen, "und felbft den 
muhamedanifhen Glaubenslehren vortheilhafte Auslegungen 
zu geben; die denn natuͤrlich fehr gezwungen herausfamen, md 
feine zerruͤttete Vernunft in ihrer ganzen Schwäche zeigten. Ju⸗ 
defien findet man in feinem Buche von der Eintracht‘ über 
bie ganze Erde, mitten unter ‚feinen Schwaͤrmereyen fehe 
gute Gedanken und Beweiſe zum Bortheil der chriftlichen Reli⸗ 
gion, die hernach von großen :theologifhen Schriftftellern bes 
uutzt worden find, 


In feinem Werke, von der Ankunft des legten Mitte 
lers, ſcheint er den nachher fo berühmt gewordenen Srundfag 
des Spinoza anzunehmen, daß nehmlich in der Welt eine alle 
gemeineg Weltfeele vorhanden fey, von welcher jede unftet 
Seelen nur ein Theif und Ausfluß wäre. In der vorerwaͤhn⸗ 
ten Veberfegung des Rabbinen Abraham Jezirah nennt er 
ſich: Poftel der Auferftandene, oder der Wiedergeborne; 
Indeffen muß man diefen Ausdruck nicht buchftäblich nehmen, 
sioch eine phyſiſche Auferftehung darunter verftehn, denn et 
sollte damit nur fagen, daß er von einem neuen Lichte erleuch⸗ 
tet worden, und ein neues Leben erlangt habe. 


Indem framoͤſiſchen Werke, von ben Urſachen ber 
Monarchie, und in feinem Traktat über das Saliſche Ges 
ſetz wendet Poftel ebenfalls feine Träumereyen an und verf 
chert, daß vor dem’ Ende der Welt die Könige von Frankreich 
Herten dr gatyen Erde ſeyn, und ſich alle Wölber mic Vergnür 
gen unter ihrer Herrſchaft vereinigen werden; dafıfie auch auf 
ſerdem ein Recht zus Mniverfalsmionacchie Hätten, weil »* 


von dem Leben und Scht. Withelm Poſtela. St 
rader Linie vom Haphet abſtammten, und daß dieſer, ob er 
gleich nur der juͤngſte Sohn des Noah war, dennoch zu feinem 
Antheil Europa ; als denjenigen Welttheil erhielt, der beftimmt 
fey Über die andern zu hettſchen. Dieſe wunderliche Idee wurde 
anfangs auf eine hoͤchſt naͤrriſche Art vom Poftel vorgetragen, 


aber in feinen feßten Lebensjahren hat er fie in andern Werken - 


etwas vernünftiger behandelt, und bloß beweifen wollen, daß 
die franzöfifche Monarchie nad) görrlihen Rechten vorhanden 
ſey, wobey er Mittel vorſchlaͤgt die Proteftanten mit den Ka⸗ 


tholiken — und * Frieden im. Königreich zu 
gruͤnden. 


Poſtel und Seißel Hatten das Verdienſt zuerſt Über dag 
fo berufene Saliſche Geſetz gefchrieben zu haben, das durch den 
erften König von Frankreich Pharamond gemacht feyn foll, 
und gegenwärtig durch die Verjährung ein Fundamentalgeſetz 
des Königreichs geworden ift, fo unvolltommene Begriffe man _ 
auch davon hat, ja fo zweifelhaft ſelbſt die Eriftenz deſſelben ift, 

Dan hat Poftel, fo wie vielen andern, das berüchtigte 
Buch: Bon den drey Betruͤgern zugeſchrieben, allein ein 
folches Wert war ganz feiner Denkungsart zuwider, das viele 
Teicht nach dem Urcheil fehr gelehrter Männer nie exiſtirt hat, 
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Die ſterdaften Gelubde | Eine &a ’ | 
| lung aus den Zeiten Karls des — * | 


| — Ersäßiung weh — Theil ber * 3 
| tres preux et-vaillant Guerin de Montgläve aus 
Wir geben fie hier nad) dem Auszug, den der Graf. von Treſſan 


von dieſem alten. Nitterroman geliefert hat , Auh Menage 


führe diefen Roman im feinen Schriften an, und erzaͤhlt die. 
Geſchichte der fcherzhaften Gelübde (des Gabs) aber ** 
ungleich meht Freyheit, als es hier geſchehen if Ä 
— 
Karl der Große hatte fhon vor longer Bel das Ge⸗ 
Lübbe abgelegt eine Wallfarth ins gelobte Land zu thun, und 
bie heiligen Oerter dafelbft zu befuden; nur. die langwierigen 
und blutigen Kriege, worin diefer Monarch unaufhoͤrlich ver⸗ 
wikkelt war, hatten. ihn davon abgehalten, Endlich gelang 
ihm ſeinen weitläuftigen Staaten den Frieden. zu erkämpfe 
und feine zahlreichen Feinde auf eine geraume Zeit auffer 
zu feßen, etwas gegen ihn zu unternehmen. Er fuchte dieſen 
Zeitpunkt zu nußen, und reifte in der That nebſt feinen zwoͤlf 
Pairs nah Paläftina ab, wo er an den heiligen Dertern mit 
mehr Demuth feine Andachtshbungen verrichtete, als es viele 
. Teiche der geringfte Pilgrim aus feinen Staaten > * 
wuͤrde. 


Auf feiner Ruͤkkehr nach PER ftattete er einen —8 
bey dem König Hugon von Mefopotamien ab, einem Prinzen. 
von großem Verftande, defjen Tugenden wohlagggdient hätten, 
durch die Gnade erleuchtet zu werden. Jeruſalem ſtand unter 
feiner Herrſchaft, er erlaubte den Chriſten freyen Zutritt zu dies 


for Heiligen Stadt, und ” — hatte ſeit dem erſten 
ee Augen⸗ 
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Augenblid, da et feine Staaten betrat, bie aufmertfamften, - 


Beweiſe ſeines Edelmuths und ſeiner Großmuth genoßen. Karl 
näherte ſich nun allmaͤhlig dem Ort, wo König Hugon reſidirte z 
er Eam in-einen Flekken an,. wo die zahlreichen Stutereyen und, 
unermeßlichen Heerden ben Gedanken an die — der alten 
Patriarchen in ſein Gedaͤchtniß zuruͤckriefen. Der Vorſteher 
dieſer ungehenten Meyerey, die der alten Hirten Koͤnige voll⸗ 
kommen wuͤrdig war, empfieng ihn unter einem prächtigen Ge⸗ 
zeit, undalleß ihn in Silbergeſchirren bedienen. Karl frug 
feinen Wirth, ob er bald Hoffen könnte, den König Hugon ans 
zutreffen? „Sire, antwortete dies Oberhaupt der Hirten, wir 
„befinden ung jeßt in der Zeit, wo fi mein Herr mit dem 
„Feldbau hefchäftigt. Er hat den Grundſatz, daß der wahre 
So Reichthum eines Staats in der Bevölkerung und in der: Be⸗ 
„bauung feines Bodens beftehe. Er beſchaͤftigt ſich alfo in die⸗ 
„ſer Jahreszeit mis Beſaͤung des Akkers, mit dem Umgraben 
„und Düngen des Brachſeldes, and mit der Verheirathung 
“und: Ausſtattung der mannbaren Jugend aus feinen zahlrei⸗ 
schen Dörfern. Die leichten Abgaben, die fie an ihn bezahlen, 
“ft Hinlänglich um ihn reich und mächtig zu machen. Diefe 
„werden nie anders als von dem jährlichen Betrag der Landes⸗ 
„probutte und ohne alle Koften gehoben: auch beftehen fie in der 
„That in nichts anders als in dem Ueberfluß, worin er'diefe. 
„gluͤcklichen Familien ‚deren Anzahl fih von Jahr zu Jahr vers 
„mehrer ‚u erhalten‘ ſucht. “nn ' 


Karl. tonate in dem. innerften. feines“ Herens einer fo 
weifen Staatsverwaltung unmöglich feinen Beyſall verfagen, 
dahingegen die jungen Ritter von feiner Hofſtaat ſich nicht ent⸗ 
brechen konnten, ein wenig über die Einfalt und den nad) ihren 
Denkungsart niedrigen Gebraych, den dieſer neue Nachahmer 


Abrahams von feiner Zeit und feiner Gewalt machte, in | 
fpoötteln. 


Kurz —E Karl und fein Gefolge anermegfi 
Ge Gelder, deren Schooß tauſend Pflugfharen durchwuͤhlten 
Le Eine 
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"fin weiffer wie der Schnee gejögen wiirde, ließ hnengden Rh 
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— — vr Bleſchehaſtene 
Eine derſelben, die mit goldnem Blech beſchlagen, und von Ode 








‚ Ag Hugon erkennen, der ſchon feit dem Aufgang der Sonne 
Blefen prächtigen Pflug fuͤhrte. Kaum ward der Sartoſenl 
ſche Monarth Karls Annäherung gewahr, als er die Endigung 
feines Tagewerks einem feiner Soͤhne überließ. Alles muß 
„den Pflichten der Gaſtfreyhelt weichen; ſagte er zu Karh 
kommt Herr, um in meines Pallaſt auszuruhn; kbunte I 
„euch doch den Aufenthalt in demſelben ſo angenefrh tagen, 
„als id es wänfhete | | / 


Karl wurde bey ber Ankunft in Hupons —— 
wenig befremdet, da er nichts als Weiber, Kinder, Greiſe in 
derſelben gewahr wurde. Ich ſorge dafuͤr, ſagte Hugon zu 
hm, daß keiner meiner Unterthanen, ber deu menſchlichen 
»Sefellichaft Dienſte zu leiſten vermag, ihr unnuͤtz ſeyn moͤge; 
weder Ich noch meine Söhne glauben ung von: dieſen Pflichten 
„befreyt, und der Gebrauch, den wir von ainfern Kräften und 
„unfter Zeit machen, fcheine uns die erfte von. allen ſeyn hu 
smöffen.. Diefen Abend wird diefer Ott ſchon mehr bewohnt 
»feyn, und jede Familie wird diejenigen ; fo’ ſich waͤhrend des 
> Tages mit dem Feldbau befhäftigen , wie ihre nr 
»pfangen, “ 


Alles bey Hugon —— Pracht · mie der ebeifien Ein 
falt verbunden. Nach einem großen Gaftmal, bey dem die 
koſtbarſten Weine ans dem Archipelagus verſchwendet wurden, 
lieg Hugon am Ende der Mahlzeit feine Gemaplin und Kinder 
herbeyrufen, um ſeine Säfte zu beroillfonmen , mad zu beble⸗ 
“nen. Die junge und reljende Jakobine, feine Tochter , et⸗ 
ſchien mie einer Rauchpfanne in den Händen, und erfüllte die 
| - Luft des Speifefaals mit den auserlefenften Wohlgerächen. „OÖ 
„wie ſchoͤn iſt fie, fagte Dlivier ganz leife zu feinem Freund 
„Roland, wie würdig wuͤrde re —* Karls di i 
— — | | 4 
— Se 
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<..: Die Stunde der Ruhe kam endlich herbey, und Hugon 
fuͤhrte num Karln und feine Pairs in einen großen gewölßten 
Saal, der nur von einem einzigen Pfeiler unterftägt wurde, 
wo die praͤchtigſten Betten in ſymetriſcher Ordnung bereit ſtan⸗ 
den, uni Karin und feine zwölf Pairs zu empfangen. 


Hugons vortreffliche Weine hatten ihten Sinnen viel 
Zestichkeit, eingeflöße. Kaum waren fie allein, fo fiengen fie 
unter einander am zu ſchwanen, und über Sitten, die Ihnen 


durchgängig als: neu vorfamen, zu fpötteln.- - Endlih kas 


men fie. auf den Einfall; um ſich über ihren Wirth recht luſtig 


zu machen, ſcherzhafte Wetten anzuftellen. (4. gaber) Diefer 


Ausdruck hieß in den damaligen Zeiten fo viel, als fich die als 
lerlaͤcherlichſten und unwahrſcheinlichſten Dinge zu erdenfen, 
Diefe Art von: Scherze hatte fih von den Ufern der Garonne, 


bis in das innerſte von Franfreich ausgebreitet; auch ſcheint 


26, daß fie fogar noch heute zu Tage in ihrem elgenilichen Vater⸗ 
lande nicht gänzlich erloſchen iſt. 


Karl und ſeine Pairs hatten nicht den geringſten Kg 
wohn, daß fie behorcht werden fönnten: indeffen ‚gefehahe dies 
ſes doch in der That; der große Pfeiler, ber das Gewölbe uns 
terſtuͤtzte, war hohl, und Hugon hatte, es fey un aus Miß⸗ 
trauen oder Meugierde, einem griechifchen. Dollimerfcher, der 
alle europäifchen Sprachen — fa in demfelben vers 
ſtekken lagen, 


Karl,‘ der an den ſcherzhaften Unterhaftungen feiner | 


Pairs Theil nahm, war der erfte der da ſagte: „Beim heili⸗ 


gen Dionys! obgleich der ſyriſche Stahl, das befte von dee - 


„Welt ift, fo mag doch immer König Hugon, mir einen feiner 
„Leute mit einem dreyfachen Panzer gewafnet darftellen, und 
„ich behaupte, daß ich ihm demohngeachtet mit der ftumpfen 
„Seite meines guten Schwerdts Joyeuſe auf einen Streich 
„mitten. von einander hauen wid.“ — „Und id, fagte Ro⸗ 
— wenn ich ans, allen, meinen Kräften in mein Horn 
»ftoffen 


‘ 


— 
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= ‚top wili, fo bin ich verſichert, alle Gebaude ve a —* | 


| feinen und umzuſtuͤrzen — * oo 
. 4 al 


Olivier, deffen Herz und Einbildungetroft noch immer 
der Gedanke an die reizende Jakobine durchgluͤhte, ſtand leb⸗ 
haft von feinem Sitz auf. „Dep meiner. Treue, meine Se - 
pfährten, ſagte er, ich wäre wohl entfchloffen etwas zu unters 
nehmen, das Feiner von euch mit Ehren ausführen: wuͤrde 
»D Jakobine! fhönfte Jakobine! wennid fo gluͤcklich wäre 
dich in meinen Armen zu halten, fo follten, ob wir. gleich ge⸗ 
genwaͤrtig die laͤngſten Naͤchte im Jahr haben, und die Sonne 
„die ſchon vor fuͤnf Uhr des Abends untergeht, nice cher als 
„um fieben Uhr des Morgens ſich wieder zeige, fo ſollten, ſag 
zii, dir demohngeachtet diefe Stunden: auf das angenehmfte 
„dahinfliefen und bir weder ſchlecht nn nochzu * 
„feinen“, 


Der in dem Pfeiler verſteckte griechifäie Kundlchafter 
ward über dieſe neue Wette weniger erſchrokken, als über die 
beiden erſtern, da er aber genau darauf merkte, ſo fand er fie 
noch weit kuͤhner: „Bey der heiligen Sophie, ſagte er, bien 
„fer von Jeruſalem zuräffommende Paladin muß ein ſtarkes 
„Zutrauen auf die Hülfe der Gnade befigen. Sch für, mein 
„Theil wuͤrde weit weniger beftärkt In. wenn er eo 
„baͤtte einen Verg zu verfegene, —X 


Ogier ‚ der Daͤne, nahm nun dag Wort: „ah 
„Seele meines verftorbenen Großvaters Daolin, lagte er, ſo⸗ 
„bald wir morgen früh aufgeſtanden ſeyn werden, wil 

„ich mein Wehrgehaͤng an dem ungeheuren Pfeiler, der dieſen 
„Saal unterſtuͤtzt befeſtigen, und mit einem einzigen Zuge ihn 
„ermalmen, ſo daß das Gewölbe einfürzen, fol. . da was 
„noch mehr iſt, ihr dürft nur euer Bette verlaſſen, ſo bin —* 
„berelt euch jetzt gleich dieſe Luſt zu machen —  _ ... 5. 


Der Kundſchaſtet gerieth hieruͤber in die air 


Augſt; ſchon Bade er Bau, ſich in Siquheh m ae 
a — 
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als er die Pairs ein lautes Gelächter ausſtoſſen und zu den 
Dänen. fagen hörte, daß dies eben fo gut morgen gefchehen 
Lönne. Der Herzog Naymes vermaß ſich Hierauf, ganz bes 
wafnet, ohngeachtet feines Alters, einen Sprung von neunzig 
Schuh in der Höhe zu fun. Aymeryh fagte, daß er durch 
einen einzigen Mafenftäber dem König Hugon den Hals bre⸗ 
chen wollte; Turpin, daß er es unternaͤhme, allen Wein aus 
feinen Keller, während derh er feine Meſſe bielte, auszutrin⸗ 
ten; Richard „Herzog von. der Mormandie, daß er das 
Waſſer in dem Fluß dergeftalt hemmen wollte, daß es die 
sie hoͤchſten Glokkenthuͤrme uͤberſchwemmen ſollte. Mit 
einem Worte, alle dieſe dreyzehn ſcherzhafte Werten beſtan⸗ 
den in nichts anders als die unglaublichſten Dinge moͤglich zu 
machen; da nun auſſer demjenigen, wozu ſich der junge Oli— 
vier und der Herzog Manmes von Bayern anheiſchig gemacht 
Hatten, alles Übrige auf großen Schaden, den man dem König . 
Mugon und feinen Unterthanen zufügen wollte, abzweckte, fo 
. verließ der Kundſchafter, fobald nur Karl und feine Pairs ein⸗ 
gefhlafen, mit Furcht erfüllter Seele den Pfeiler, und ellte 
zitternd zu. dem König Hugon, um ihn von allem, was er go 
hört Hatte, Bericht abzuſtatten. 
Dasjenige, fo man in Frankreich für nichts welter / al⸗ 
einen ſchlechten Spaß würde gehalten haben, wurde in Meſo⸗ 
potamien fehr ernfthaft aufgenommen, - Hugon, voll Wurh 
über die Kuͤhnheit der franzöfiihen Paladine, und über ihre 
Undankbarkeit gegen die gute Aufnahme, die er ihnen bewie⸗ 
fen harte, trieb die Sache bis aufs Aufferfte, und ſchwur, daß 
die Paladine ihn niche ungeftraft an feinen ‚Hofe verfpottet has 
Sen follten. Er befahl, dag ſich alle Einwohner der Stadt heim⸗ 
lich waffnen ſollten; hierauf gieng er aus dem Pallaſt, lief ihn 
Ameingen, und vertbeilte feine Leute in verſchiedne Haufen, die 
auf das Zeichen ;; fo er ihnen geben würde, unverzüglich über 
Karl und feine Pairs herfallen ſollten. 
5 Ein Page des Hugon börte gluͤcklicherweiſe dieſen grau⸗ 
hnts Anfglag; er war ein Franzoſe, und ans Laon gebuͤr⸗ 
tig, 


\ 
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ig, eine Zwiſtigkeit mit feinen: ¶ Familie hatte ihn gezwungen · 


ſein Vaterland zu verlaſſen. Die Liebe, für feinen Koͤnig if 
jedem Franzoſen eigen; 48 giebt feinen, - und‘ wenn ihm gleich 


Werfolgung oder Ungluͤcksfaͤlle genoͤthigt haben-follten, aus fehs 


nen Baterlande zu gehen, der es nicht bedauerte, und: bereit 


wäre, fein Blur für den Dienft feines alten Landecherrn u 


perfprägen. Dieſer Page eilte durch einen Umweg Karln von 
dem Zorn und dem Vorhaben des König Hugons Nachricht zu 
geben, der nun nicht lange ſaͤumen würde, ihm angreifen za 
laſſen·Ich wuͤnſche, daß der alte Narr die Peſt kriegen mögs 
ste, ſagte Olivier, ſeht, fo machen es die Fremden groͤßten⸗ 
ztheils; fie find faft immer fchlechte Geſellſchafter und verſtehen 
tkeinen Spaß. — Biſt du ein Narr, ſagte Roland, daß 


„du diejenigen fremde neunſt, die doch In ihrer Heymath find? 


„Bey dem lebendigen Gore! mir. fälle es niche im: geringſten 
„anf, daß fle ung, wenn ſie unſere geftrige: Wetten: angehörg 


haben, für ſehr unadeliche und für hoͤchſt fonderbare Leute hal⸗ 


„een. — „Nun wohl, erwiderte Olivier, alles, was fie 
Fehrlicherweiſe von ung verlangen koͤnnen, wäre, daß wir un⸗ 
„fer Wort halten muͤßten: und ich verſichere euch; daß ich mei⸗ 
„mes Theils weit lieber dasjenige, fo ich verſprochen, ausfühe 
‚sen, als mich hier herumbalgen will‘ — „Bey meiner 
Treu, mein lieber Olivier, ſagte Roland, dw haft nicht we⸗ 
„nig auf dich; ich bin uͤberzeugt, daß du ein ſehr guter Schlaͤ⸗ 
„ger bit, und glaube, daß es ‚dir weit leichter ſeyn wird vier zehn 
„von unſern Feinden niederzuſtrekken, als einer Uhr zu gleichen; 
„die alle Stunden einer fo langen Nacht richtig anzeigt.“ ei 


Während diefem Kleinen Wortſtreit zwiſchen dem ſche wel⸗ 
fen Roland und dem vortrefflichen, obgleich im der That etwa⸗ 
zu fehe von ſich eingenommenen Olivier, bewaſneten ſich Karl 


und feine Helden von Kopf bie zu Füßen, und als die Truppen 


des Hugon zum Vorſchein kamen, fo richteten fie eine fo grau⸗ 
fame Niedermetzelung unter fie. an, daß der gute: König Hus 
‚ gen, voll Verzweiflung, da et ſo viele tüchtige: und ehrliche 

| | Akkers⸗ 
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Attersleute umkommen ſah, ſchleunig zum Ruͤckzug blafen ließ, 
und mit Karln ſich zu unterreden begehrte. „Koͤnig der 
„Franzoſen, ſagte er zu ihm, warum kommſt du um mich an 
„meinem Hofe durch fo ehrenruͤhrige Werten zu befchimpfen? 
„das Heißt die Rechte der Gafffreyheit beleidigen. — „Koͤ⸗ 
„nig von Morgenland, antwortete Karl, haſt du nicht 
„durch dein beleidigendes Mißtrauen, daß dir den Gedanken 
einfloͤßte deine Säfte behorchen zu laſſen, dieſes Gaſtfreyheits⸗ 
Frecht zuerſt verletzt? — Halten denn die Chriſten die Lügen 
„für Spielwerke? ſagte Hugon, das Geiek: dem ich gehorche, 
„beſtraft fie mit dem Tode; und wenn ic) dir aud) fogar Gnade 
„wider fahren laſſen, und dich mit deinen Gefährten frey laffen 
‚sollte, wuͤrdet ihr demohngeachtet nicht beftändig mit dem 
„Schimpf gebrandmarft feyn, Gefahr gelaufen zu haben, für 
„das fehändfichfte aller Verbrechen beflraft zu werden? — Hu⸗ 
gung Vorwurf war nur zu Herzangreifend, and, fühlte Karl. 
die ganze Stärfe deſſelben; da aber dieſer Fürft fih in feinem 
Herzen unfhuldig wußte, fo hoffte er es au in den Augen, 
Gottes genugfam zu feyn, um von ihm übernarärliche Wohl⸗ 
thaten zu erlangen, die Hugons Herz rühren, und ihn zum 
wahren Slauben führen Eönnten. Voll von Zuverficht aufeine 
Göhere Macht, tagte er es alfo laut zu verfichern, daß er und 
feine Gefährten, welt entfernt Unwahrheiten gefagt zu haben, 
vielmehr bereit wären, alles nach dem Wortverſtande zu erfüls 
len. „Komm in einer Stunde wieder König Hugon, fagte 
„er, und weil du doch unſre Geluͤbde weiſt, fo wähle dir, wel⸗ 
„es du willſt; di wirſt es gewahr werden, daß wir unſer 
„Wort halten koͤnnen“. Hugon war es zufrieden, und ließ 
Karin mit feinen Paladinen auf eine Stunde allein, befahl 
aber feinen Leuten nicht im geringfien fih zuruͤckzuziehn, ſon⸗ 
dern ließ vielmehr alle Ausgänge des Pallafts verrammeln. 


Karl fieng fhon -an fein unkluges Verſprechen zu bes 
reuen, innerlich geſtand er fich felbft, daß .er und seine Pairg 
Unrecht gehabt hätten, ſich mitten in den Morgenländern 

LEitter. u. Voͤlkerk. X, Dos eine 
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eine Art von Schatkerey zu erlauben, die man kaum an den 
Ufern der Seine geduldet haben würde. Der Erzbifchof Tur⸗ 
pin munterte ihn auf, zum Zuttauen auf-den Beyſtand des. 
. Allerhöchften, und Karl fiel auf feine Knte, ſchlug an. feine 


Bruſt, und fein Gebet wurde erhoͤrt. Ein Abgefandter des. 
himmliſchen Hofes durchflog den unermeßlihen Luftraum, und, 


flößte ihm ‚neuen Muth ein. „Karl, fagte er zu ihm, verfüs 


„che nicht mehr den lebendigen Gott; er gewährt die deine, - 


„Bitte, um die alten Wunder zu erneuern, die er ehmals für. 
„die Hebräer that, und will jegt mitten unter den Unglaͤubi⸗ 
gen feine Herrlichkeit und Macht offenbaren. Hugon wird 
„den Schuß erkennen, den er feinen Kindern wiederfahren, 
„läßt, und für diefesmal werdet ihr rn p ihr ie 
schen habt, erfüllen. — | 


Rarl demuͤthigte ſich im Staube; er — — im: 


gerinaften an dies himmliſche Verfprechen, und num erwartete 
er Randhaft Hugons Rückkehr, 


Dieſer Fuͤrſt, voll Begierde Karin zu befchämen, kam 
nah Verlauf der beftimmten Stunde mwieber, und da ihm- der 
weiſſe Bart und dag ſchwache Anfehen des Herzog Naymes 
befonders in die Augen fielen, ‚fo redete er ihn fogleich folgen« 
dergeftalt an: „Outer Mann, fagte er, du haft dich geruͤhmt 
ganz gervafnet neunzig Schuh hoch zu fpringen ; mir wär «6 
„nun fehr lieb, daß du der erfte ſeyn möchteft, deſſen Thorheit 
sich beftrafen könnte‘, Naymes fäumte keinen Augenblid,. 
er ſtellte fi) unten an einer Mauer von befagter Höhe, die ſich 
fogleich von einander that, fo daß Naymes mit kleinen Schrite 
ten hinauf fteigen Eonnte, während dem ein Geſpenſt, fo ihm 
voſlkommen ähnlich war, in den nämlichen Augenblick vor ben: 
Augen der Ungläubigen, mit einem einzigen Sprung fi auf 
diefe erſtaunliche Höhe hinauf ſchwang. Hugon konnte ſich 
nicht entbrechen dieſe That zu bewundern, und heimlich zu ſich 
ſelbſt zu ſagen: „Dieſer Greis iſt ohne Zweifel ein Liebling des 


‚ll 
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„Allerhöchften“, —. Turpin hob voll Dank feine, Hände gen 
Himmel. Hugon bemerkte das frifche, lebhafte Geſicht und 
den dreyfachen Domherrn Bauch, womit ihn feine zwanzigjah⸗ 
sige Erzbifhofswärde gefhmäct hatte. „Wohlen, geftehe mir, 
„Derwiſch von Rheims, fagte er zu ihm, . bit du noch im⸗ 
„mer geſonnen allen Wein aus meinem Keller auf einen Zug 
„auszutrinfen? — „Und du, König Hugon, erwiderte 
„Turpin, glaubft du denn, daß etwas der Macht Gottes uns 
„möglich.fey? — Laß jenes unermeßlihe Faß herbey brins 
„gen, das Ueberbleißfel des Heidenthums und der Triumphe des 
„Bacchus, die Zierde des groſſen Marftplages (Hypodrome) 
„diefer Stadt; laß es mir Wein anfüllen, und ic will mich 
„feiner ſtatt einer Meßkanne bedienen, indem ich mein heilie 


„liges Amt, dem dw Ehrfurcht ſchuldig biſt, verrichte. — - , 


Fuͤnfhundert Männer, die taufend. Kameele herdeyführten, 
konnten nur mit genauer Noth dies ungeheure Faß in Bewe⸗ 
gung fegen, und Hugons Kellermeiiter betheuerte, daß alles 
vorräthige Wein kaum zwey Drittheile davon ‚anfüllen würde, 
Vergebens bemühten fie fih Hugons Befehle zu vollziehen, 
und Turpin, von dem-brennendften Eifer befeelt diefe Unglaͤu⸗ 
bigen zu befehren, trank in einem Zug die fechs erſten Tonnen- 
aus, bie die Kellermeifter herbeyſchaften. Die Weinftötte 
waren bies Jahr erfroren, und der gute Hugon fahe zum 
voraus, daß der Erzbifchof von Rheims fein Verfprechen ers 
füllen würde. - Er nahm alfo die Diiene an, als wenn er mig 
diefem Verſuch volltommen zufrieden wäres aber Turpin, dew 
nun einmahl im Weingeſchmack gefommen war, beklagte fih - 
laut über Betrügerey, und ſchwur, daß man nicht ungeftraft in 
einen Erzbifchof Mißtrauen feßen könnte, als / ob er nicht im 
Stande toäre, die beften Weine in der Chrißenheit zu trinken. 
„Beym Mahom! Kerr Erzbifchof, fagte Hugon ‚ih wii 
„euch lieber das Faß ledig als voll-geben, und ihr koͤnut es 

„alsdenn nach eurer Bequemlichkeit in eurem Lande anfüllen 
Slaſen : nehme es alfo bin, und hiemit erlaſſe ich euch die 
Ooo 2 | er ; 7 
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„Erfüllung. eures Verſprechenss*. Qurpin nahm ben Vor 
ſchlag an, und ließ dieß ungeheure Faß auf die Schiffe 
‚Karls des Großen ibaffen, der es zum ewigen Denkmal dies 

fes Wunders nach ‘Heidelberg bringen ließ, wo es die Gläus 

bigen noch heut zu Tage fehen können, und wo man es ſeitdem 
mit eben fo viel Sorgfalt unterhalten hat, als die Griechen 
in einer Zeit von mehr ald 1000 Jahren au das Schiff der Ars 
gonauten derwandeen. 
Hugon hatte eine genaue Lifte von allem, tvozu ſich die 

Daladine anheifchig gemacht hatten, er war aber beyimbe abs 
geichreft, da er die beiden erften auf eine ſo leichte Art ſich ih⸗ 
res Verſprechens entledigen ſahe. Nachdem er dies Verzeich⸗ 
niß noch einmal genau durchgegangen war, ſo fand er dasjenige, 

ſo noch ruͤckſtaͤndig war, zu gefaͤhrlich, um auf deſſen Erfuͤllung 

zu dringen. Nach nochmaligen genauen Durchlaufen der Lifte 
aber, glaubte er demohngeachtet den rechten Flek getroffen zu 
haben, um feine Gegner zu Schanden zu machen. „Bey den 

„hundert Taufend Millionen der Houris des Paradiefes, 
„tief er aus, endlich habe id) etivas gefunden, um euch) eures 
„Untrechts zu überweifen; wer unter euch ift der, Thor, der fih 
„ruͤhmte in einer Nacht, die er bey meiner Tochter Jakobine 
auzubringen wuͤnſchte, den Mahomed, Omar, und Kaleb 
„u übertreffen‘. — Olivier, den vielleicht die Liebe allein 
vermochte haben würde, fich bey diefer Aufforderung zu er⸗ 
kennen zu geben, tar. durch die Verheiffungen des Eugels noch 

‚mehr gemuthigt, und fagte alfo, daß er es wäre. Hugon in 

der Hofnung Karln und feine Paladine zu befchimpfen, ſaͤumte 

nun nicht länger, und indem.er den Dlivier, mit der einen, 
und Jakobinen, mit der andern Hand anfafte, fo rief er 
aus: „O Mahomed! feit funfzig Jahren war ich ein treuer 

„Anhänger deiner Lehre; -aber die Gnadenbezeugungen, die, du 

„mir widerfahren lieſſeſt, waren immer nur unbedeutend und 


„von wenig Dauer. Wenn der Sort der Chriſten diefen Pas 
ladin 
» 
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liadin triumphiren laͤßt, ſo entlag ich deinem Dienſt und nehme 
„eine Lehte an, die durch ſo übernatärliche Wunderwerke ges 
„beittat wird“. — Während diefen Worten ward er gewahr, _ 
daß die Sonne bereits aufgehoͤrt hatte, die Spitze eines Ber⸗ 
ges zu vergulden, von dem des Abends die letzten Stralen der⸗ 
ſelben zuruͤck fielen; er ſchloß alſo Dlidier, und feine Top 
in einem prächtigen Gezelt ein. 3 


Olivier war, ſo wie alle franzoͤſiſche Paladine es ſeyn 
ſollten, von Natur galant, Er warf ſich ſogleich zu Jakobi⸗ 
nens Fuͤßen: „Mein Leben ſteht in euren Haͤnden, rief er 
„aus, ich bin bereit es lieber zu verlieren, als euch zu mißfäls 
„ten. Ad fhönfte Jakobine! woferne ihr es mir erhaltet, 
„ſo foll es euch auf immer geweiht ſeyn. Hugon glaubte euch 
„nichts als ein bloſſes Schlachtopfer zu überliefern, und. der 
„Himmel fendet euch in mir den zärtlichften ‚und treuften Ge⸗ | 
„mahl, ı der euch ſeine Hand und ſein De anbietet‘, — 

Die morgenlaͤndiſche Prinzeßin, von Kindheit an zu ei⸗ 
nem blinden Gehorſam gewoͤhnt, den man ihr zum Geſetz ge⸗ 
macht hatte, konnte ſich nieht entbrechen bey der Ehrerbierigkeit 
und der Zärtlichkeit, die ihr Dlivier in diefem Augenblick bes 
zeigte, auf das lebhaftefte gerührt zu werden. Sie antwortete 
‚nichts; ein Mein würde fie in den Augen ihres Vaters firafbar 
‚gemacht haben, und ein ya fchien ihr zu voreilig zu feyn. 
Jakobine hatte noch nie einen fo verführerifchen Gegenftand ers 

blickt, als den jungen reizvollen Dlivier. In der aufferots 
‚dentlihen Verlegenheit ihrer gegenwärtigen Lage glaubte fie 
‚am beften zu thun, wenn fie ihm weder antwortete, noch ſich 
vertheidigte. Wie angenehm verſtrich die erſte Stunde dieſer 
Nacht! wie ſehnlich ward die zweyte erwartet, und wie ſchr 
beklagte ſich Olivier uͤber die lange Verʒoͤgerung der dritten! — 
Beyde ſahen ſich mit ſchmachtenden Blikken einander an, als 
der Iman vom Thurm herab die vierte ankuͤndigte. Jako⸗ 
Dv03 . bine 
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Bine hoͤrte ihren Olivier mic einem Vergnuͤgen zu, das Ife 
bis dahin noch) ganz unbekannt gemwefen war. „Nein, Nein, 
„tagte fie zu ihm, ich werde mich nie von euch trennen! wie 
„reife, tie göttlich ift diefes Gefeß, das den Menfchen die 
„Beſtaͤndigkeit befiehlt! DA, ihr gluͤcklichen Weiber der Franzo⸗ 
„fen! ihr Habt alfo nie Urfache euch für Nebenbuplerinnen zu 
„fürchten? — Olivier verfiherte ihr, daß fie nie darüber 
lagen follte, und huͤtete fich fehr ihr zu fagen, daß auch am 
Ufer der Seine die liebenswuͤrdigſten Weiber manchmal dieſer 
Kränkung ſich ausgefeßt fehen müßten. Der Iman unters 
. brach diefe Unterhaltung durch feinen durchdringenden Ruf, der . 
die fünfte Stunde verkuͤndigte. Jakobine auf das zärtlichfte 
beichäftige, ihren Verftand durch das Zuhören der Reden des 
Dliviers immer mehr und mehr aufzuklären, wagte es nun 


ſchon von felbft ihm Fragen vorzulegen, deren Beanttvortung 


ſchon Immer fehrerer zu werden anfieng, als eben der Iman 
die fechfte Stunde abrief. Olivier von dem brennendften Eis 
fer befeelt, fuhr indefjen immer fort mit dem nämlichen Feuer 
zu fpredhen ; aber er. hatte hoͤchſt nöthig alle Gegenwart feines 
Geiſtes zufammen zu nehmen, um mit eben der Wärme feine 
Untermeifungen während der fiebenten Stunde, die Ihm in Vers 
gleich mit den erftern, ziemlich gefchwind zu verftreichen ſchien, 
fortzufegen. Da ihm indeffen der gute Fortgang, den fein Uns 
terricht zu haben fchien, wieder neuen Muth einflößte, und 
Jakobine allem, was er ihr noch zu fagen hatte, gleichfam zuvor 
kam, fo beftätigten die achte und neunte Stunde diefer eben fo 
teizenden als angenehmen Nacht die Prinzegin völlig in den 
füßen Gedanfen, daf Olivier der beredtefte und aufgeflärtefte 
aller Männer fey, und daß fie uͤberſchwenglich gluͤcklich wäre, 
da diefer liebenswürdige Paladin ſich durch die heiligften Ge⸗ 
luͤbde mit ihr verbunden babe. Noch Hatte der man nicht 
den frommen Mufelmännern die zehnte Stunde angekündigt, 
als Hlivier gewahr ward, daß die ſchoͤne Jakobine in fih zu 
gehen, und über alles, was er ihr gefagt hatte, nachzudenken an⸗ 
s Beng 
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‚ahfleng. Er fing alfo feiner Seits gleichſam an Über dasjenige 


nachzuſinnen, was er feiner reizegden Profelitin' noch etwan 
zu erflären haben möchte. Michts iſt natürlicher, als daß einer 
neunftändigen ununterbrochenen Unterredung ein fanfter Schlaf 
folgen mußte, in dem fie auch beyde während den folgenden drey 
"Stunden zubrachten. Aber die Gelehrigkeit, die die ſanfte 
Jakobine bey dem Unterricht des Ritters gezeigt hatte, vers 


diente volltommen, daß der Engel, der Karln und feinen 


Paladinen neuen Muth eingeflöße hatte, Sorge für fie trug. 
Dieſer Engel,’ der unſichtbar in dem Zelte zugegen war, hatte 
"oft den Paladin aufgemuntert und feine Inbrunſt verdoppelt. 
‚Er war e8, der die neuen Ehegatken bewachte, und ihm. hatte 


Jakobine den lebhafteſten und reizendften Traum zu verdans 


Een, deffen Täufhung zur Wirklichkeit für fie ward. Jako— 
Bine von den Unterweifungen des Dliviers, obgleich fie ims 
mer die nämlichen waren, ganz bezanbert, fand folche immer 
‚neuer, ftärker und Äberführender, fo daß fie eben ihre Arme 

unm Oliviers Hals ſchlang, da der Ruf.der dreyzehnten Stunde 

ſie aus ihrem Schlummer weckte. „Ich ergebe mich, rief fie 
„aus, mein theurer Olivier! Ja ich ſchwoͤre diefem graufas 
„men Geſetz, das für mein Geflecht fo Beleidigend iſt, feyer⸗ 
„lich ab, und verabfcheue es! Verſchließt es nicht meines gleis 
„chen das Paradies der wahren Gläubigen, und habe ich nicht 
„bereits die Seeligkeiten des Deinigen empfunden? — I 


„mein Herz und meine Seele find dein auf ewig; fahre fort 


y„nmich in einem Glauben zu befeftigen, der durch deine Lehren 
„ſchon bey mir Wurzel gefchlagen hat‘. — Der auf eine fo 


„angenehme Weife aus dem Schlummer gewecte Olivier fühlte 


fih von neuem Eifer befeelt. Nie wurde mehr gefprochen, nie 
zwey ruͤckſtaͤndige Stunden beffer angewendet als dieſe. „Glau⸗ 
„bet liebſte Jakobine, ſagte er zu ihr, — indem ein ſtar⸗ 
„kes Geraͤuſche ihnen anzeige, daß man fie trennen wollte — 
„glaubet feft an allee, was euch der Gemahl gefagt hat, dem 
vder Himmel ohne Zweifel fuͤr euch beſtimmt hat, weil er 
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„durch feine Macht ihn euch zuführte. — „O tief Sakos 
„bine aus, du follft dich mie über meinen Unglauben befchmes 
„ren dürfen; ich will feinen andern fehen, ‚nie an einen andern 
„denken als an dich! — Wie bezaubernd ift es, ein eroiges 
„Gluͤck, demjenigen, den man kiebt, zu verdanfen, und mit 
„ihm ohne Unterlaß Lehren wiederholen zu können, bie m. 
„übergeugenbes in fi 6 enthalten”. — 


Su dielem naͤmlichen Augenblick ward das Gezelt er 

net, und Hugons Ankunft unterbrah das Geſpraͤch dieſer 

särtlichen Gatten. Karl, der Erzbifhof Turpin, und der 

Muſti folgten ihm; biefer legtere verlangte von Jakobinen, 

daß fie zuvor einen ſchrecklichen Eid ablegen folkte, ehe ſie die 
Fragen ihres Waters beantwortete, 


„Nein, rief fle aus, ich erfenne dich nicht mehr; id 

„ſchwoͤre den Irrthuͤmern ab, die mir bisher die erhabnen und. 
„troſtvollen Wahrheiten verborgen haben, von deren Wirklich» 

‚feit mih Dlivier Äberführt hat. In euren Händen, gnaͤdi⸗ 

„ger Herr, fagte fie zu Turpin, ſchwoͤre ich bey dem lebendi⸗ 
„gen Gott, daß die Gnade, die ven des Oliviers Bufen erfüllt 

„wird, auch in den meinigen übergegangen ift, und daß id, 

„während einer jeden Stunde diefer Mache, jederzeit erneuerte 

„Beweiſe davon von ihm empfangen habe. — „O mein Bas 

„ter! fagte fie zu dem König Hugon, meine Unmiffenheit er⸗ 
„laubt mir noch nicht zu entfcheiden, ob der Gott der Ehriflen 

„feine neue Magd niche mit einem Wunder hat beehren wollen; 

„alles. was ich euch fage, iſt die reine Wahrheit, und euch 

„kommt zu den Ausſpruch zu thun. 


In dieſem Augenblick afulte die göttliche Gnade. das 
Herz des guten Königs Hugon: „Ja es iſt ein Wunder, tief 
„er aus, ermähte nie etwas ähnliches von dem bloßen Mens 


ei Burn Tochter! — D Karl! O Turpin! ich ergebe. 
„mich; 
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mich; ich erlaffe euch die Erfüllung olles übrigen; und bitte 
„euch auf ‚das: inbränftigfte, das Werk der. Erleuchtung 
„in mir zu vollenden, ;rund mich in die. Zahl der Kinder des 
„Gottes, dem ihr dient, aufzunehmen, Der Mufti,. es 
Iſey nun aus Politik, oder daß er auch vieleicht in der That 
„gerührt war, that die naͤmliche Bitte, Turpin fahe mit -. 
Freudenthraͤnen in den. Augen Olivier an, deſſen Augeh 
son Liebe und Glotie funkelten. „Nie mußtdu, mein Freund, 
„ſagte er zu ihm, die Erkenntlichkeit pergeſſen, die du dem 
Jaulerhoͤchſten Weſen ſchuldig biſt, da er di“ zum Werkzeuge 
„der Bekehrung der Unglaͤubigen gemacht hat, aber die Mittel, 
„deren du dich dazu bedient haſt, kannſt du immer vergeſſen, 
„denn man muß die goͤttliche Guade nie mißbrauchen“. 


Hugon und der Mufti eilten fogleih um dem ganzen 
Volke diefes glänzende Wunder. bekannt zu machen, und die 
-Mefopotamier , bie. von Natur ſanftmuͤthige, ehrliche Leute n 
waren, und ihren Familien auf das zoͤrtlichſte anhiengen, ba⸗ 
ten den Erzbiſchof Turpin auf das flehenelichfte, ihnen das 
beilfame Waſſer der Taufe zu gewähren, auch verdienten fie in 
der That an der Gnade Theil zu nehmen, womit der Him⸗ 
mel den Dlivier fo überfehmenglich begabt hatte. 


Sur Stund beſchwur Hugon mit Karln den genaueſten 
Bund zu halten, and beyde kehrteu nach Jeruſalem zuruͤck, 
wo Karl von feinen Händen die koſlbarſten Reliquien erhielt, 
und beyde Könige mit einander verabredeten, daß Hugon mit 
Jakobinen nach Paris kommen follte, um ihre Hochzeit mie 
Dlivier dafelbft zu volzichen. Karl reifte nun nebft feinen 
zwölf Pairs nady Frankreich zuruͤck, und der aͤlteſte Sohn 
des Könige Hugon nr ihn auf diefer Reife. 


! f’ 


Man kann nicht genau beftimmen, welches die — 
Stunde jener Nacht war, in der Jakobinens Sohn, 
Ooo der 
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der: neun Monate nachher von Ihe geboßren wurde, fein Das 
fein erhielt; diefer Sohn wurde Ballian genannte, und fuͤhlte 
innerlich feinen beynahe himmliſchen Urſprung. Won feiner 


erſten Kindheit an befchäftigte er fich mit dem Dienft des Ale 


hoͤchſten, mit der Verherrlichung des hriftlihen Glaubens, und 


‚mit der Huͤlfe ſeines Naͤchſten. Schon fruͤhzeitig ward er ein 
Muſter der Chriſten, ſo wie ihn nachher ſeine Tapferkeit und 
große Thaten zur Blume der Ritterſchaft machten. — 





3 

vn. — 

Kriegserklaͤrung durch einen 
Waffenherold. 





er Gebrauch, den Krieg durch einen Waffenherold 
erklaͤren zu laſſen, war noch zu Anfang des fechszehnten 


Jahrhunderts Sitte. Johann Marot har uns in feiner ö 


"Voyage de Venise, eine Art von epifdh. heroiſch⸗ allegoris 


- 
— 


ſchem Gedichte, eine genaue Beſchreibung von der Art und 


Weiſe, vole man diefe Ceremonie ausübte, und mie man dats 
auf zu antworten pflegte, hinterlaſſen, die wir mpen keſern 
hier iniccpeilen wollen. \ 


Nachdem Ludwig der Zwoͤlfte in Italien angekommen 


war, ſchickte er- feinen oberften Waffenherold y in feiner. 
Heroldskleidung und mit feinen Patenten verfehen, nad Ber 


nebig, 


— 
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nedig wo er auch gluͤcklich anlangte, nachdem er noch unters 
wegens die Stadt Cremona aufgeforderr hatte, fich feinem 
Herrn, dem König von Frankreich zu ergeben , welches biefer 
Dre ihm zwar diesmal abſchlug, aber es bald darauf zw hun 
genoͤthiget ward. Bey feiner Ankunft in Venedig ward er 
in dein Dallaft von St. Markus geführt, woſelbſt er an den 
Dose und den verſammleten Senat folgende Rede bietee. 


„Der allerhriftlihfte König, mein unuͤberwindlicher 
ꝓund unumſchraͤnkter Herr, ſchickt mich. zu euch, erlauchtet 
„Doge, und an euch ehrwuͤrdige Patrizier, die ihr den 
»Staat von Venedig vorſtellt, um euch zu ſagen und vorzus _ 

„halten die großen Beleidigungen, das vielfältige Unrecht, | 
‚„und die falfchen Streiche, womit ihr zu.verfchiedenenmalen 
„und auf mancherley Weife, der Freundfchafe und dem Buͤnd⸗ 
»niß, welche ihr mit Sr. königlichen Majeſtaͤt ehmals geſchloſ⸗ 

„fen und beſchworen, zuwider gehandelt habt; als da ſind, 
„Beyſtand, Schutz und Huͤlfe, die ihr feinen Feinden ſowohl 
⸗iu Waſſer als zu Lande verliehen. Desgleichen habt ihr ihn 
„aus allen Kräften verfolgt und zu ſchaden geſucht, indem ihe 
„geglaubt habt, daß er ſich in Italien einen großen Anhang 
„machen wollte, Auch foll ich euch eure Langſamkeit und Herrſch⸗ 
dgierde vorruͤkken, die ihr gegen ihn blikken laſſen, indem ihr, 
»wie bereits oben geſagt, euren beſchwornen Verſprechungen 
azuwider gehandelt habt, fo wie ſolches deutlich aus eurem letz⸗ 

„ten Verfahren erhellet; ohne einmal des Stillſtandes zu er⸗ 

»wehnen, den iht mit dem allerdurchlauchtigſten Kaiſer des roͤ⸗ 

»mifhen Reichs dermaligen Feinde des allerchriſtlichſten Könige 
ↄmeines — geſchloſſen Habt. Aus allem dieſen Hat nun 
„mein 
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nmein König und Herr leicht einfehen können‘, daß ihr Wil⸗ 
wiens ſeyd, ihm einen neuen Krieg über den Hals zu ziehen, 
„und ihn dadurd) Schaden zugufügen , indem ihr enre gewoͤhn⸗ 
liche Raͤnke anmwender, um dasjenige auszuführen, was ihr, 
„weil ihr euch für ihn fuͤrchtet, nicht öffentlich zu thun, euch 
„getrauet. Belonders da ihr gefehen, daß er den Ermahnuns 
„gen, Anſuchen und Zureden.des Pabftes, unfers heiligen Va⸗ 
»ters gehorſamet, der mit beſagtem allerdurchlauchtigſten Kals 
„fer und dem allerchtiſtlichſten Koͤnig, meinem allerhoͤchſten 
„Herrn, bruͤderliche Freundſchaft, Allianz und einen ewigen 
„Bund gemacht und gefchloffen hat, dem nicht allein der König 
von Spanien, fondern auch noch viele andre chriſtliche Fürs 
ſten beygetreten, und in defien Traktaten mie inbegriffen find. 
„Dieſe Traftaten find von allen beſchworen, und derjenige in den 
Bann gethan worden, der ſolchen zuwlder handeln würde; fodaß 
„jeder diefes Buͤndniß für heilig anfieht, weil es zum Nutzen 
und zur Ausbreitung der chriſtlichen Lehre und Glaubens ge⸗ 


ſchloſſen iſt. Daher läßt auch beſagter allerchriſtlichſter Kr. 


„nig, mein unuͤberwindlicher Herr, euch gegenwaͤrtig durch 
„mich erklaͤren, daß er aller und jeder Freundſchaft und Buͤnd⸗ 
yyniß mit euch entfage, und ſolches aufgebe, indem er fi für 
„euren Todfeind erklärt, weil ihr bundbruͤchige an den Frieden 
„geworden, und unrechtmaͤßige Beſitzer der Güter ſeyd, die 


„doch unſrer heiligen Mutter der Kirche gehören, deren wah—⸗ | 


„rer, rechtmaͤßiger und Äftefter Sohm er iſt, dem es vornehmi⸗ 
„lich zufomme darauf Obacht zu haben, als einem genauch 


„Nachahmer und Befolger ber loͤblichen Thaten und Handluns 


„gen feiner alten Vorfahren der allerchriftlichften Könige von 
ei und dem es daher auch obliegt, euch zu zwin⸗ 
| ogen, 


— — — & 


[ 
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nett, das geraubte Gut. nieder herzugeben. ‚Mein Königtäße 


„euch demnad) hiemit Krieg auf Leben und. Tod ankündigen, for 
„wohl zu Waffer als zu Lande, mit Fewer und Schwerd, als 

„ler Orten, wo Wider ſtand geſchehen wird, und zwar ſo * 
„ge, bis ihr dasjenige, fo ihr geraubt, wieder erſtattet, ſo⸗ 
„wohl an ihn, als auch an den heiligen apoſtoliſchen Stuhl, 
an den allerdurchlauchtigſten roͤmiſchen Kaiſer, an den Koͤ⸗ 
„nig von Spanien und allen übrigen Theilnehmern oberwaͤhn⸗ 
„ten Bundes. Beſagter allerchriſtlichſter König, mein uns 
„umſchraͤnkter Herr, nimmt nebft feinem gutem Rechte, Gott 
ju feinem Beyſtand, indem er ſeyerlich gegen euch erklärt, 
„daß wenn Schaden oder Ungemach dadurd über die Chriften, 


„heit kornmen möchte, ſolches lediglich eurem Fehler umd eurer 


u zugeſchtieben werden müßte,« 


* * 


Die Antwort, die der Doge dem frangsfi (chen Bafen 


* 


»berold ertheilte, lautete folgenterseftlt, 


„Wir haben dasjenige, fd ihr uns von Seiten eures ab. 


„nigs vorgetragen habt, vernommen, wodurch ihr uns be⸗ 


„ſchuldigt, als ob wir Bundbruͤchig an unſrer Treue und Ver⸗ 


„ſprechen geworden waͤren. Herold! Nie haben wir dasjes 


„nige, fo wir verfprochen, ſelbſt gegen den König von Frank⸗ 


„reich nicht, gebrochen, oder im geringften zuwider gehandelt. 


„Ueberdem haͤtten wir nie geglaubt, daß ein fo großer Prinz, 


„als euer allerchrifflichfter König ift, einem ſolchen Pabſt, ale 
„dieſer iſt, und (wie jedermann weiß) einem Priefter (den wir 
„nicht nennen wollen) Gehör geben und Glauben beymefjen 
„kann. Wit find hierüber hoͤchſt verwundert, ſo wie auch, da 

„wit 
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> toi vernehmen müffen, daß ihres Nutzens wegen, beſagtet 

„allerchriſtlichſter König, ſich als einen Feind eines fo mäckt 
tigen Staats, sie der unfeige If, zeigen wolle. Wir erfi 
nren euch demnach, ‘daß wir mit Gotteshuͤlfe hoffen, Se. Ks 

„niglihe Majeftät, euer Here werde von allen dem, was ihr 
„uns. vorgetragen habt, wiſſen und erkennen, im wieferne fol 
aches wahr fen, und den, ber'daran Schuld feyn mögte, bes 
afteafen. Desgleichen Hoffen. wir Auch durch Gottes Huͤlſe 
„mit Se. allerchriſtlichſten Majeſtaͤt wieder ausgeföhnt zu wer 
„den. Widrigenfalls aber find wir entſchloſſen uns zu verthei⸗ 
gen, und bitten euch Herold, hievon eurem Herrn und König 
» Bericht abzuftatten, und nun reiſet fort und begebt euch von 
sdannen«, — u 


Man toird die Antwort der Venetianer ohne Zweifel 
ſehr beſcheiden finden, ſie wollten aber den Koͤnig gerne ſchonen, 
und waren vornehmlich nur gegen den Pabſt Julius II. anfs 
gebracht, der den Kaiſer Marimilian und König Ludwig XII. 
beroogen hatte, ſich mit ihm gegen fie zu verbinden, Man 
kann Über diefe merkwuͤrdige Epoche in ber Geſchichte Ludwig 
XII. die Hiſtoire de la Ligue de Cambray, par PAbbe 
du Bos, ein wohlgeſchtiebnes und Intereffantes Berk, weitet 
nachlefen. | 

| V. 
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1. 
Auszůge a dem ungedructen Zageuche 
eines Reiſenden uͤber Rom. 


—— Gortſetzung.) 





Se ſehr auch die Jeſuiten die Auſmerkſamkelt der Welt er⸗ 
regt haben, und ſo viel auch uͤber dieſen ſo intereſſanten 
Gegenſtand geſchrieben worden ift; ſo wenig ſind doch ihre Staats⸗ 
intriguen, und ihre vormalige innere politiſche und oeconomiſche 
Verfaſſung bekannt, obgleich alles, was dieſe beruͤhmte Societaͤt 
betrift, das Gepraͤge des Auſſerordentlichen hat. Hler in Rom 
hatten ſie bis zu ihrer Aufhebung alles aufs hoͤchſte getrieben. 
Ihr Kollegium, eins der groͤſten Gebaͤude in der Welt, war mit 
fo viel Menfhen-angefült, daß. man eine Stadt damit hätte 
bevölfern konnen. Tauſende von Armen erhielten allda taͤglich 
ihre Nahrung, die ſie an den Thoren des Pallaſts abholten. Ihre 
politiſchen Almoſen aber erſtrekten ſich noch weiter. Armen Fa⸗ 
milien, die über den Poͤbel erhaben waren, und: deren, Unter⸗ 
flügung den Jeſuiten zweckmaͤſſig ſchlen, wurde der Unterhalt 
täglich in Körben gebracht, und zwar in zuberelteten. Speiſen. 
Dieſe Armen waren in zwey Klaſſen getheilt, davon die eine 
drey Gerichte, die andere aber vier, nebſt einem Deſert, erhielt. 
Die erftere belief fih zur Zeit der Aufhebung auf. vierhundert, 
die zweyte auf achtzig Körbe. Man nahm biebey vornehmlich 
. Kitterat. u. Voͤlkerk. XI. Ppp Ruͤk⸗ 
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Ruͤkſicht auf. Aerzte, Rechtsgelehrte, und uͤberhaupt auf folche 
Merfonen, deren Stand die Bekanntſchaft mit vielen Leuten 
vorausſetzte. Hierdurch wurde ihr Anſehn fo fehr in Rom be⸗ 
feſtigt, daß man bey der Aufhebung einen allgemeinen Aufſtand 
befürchtete. Die Truppen waren alle.unterm Gewehr, und 
ſaͤmmtliche Shirren in die verfchiedenen Quartiere vertheilt, 
Diefe Maaßregeln verhinderten alte Ausſchweifungen, und hiel⸗ 
ten bie zahlloſen Anhänger der Jeſuiten. im; Zaum, 


Es war dieſem Orden befonders ſchmerzhaft, daß er durch 
einen; Pabft äbgefchaft wurde, der ihnen, zwar nicht die drey⸗ 
fache Krone, doc aber die Kardinalswuͤrde zu verdanken haste, 
Seit mehr ald hundert Jahren hatte fein Italiaͤner den Purs 
pur anders als mit ihrer Beiftimmung"erhalten, Denn ob 
. gleich die Jeſuiten die-befondere Staats. Maxime hatten, keb— 
nen aus ihtem Orden Kardinal werden zu laffen, fo gefchahe 
voch Fine Promotion dieſer Art ohne ihre Mitwuͤrkung. Die 
jenigen die von ihnen zu dieſer Wuͤrde empfohlen wurden, as 
ren ficher fie zu erlangen, bey den andern war es hinreichend, 
wenn ſich die Societaͤt nicht widerſetzte. Ganganelli war ein 
armſeeliget Mönch, da er durch bie Empfehlung der Jeſuiten 
Rardinal wurde. Raum aber war er es geworden, da fie auf 


einer unbegreiflichen Nachlaͤßigkeit, und wider ihre ſouſt ge 


wohnte Politik, ihn ganz hintenan fegten. Ganganelli, ohne 
alles Vermoͤgen, und ohne Schuß, muſte ſich mit zwey taus 
fend Scudi, als der für die armen Kardindle ausgefegten Pens 
ſion, begnuͤgen, und damit den noͤthigen Aufıvand beftreiten, 
der durchaus zu dieſer Würde gehört. Verſchiedene Kardinaͤle 
erhielten von den Jeſuiten geheime Penfionen von ſechs, acht, 
auch zwoͤlftauſend Scudi. Nach ihren Aſpekten indeffen mat 
es nicht im geringften wahrſcheinlich, daß der unbekannte und 
verlaſſene Ganganelli je Pabſt werden würde. Sie fanden 
ſich aber in ihrem Kalkul betrogen, und der Orden erreichte bie 
von allen Freunden der Kufttäsung ſo ſehnlich gewuͤnſchte 
——— 

Das 


— 
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2. Das Betragen des Jeſuiten Generals Ricci, als Ges 
fangener in der ‚Engelsburg, und die Betheurungen feiner 
Unſchuld in feiner legten Todesftunde, haben viel Aufmerkfams 
keit erregt; die Anhänger des Ordens glaubten große. Beweiſe 
für diefelben daraus zu ziehen, und felbft Unbefangene wurden _ 
zweifelhaft. Hier ift die Auflöfung diefes Problems: Es war 
nicht der General, fondern feine Affiftenten, deren es vier gab, 
die in feinem Namen den Orden defporifch in allen Weltrheilen 
tegierten. Diefe Patres, die aus den vier vornehmften fas 
tholifchen Nationen in Europa erwaͤhlt wurden (unter diefen 
war auch ein Deuffcher) waren es allein, die diefe erftaunliche 
Maſchine in Bewegung erhielten. Hiezu wurden mit. Eluger 
Vorficht die geöften Köpfe einer Societät ausgeſucht, die größe 
tentheils aus gefchichten Männern beſtand. Bey dem Gene 
tal hingegen war vorzäglihe Fähigkeit eben nicht erforderlich, 
fondern nur ſolche Eigenfchaften, die den Zeitumftänden am an⸗ 
gemeffenften waren. Man glaubte in Ricci den Mann zu fin⸗ 

.. den, der als Oberhaupt diefer großen Societaͤt, bey der dama⸗ 
ligen Lage der Sachen, am füglichfien figuriren koͤnnte. Er 
war nur von befchränktem Verftande, allein er gehörte zu einer 

vornehmen Florentinifhen Familie, hatte große Verbindungen, 
und wat als ein Mann von ungeheuchelter Froͤmmigkeit und 
Sortesfurcht durchgehends bekannt. Michts konnte Indeffen das 
widrige Schickfal des Ordens abwenden, der fich fehon zu lange 

für ein aufgeklärtes Zeitalter aufrecht erhalten harte. Alle Ins 
teiguen und Kabalen waren fruchtloß, bis auf bie elende bes 
ruͤchtigte Faree, die Gaſner in Elwangen fplelen mußte. *) 


Dpp es Ganga⸗ 


o So bekannt auch bie Poſſen dieſes Gauklers find, nebft den 
Mitteln, die ſich derſelbe bey feinen Wunderfuren bediente, fü 
ift es doch jeine Weranlaffung dazu weit weniger, obgleich Dies 
fes der wichtigſte Theil der Bafnerfchen Wundergefchichte if. 
Eine Erlduterung, die alles auffer Zweifel fett, giebt der zwi⸗ 
fchen dem Exjeſuiten Vater Zell aus wien und dem Doktor 
Mefmer 1775. gebruchte Briefwechſel. Anmerk. des Journal, 
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Ganganelli hatte ſich durch die Aufhebung des Ordens 
zu viel Feinde gemacht, als daß er eine lange Regierung hoffen 
durfte. Zudem kamen noch viele andre Neuerungen, die den 
Andaͤchtlern aͤußerſt mißfielen.. Man konnte es ihm auch wicht 
- vergeben, daß er während feinem Eurzen Pontifitat acht taus 
fend Mönche von ihren Kloftergelübden loßgefprochen hatte, Als 
les diefes verfündigte feinen baldigen Todt. So ſehr man aud 
das Gerücht feiner Vergiftung aufferhalb Kom hat zweifelhaft 
machen wollen, fo ift es doch eine unleugbare Wahrheit. Die 
Aeufferung des Giftes war nad) dem Tode fo heftig, daß ſich 
‚die Glieder vom Leichnam während dem Leichenbegängniß abs 
fonderten. Wie bekannt, werden die Leichen in Italien unbe⸗ 
deckt zur Kirche gebracht. Da die Prozeffion über die Engels— 
brücfe gteng, loͤßte fi ein Bein von dem Leichnam ab, hieng 
zum Sarge hinaus, und waͤre auf die Erde gefallen, wenn 
nicht jemand dafjelbe hineingeſtoßen hätte. Diefes ift kein obffus 
zes Faktum, fondern ein Vorfall, der vor den Augen eines gans 
zen. Volks geſchah; der Körper war vorher geöfner und ale 
Zweifel längft entfchleden.. Herr B., päbftlicher Leibchirurs 
gus, legte bey diefer Operation mit Hand an, und. hat gegen 
mich felbft die ungluͤckliche Entdeckung beftätige, wenn anders 
‚eine fo notorifche Sache noch einer Beftätigung bedurfte, Den» 
noch hat fich der Leibarzt Salicetti erdreifter, eine Krankheits⸗ 
gefchichte dieſes vortreflichen Pabfts herauszugeben, worin als 
les für natürlich erkläre, und Urſachen und Wirkungen unver 
ſchaͤmt erdichter find. Man nennt bier öffentlich die Mörder, 
von welchen befonders einer noch unter die erften Perfonen des 
Staats gehört. Er fpielt jetzo die Rolle eines Andächtlers. 

Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß man hlezu das fo beruͤch⸗ 
tigte Aqua Toofana genommen habe. Diefes aufferordentlide 
Giſt iſt glückficherweife in Deutſchland noch unbekannt, Nichts 
iſt gefährlicher als dieſes unfelige Mittel, gegen welches feine 
Vorſicht ſichern, noch irgend ein Gegengift angebracht werden 
fann. Die Zubereitung deffelben geſchieht in Meapel, und 
iſt ein ſehr wenigen bekanntes Arkanum. Es wird — 


— — 
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und Spanifchenfliegen gemacht. Das fonderbare dabey iſt, 
‚daß es fo klar wie das reinfte Waffer-ausfieht, und feinen Ges 
ſchmack Hat, daher man nicht dagegen auf feiner Hut ſeyn kann, 
Es greife die ebelften Theile im Körper an, verurfacht keine: 
Zudungen noch befondere Schmerzen, fondern einen ſchmachten⸗ 
den dahin finfenden Zuftand, ber aller Kunft Troß bietet, und 
einen fichern Tod zur Folge hat. Eine vornehme römifche 
Dame, die jung und ſchoͤn iſt und viele Anderer hat, machte. . 
im vorigen Jahre ein ähnliches Erperiment, ihren alten Gemahl 
loß zu werden. Die Dofis war etwas ſtark eingerichtet, das 
ber auch die Abfonderung der Glieder nach dem Tode ſchleunig 
unb heftig geſchahe. Man wandte alle nur mögliche Mittel 
-an, den Körper in einer menfchlihen Form zu erhalten, um 
wenigſtens die Ceremonie bes Leichen » Begängniffes auszus 
dauren. Das Gefihe war mit einer wächfernen Larve bedeft, 
nnd in diefem Zuftande war der Leichnam den Augen des Bolts 
blosgeſtellt ⸗ — — 

So wie ſich die Feſuiterkirchen in ganz Europa aus⸗ 
zeichneten, fo war es aud) hier. Die den Orden vormals zus 


gehoͤrige Jeſuskirche iſt eine der ſchoͤnſten und praͤchtigſten in 


Italien. Die Thuͤren find von einem ſehr raren Holz, das 
aus Amerika zu dieſem Endzwek hergeſchaft wurde. Hier iſt 
bie Kapelle des helligen Ignatius. Da dieſelbe das Sanctum 
Sanctorum ber Societaãt war, fo wurde darin ein. Altar era 
richtet, der ohnfireitig der prächtigfte in der ganzen Welt ift. 
Die Haupttheile defjelden find vier Säulen, jede vier und zwan⸗ 
zig Fuß hoch. Sie find von vergoldetem Bronze, und zwar 
- aus einem Stuͤck, gereift und mit Lapis Lazuli bedeckt. Man. 
verfihert, daß in allen Weltgegenden vierzig Sabre lang ges 
ſammlet worden, um diefen:foftbaren Stein in fo grofjer Menge 
aufammen zu ‚bringen. "Die Stufen des Altars find von Por⸗ 
phir, und in einer Niſche fteht eine eilf Fuß Hohe Statue des 
Heiligen von gegoſſenem Silber. 
In der Kirche des helligen Ignaz, bie. von der vorigen 
zerſchieden iſt, beſindet ſich am Hochaltar ein Gemuͤhlde von 
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dem Jeſuiten Andreas Pozzi. Es fellt vor, wie Chriſtus 
dem heiligen Ignaz erfheine. Hiezu gehört-eine artige Anek⸗ 
dote. Da der Kaiſer Joſeph die Kirche beſah, und ihm dies 
Gemaͤhlde von einem Jeſuiten gezeigt wurde, (damals exiſtirte 
ber Orden noch) fo fahe er feinen Führer ſtarr an, und fagte: 
- Aber Herr Pater, follte denn Epriftus wirklich dem heiligen 
Ignaz erfhienen feyn? Der Geſellſchaſter Jeſu wurde bes 
ſchaͤmt und ſchwieg; der großmuͤthige Monarch war befriedigt, 
und wollte feine Verwirrung nicht weiter treiben. Die St. - 
Andreasfirche war ehmals die Noviciatkirche der Jeſuiten. 
Hier zeigt man das Denkmal des Stanislaus Kotzka, eines 
Pohlen, das ſehr fonderbar iſt. In dem naͤmlichen Zimmer, 
in welchem er ſtarb, liegt feine- Bildſaͤule auf einem Bette, 
wobey der Bildhauer Namens le Gros den beſondern Einfall 
gehabt hat, die Jeſuiterkleidung nach der Farbe nachzuahmen. 
Kopf und Haͤnde ſind von weiſſem, das uͤbrige aber von ſchwar⸗ 
zem Marmor. Alle Künftter von Geſchmak erklären ſich wi⸗ 
der dieſe Methode, die auch ohne Nachahmer geblieben iſt. 
Dieſer Kotzka ſtarb zwey und zwanzig Jahr alt, und wurde 
kanoniſirt Ich habe nicht erſahren, wodurch er bereits in ei⸗ 
nem ſo geringen Alter id in den Geruch ber Heiligkeit habe ſetzen 
können. — — 

Die aufferordentliche Armuth die in Nom herſcht, hat 
eine Menge Hoſpitaͤler nothwendig gemacht, die groͤſtentheils 
reichlich fondire find, da ihre Stiftungen durch. chrijtliche Mildı 
thätigkeit in vorigen Zeiten bereits-gemacht wurde. Unter bie 
fen zeichnet ſich befonders ein ungeheures Pilger. Hofpital aus, 
dag nirgends feines gleichen hat. Hier werden alle eatholiſcht 
Pilger drey Tage lang un erhalten; man waͤſcht ihnen ‚die 
Füße den erften Abend in Gegenwart eines Wundarztes, der ſie 
verbinden muß, wenn fie ſich auf Ihter Wanderſchaft Schaden 
gethan haben. Im Jubeljahre kommen bisweilen an ige 
Tage 10,000 an, Die Tiſche find mie Blumen-beftreut, und 
mit allem nöthigen im Weberfluß verſehn; die Reinlichkeit IR 


babep fo groß, —— Br 


& 
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den Maßlzeiten erhält, woſelbſt fie. von angeſehenen Leuten, ja 

‚oft von Perfonen vom erſten Range, bedient. werben. - Die Tas 
fein ſowohl als die Wohnungen der Weiber find von der Mäns . 
ner ihren abgefondert. Oft Haben diefe weiblichen Pilger fehe 
weltliche Abfichten bei diefen Wanderungen; ich habe deren im 
Dahr 1775. gefehn; die fo artig. gekleidet und gepußt waren, als 
wenn fie zum Ball gehen wollten. Iſt ihre Bildung dabey 
angenehm, fo erreichen fie gewiß ihren Zwek. Gewöhnlich mas 
chen fie fehr Fleine Tagereifen, und betteln allenthalben aus 
Demuth, daher fie denn auch deswegen nicht gering gefhäßt 


werden. Ich habe unter andern nahe bey Viterbo im Kir⸗ | 


chenſtaat eine ſolche. Donna auf der Landftraße angetroffen, die 
hinter einem Strauch ihre Toilette machte, um mit Anftand 
in der Stadt zu erſcheinen. inige Stunden nachher fahe ih | 
fie zierlich gekleidet die Kaffechäufer befuchen,, und Almofen bet» 
teln; fie erhielt reichlich, allein beym Ausdang aus den Häus 
fern murde- alles wieder an bie häufig herumftehenden Armen 
vertheilt. Indeſſen harte fie Auffehen erregt, und durch ihre 
Figur gefallen; dieſes war hinreichend, ihr die ger luſchen Ren⸗ 
dezvous zu verſchaffen. 

Damit es in dieſem Hoſpital bey der leblichen Pflege: 
auch nicht an der geiftlichen . fehle, find zwölf Priefter beftellt, 
um mit den Pilgern Morgens und Abends zu beten, fie in ide 
zen’ Pflichten zu unterweiſen, und die Sakramente auszutheis 
len. Auch fprechen fie jedesmahl das Tifchgebet, Die Gaſt⸗ 
freyheit dieſer Stiftung erſtreckt ſich ſogar über die Rẽeconvaleſ⸗ 
centen aller andern Hoſpitaͤler der Stadt, die hier drey Tage 
lang ſehr wohl bewirthet werden. In dem dazu gehoͤrigen Ora⸗ 
torio predigt man den Juden alle Sonnabend. Dieſes un⸗ 
gluͤkliche Volk iſt gezwungen ihre Kinder dahin zu ſchicken, bes 
wen verzerte Geſichter bey Diefen Kontroverse » Predigten ein fons 
berbares Schaufpiel abgeben. Dean kann fich den Widerwil— 
ten leicht vorſtellen, womit fie diefelben anhören, und mie feht . 
fie gegen alle Beweiſe bewafner find, die hier eben nicht mit 
* —— —⸗ werden. Die m Der 
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foldung dieſes Judenpredigers iſt fünfzig tömiſche Stunt, NY 
wohl nicht ſchlechter angewandt werden koͤnnen. 


Ueberhaupt leben die Juden in Rom, deren Amahl ſich 
auf 10.000 beläuft, in einer wahren Sklaverey; ſo elend und 


unreinlich auch die deutſchen Judenſtaͤdte find, fo werden ſie doch 


weit von det hieſigen, il Guetto genannt, uͤbertroffen. Sie 
ilegt an der Tiber, und iſt einem wahren Kloak ähnlich, wor⸗ 
in menſchenartige Gefchöpfe herum Eriechen; fie bat Thore bie 
alle Abend verſchloſſen merden, nad) welcher Zeit miemand bis 
zum näcıften Morgen aus diefem Kerfer kommen kann. Die 
Juden tragen hier, wie in vielen andern Städten Jieliens zum 
Abzeichen einen Lappen auf dem Hute, jedoch können fie ſich 
von dieſer verhaßten Auszeichnung fuͤr eine gewiſſe Summe loß⸗ 
kauſen, welches denn auch die Reichern nicht unterlaſſen. Da 
der chriſtliche Handel hier unbedeutend iſt, ſo kann man ſich die 
geringe Wichtigkeit des juͤdiſchen, der ſo vielen Einſchraͤnkun⸗ 
— gen unterworfen iſt, leicht vorſtellen; daher giebt es auch hiet 
fehr. wenig wohlhabende, und nicht einen einzigen reichen Ju⸗ 
den. Finige Fürften bedienen fich derfelben, um. mit ihren 
Reichthuͤmern zu wuchern. Beſonders wendet der Fuͤrſt Borg⸗ 

eſe dieſes Mittel an, feine Schaͤtze zu vermehren. Sein juͤ— 

iſcher Agent treibt einen groſſen Wechſelhandel in den vornehm⸗ 
ſten Handelsſtaͤdten von Europa; er giebt den Namen dazu het, 
und der Fürft die Gelder. 

Dieſer Fuͤrſt Borghefe, ber in Nom der reichſte if 
Bat jährlich 150,000 römische Seudi *) Einkünfte, und führt 
einen prächtigen Hofſtaat. Ich bediene mich des Worte Kofi 
flaat, das im übrigen Europa nur bey regierenden Fuͤrſten ger 
Braucht wird ,..fowohl weil es hier das gewöhnliche ift, als auch 
weil diefer Ausdruk durch den-äuffern Glanz gerechtfertigt wird. 
Die ungeheuren ptachtvollen Pallaͤſte; die uͤberaus koſtbaren 
Gemaͤhlde und Antiken ⸗Sammlungen; die, Anzahl der Bedien⸗ 
ten, worunter auch unit befolbete — find, —* 


* 


— — 
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nichts thun, als die honneurs machen, nebſt den Privlleglen 
der roͤmiſchen Fürften , die ſich bis auf gewiſſe Bezirke rund um 
die Palläfte erſttecken, alles dieſes vereinigt zeigt den Stand 
der hieſigen Gtoßen in einem ſehr vortheilhaften Lichte, Det 
Fuͤrſt Borgheſe hält gewoͤhnlich hundert Pferde in der Stadt, 
und hatte 1730. drey und achtzig Stuͤck Karoffen und andere 
Fuhrwerke. Die Bilder: Gallerie in feinem Pallaft ift koͤnig⸗ 
lich, und enthält uͤber 1,700 Gemaͤhlde, und feine Antlkeu⸗ 
Sammlung uͤbertrift alle kn Europa, ſelbſt die Florentiniſche; 
nur das Klementiniſche Muſeum allein ausgenommen. SA 
Pallaft ſelbſt iſt bewundrungswuͤrdig. Man zähle in demfelben 
awey und ſiebenzig Thuͤren von Nußbaumholz, mit Einfaffuns 
gen von Alabafter, und im Hofe ftehen hundert Stanitfäufem, 
Die Zimmer find fehr prächtig meublirt,' und Lapis Lazuli und 
Porphir darin verſchwendet. Auch flehet man hier ein Grab 
‘von Porphir; ein Stuͤck von fo aufferordentlicher Größe, daß 
"man es für das einzige feiner Art haͤlt. Indeſſen iſt es mer 
wuͤrdig, daß weder bey diefer groffen Anzahl von Schildereyen, | 
oder in einer andern Bilder: Gallerie, noch Äberhaupt in ganz 
Mom ein Gemählde vom Correggio ı zu finden if. Bey meh 
nen Aufenthalt in diefer Stade Fam ein Fremder mie einer 
Madonna diefes großen Mahlers nah Nom, und both fie 
für zweytauſend Zechlnen feil. Man bewunderte das Merk, 
allein niemand wollte es faufen. Selbſt der Ehrgeiz, der Be 
figer eines in Nom einzigen Werks zu fern, war ohne Würs 
fung, Borghefe antwortete, daß er genung Gemaͤhlde babe, 
und fie nicht vermehren wollte. 

Es iſt für die Künfte zu bedauren, daß diefer Fürft 6 
geſchmackloß wie irgend einer von den großen in Mom iſt, wels 
Ges In der That viel fagen will; denn feine großen Reichthůͤ⸗ 
mer und fein Hang zur Pracht koͤnnten außerordentliche Dinge 
bewuͤrken. Man arbeltet jetzo ſehr eifrig, dem Pallaft in feiner 
Pille ‚ die ganz nahe bey der Stadt liegt, eine andre Geſtalt 
zu geben, Die feltenften Marmorarten werben hier in elnem 
pie ‚gefehenen Ueberfluß angebracht, allein mit modernen Zier⸗ 
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| gothen und Bergoldungen: &, la Frangoife gebaart woraus 
ein groteſtes Ganʒe entſtehen wird. Hiebey werden ungeheure 


Summen verſchwendet. In dieſem Pallaſt, deſſen Auſſen- 
ſeite ganz mit antiken Bas reliefs bedeckt iſt, befindet ſich bie 


hertliche Antiken⸗Sammlung, wovon ſich fo viel Stuce aus. 


zeichnen. Hier iſt der Borgheſiſche Fechter; der in den 
Gärten des Sulluſtius gefundene Hermaphrodit (einen ans 
andern, dieſem fehr ähnlich, ſiehet man im Borgheſiſchen 

laſt in der Stadt) die Bildſaule Silens, der ſterbende 

neka y ober vielmehr ein Sklave im Bade, Amor und * 
che von Bernini und andere auſſerordentliche Wetke der Kunſ. 
Das vortrefliche Bas rellef des ſich in den Abarund ſtuͤtzenden 
Kurtius ziert jetzo den groſſen Baal dieſes Pallaſis nachdem 


es lange Zeit an der. De. befeftigt, ‚und der. Witterung 


blos geftellt geweſen war. Der Umfang dieſer Villa iſt ſche 
groß, und mit einer Mauer verſehn, die den Pallaſt nebſt ‚Ale 
dern davon abhangenden Gebäuden, Dofl: Blumen + und Kir 
chengaͤrten, Luſtwaͤlder, Teiche u. ſ. w. umſchlieſſet Ales dies 
fes zufammen genommen, heiß in Italien elne Willa. Die 
in Deutfchland fo ſehr eingeriſſene Wuth, alle fremden Matis⸗ 
nen eigenthuͤmliche Benennungen zn verdeutſchen, gleich viel, 
oh das. deurfche Worte den Begrif halb, ganz, ober gar nicht 
ausdruͤckt, hat auch diefes Wort Willa betroffen, das man bald 





ein Landhaus, bald einen Weinberg oder auch ein Vorwerk 


nennt, ja einige ſeyn wollende Kunſtrichter haben ſich ettih⸗ 
net, den groſſen Leſſing, der wohl wuſte was eine Villa war, 
gu tadeln, daß er ſich in dee Emilia Galotti biefee Ver 
bediene bat. — —. 

Diefe Billa Borghefe if — ganzen Tag offen, and | 
—— kann frey darin herumgehn. Die Schoͤnheit did 
Orts, die Lage ſo nahe bey der Stadt, alles ladet dazu ein. 
und dennoch wird dieſe Freyheit gar nicht genutzt, ja felbt de 
Aürftlihen Eigenthämer kommen felten dahin ;. fle.begnägei 
ſo wie der ganze roͤmiſche Adel, vor.dem Thor del Bone of 
‚Abend (paßieren zu, fahnen. - Diefes gehoͤrt zum biegen To 
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und iſt vielleicht das abgefchmacktefte Vergnügen anf. Erden; 
benn der Weg geht beftändig his zum Ponte Mole, allwo man, 
wieder umkehrt, zwiſchen zwey hohen Mauren, die alle Aus 
ſicht hemmen; wobey die Kurfhfenfter forgfältig aufgezogen. 


werden, um nicht für Staub zu erfiichen. Hier gilt wohl recht 


) 


die Regel de guftibus ze. x. Indeſſen ſorgt der Stoly für, 
die Erhaltung der Villas. Seit einigen Jahren Hat der Fuͤrſt 
Borgheſe in der feinigen im Dftober Monat dem roͤmiſchen 
Poͤbel DBeluftigungen gegeben, die in allerhand Arten ‚von, 
Schaukeln und Ringelrennen beftanden, wobey für die Zuſchauer, 


die ſich in Menge einfanden, ein Amphitheater errichtet war. | 
- . Der Sebanfe war polirifh und vielleicht norhiwendig, um das 


Murren des Volks erwas zu ftillen, das ihn wegen feiner una 
terdruͤckenden Monopolien recht von Kerzen haft; Zur. Ges 
ſchichte diefer Wille gehört auch, daß fie noch im ſechszehnten 
Jahrhundert das Eigenthum einer adlihen Familie war, die” 
ein fheusliches Schaufpiel-darftellte. Die Tochter, ein lebi» 
‚ges Mädchen von blühenden Jahren und großer Schoͤnheit, er⸗ 
mordete ihren Vater mit eignen Händen, und zwar nicht im 
Zorn, fondern mit Veberlegung. Sie wurde hingerichtet, bie 
Güter eingezogen, und von dem damals regierenden Pabl, 
aus dem Haufe Borghefe, feiner Familie gefchenkt. . Die 
” Seltenheit des Falls, und bie aufjerordentliche Schönheit deu 
Werbrecerin, veranlaßten verfchiedene geſchickte Mahler dama⸗ 
liger Zeit, fie abzubilden, daher man auch noch viele Portraits 
von diefer Perfon in Rom finder, die aber nichts als fanfte 
Büge darftellen, und einem Lavater viel Mühe machen wärs 
den, die Schwärze der Seele daraus zu entziffern. 
Die Billa Albani hat zwar nicht fo koſtbare Kunſtwerke 
als die Borgheſiſche, allein in allen übrigen übertrift ſie nicht 
allein dieſe, ſondern alle in ganz Italien. Die vortrefliche 
Anlage und die. überaus geſchmakvolle Vertheilung der Bilde 
ſaͤulen, Buͤſten, Ruinen, Grotten und Fontainen, nebſt 
den im griechiſchen Stil mit koͤniglicher Pracht aufgeführten 
Gebaͤuden, machen dieſe Villa zu einem rn ei — 
—J t 
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fehlt lie te eine beſſere Anlage des Sattens, der, fo’ wie in 
gam Italien /ſehr dernachläffigg wird. Die Gartenkunſt ſiegt 
Ad) in dleſem Lande in der Wiege; auch haben die Jialiaͤner 
Überhaupt keinen Geſchmack daran, ſo ſehr auch das warme 
Kllma zu Gartenbeluſtigungen einladet. Dan nehme die Sta⸗ 
inen und, Springbrunnen aus, ſo findet man von Turin bie 
Neapel auch nicht einen einzigen Garten den man als ein 
Werk der Kunſt anführen koͤnnte. Haͤtte die Villa Abanf 
bleſen Vorzug, ſo wuͤrde es ein vollkommenes, nie genung w 
——— Ganje ſeyn. v rt 
Det Kardinal Alerander Albani, Protektor von 
Dautfehland, legte diefe Ville vor "ungefähr 46 Jahren au. 
Die Verſchoͤnerung derſelben wurde bey ihm Leidenſchaft. Seine 
Reichthuͤmer, ſein auſſerordentlicher Einfluß in Staatsẽgeſchaͤſ⸗ 
te, und fein vortreflicher Geſchmack, alles wurde angewandt, 
bleſen feinen. Lieblingswunſch zu befriedigen. Unſer großer 
Winkelmann, deſſen Beſchuͤtzer und Freund er war, wurde 
hlebey fein Rathgeber und Gehuͤlfe; und fo entſtand dieſe herr⸗ 
liche Billa, Sie iſt gleichſam mit Kunſtwerken bedeckt, und 
bennoch ſtehet jedes Ding ſo ſehr an feiner Stelle, daß hierin 
nichts zu wuͤnſchen übrig bleibt · Sogar eine Anzahl jerbto⸗ 
chener Antiken hat man genuͤtzt, die Ruinen eines Tempels taͤu⸗ 
ſchend vorzuſtellen. Man erzähle von dieſem Kardinal, der 
vor einigen Wochen (1780.) hier in einem ſehr hohen Alter ger 
ftorben iſt, daß er in feinen letzten Febensjähren, mo ihm das 
Geſicht ganz vergangen war, die Antifen von neuern ſteinernen 
Kunſtwerken blos durchs Gefühl unterſchled. Diefer wuͤrdige 
Praͤlat hatte ſchon 1721. den Purpur erhalten, und mar daher 
volle ſechzig Jahre Kardinal. In diefem langen Zeitraum war 
er ein folcher Adept in Konklavenkuͤnſten geworden, daß er bie 
letzten Paͤbſte im eigentlichften Verſtande ſelbſt gewaͤhlt Hat. 
Auch wurde er von allen gefürchtet. Wenn ihm deutſche Kuͤuſt⸗ 

Ier Hey ihrer Ankunft zu Nom als dem fogenannten deutſche 
Protektor aufwarteten, ſo ſagte er ihnen gewoͤhnlich, daß, wenn 
hHuen etwas vorfiele, fie ſich an den Agenten ihres Hofes wen⸗ J 
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den ſollten, waͤte dieſer aber. nicht im Stande, die Sache A 


⸗ 


fuͤhren, ſo wuͤrde er jederzeit dazu bereit ſenn RO Pa 


Der Kaiſer wurde von der Schoͤnheit dieſer Wille n 
geriſſen, daß er fie bey ſeinem Aufenthalt in Rom nicht allein 
vft beſuchte, ſondern auch darin ſchlief⸗ Dieſes veranlaßte vei⸗ 
nen ſonderbaren Vorfall} der aus einet laͤcherlichen italiaͤniſchen 
Sitte entſtand. Die Höflichkeit erheiſcht in dieſem Lande daß, 
wenn man irgend eine Sache in Gegenwart des Eigenthuͤmers 


ehr tobt, dieſelbe fofore dem Lobenden zum Geſchenk ange⸗ 


boten werde. Es iſt mir dieſes ſelbſt oft wiederſahren ¶ Wiel⸗ 
Jeicht war dieſe naͤrriſche Hoͤflichkeitsregel, die wenigſtens nicht 
aus Paris gekommen iſt dem Kaiſer imbekannt, "da "erden 
Kardinal wegen feinet Villa fo große Komplimente machte 
denn Albani fahe ſich dadurch gegroumgen, diefen ihm fo theuren 
Gegenſtand unſerm Joſeph anzubieten· Der Monarch, einen 
Augenblick verlegen, nahm das Geſchenk an,gab es aberſo⸗ 
gleich wieder zurüf, mit dem Beyfuͤgen/⸗ daß es zu koſtbar ſey, 
um es auf irgend eine Art erwiedern zu koͤnnen. Es war auch 
Albani, der, als der Kalſer im Konklave, dem Gebrauch ge⸗ 
maͤß, feinen Degen: ablegen mollte , „ihn daran verhinderte, 
‘mit den Worten: Es iſt Ew. Majeflät Degen, ber die 
Kirche beſchuͤtzt. Joſeph verſetzte: Es iſt aber wieder 
die Geſetze des Orts; ällein der Kardinal erwiederte; Ein 
roͤmiſcher Kaiſer iſt feinen Geſetzen unterworfen. — — 


Der Farneſiſche Pallaſt wird fir den ſchöͤnſten in Kom 
Hehalten, und iſt ein Werk des Michael Angelo, der ihn 
1545. nad) dem Model des Theaters des Marcellus erbauete. u 
Die Steine dazu wurden aus dem damals noch unzertruͤmmer⸗ 

ten Coliſeo genommen. In dieſem Pallaſt befindet ſich die 
beruͤhmte Gallerie, wo die Bruͤder Carrache alle Kunſt ihres 
Pinſels erfhöpfe Haben. Im Hofe deſſelben fü ſiehet man den ſo 
geprieſenen Farneſiſchen Herkules, ein Werk des Athenien⸗ 
ſers Glyceon, eine vortrefliche Flora, und das Grab der 
Peso Metelle, worin „ Aſche in dem n gohen Aa 
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an der Via Appia aufbewahrt wurde. "Hier befindet ſich aud 


die ungeheure Gruppe, die unter dein: Mamen der Farneſiſche 


‚Stier, befanne iſt. Diefe Gruppe, ohnſtreitig die groſte mars 
morne in der Welt, beſteht aus’ einem Stier, fünf. Menfheg 


‚ans. einem Hund, Sie wurde in den Bädern, des Faracallg 


‚gefunden , der. fie aus Rhodis hatte nah Nom bringen laſſen. 
Man hat eine bretterne Huͤtte uͤber dieſelbe errichtet, mo big 
Figuren gar nicht mit. Vortheil betrachtet werden konnen. 


— Dieſer ſchoͤne Pallaſt gehört jetzo dem Könige von Nea⸗ 


‚polig, dem er durch die farneſiſche Erbſchaft mir allen. Selten 
beiten augefallen iſt. Wie fehr iſt es zu bedauren, daß dieſe 
* unſern Tagen geſchehene Beſitznehmung nicht in die Regie⸗ 
ungs · Epoke Joſephs gefallen iſt/ da das. kaiſerliche Haus 
** dieſer für die Kuͤnſte überaus wichtigen Verlaſſenſchaſt 


wor! Wir wärden-fodann in Deutſchland eine Kunſtſamm⸗ 


lang haben, ‚die auſſer Italien nicht zu, finden iſt. Es iſt un⸗ 
begreiflich, mit; melcher Gleichguͤltigkeit man dieſe Kunſtwerke 
angeſehen hat, und zwar zu einer Zeit, wo alles von Kuͤnſten 
wiederhallet. Ein Federzug waͤre hinreichend geweſen, dieſe 


* 


Schaͤtze nah Deutſchland zu bringen; allein man war ſo 


großmuͤthig ſie dem Hofe von Neapel u uͤberlaſſen, wo lei⸗ 
der für Kunſtwerke am allerwenigſten geſorgt wird. Dasjenigt, 
was ſich noch im Farneſiſchen Pallaſt befindet, und nur weg⸗ 
gebracht werden kann, wird während dem naͤchſten Konklave 


nad Meapel geſchaft werden. Dieſes ift kein Geheimniß, denn 
der Dre ift fon beftimme, wo der farnefifche Herkules bins 


geftelle werden fol. Gewöhnlich wartet man eine ſolche ' 
can; ab, um der paͤbſtlichen Vorftellungen uͤberhoben zw ſeyn, 
die bey fo einem Verluſt nicht gefpart werden. Der jegige 
Großherzog von Toffana bediente fid) auch einer folchen Ye 
fegenheit, um bie koftbare Gruppe der Miobe nad Store 
Bringen zu laſſen, da fie lange Zeic eine Zierde von Mom ü 
son Pallaft Medicis gewefen war. Die Farneſiſche er 
liegt auch in det Stadt, und nimmt den groͤſten Theil de 
Palatinifigen Berges tin; man ſeher hier große Cypteſſen 


Alleen, 
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ae, er viele Gewölbe und Arkaden von bem alten kal⸗ 
ſerlichen Pallaſt. Da aber der Koͤnig von Neapolis Beſitzer 
bavon iſt, ſo geraͤth alles in Verfall, und bald wird dieſe Villa, 
bie der beruͤhmte Vignole erbaut hat, mit den alten roͤmiſchen 
Ruinen nur einen gemeiuſchaftlichen Schuihauſen darſtellen. 


BGann anders ‚verhält es ſich mit der Villa Medicis 
die vom Großherzog von Toſkana ſorgfaͤltig unterhalten wird, 
und fuͤr jedermann offen ſteht. Der dazu gehoͤrige Garten iſt 
| der einzige befuchte Spatziergang in Rom, und dennoch, wird 
er ſehr wenig genutzt, man ſieht hier nie roͤmiſche Damen, die 
es fuͤr eine Schande halten, ihre Fuͤße zum ſpatzieren zu brau⸗ 
Sen: Die angefehenen Bärgerfamilien folgen diefem Beyfpiel, 
und überlaffen diefen Garten den Poͤbel und den Fremden, 
Hier waren die praͤchtigen Gaͤrten des Lucullus. Die Lage 
deffelben ift ſehr reitzend, man überfieht Hier ganz Nom, und 
obgleich die Natur in diefem Garten, wie in Italien, gewoͤhn ⸗ 
lich vernachlaͤßigt wird, ſo iſt doch in Anſehung der Kunſt nichts 
nuterlaſſen worden. Cine große Anzahl antiker Bildfäulen, 
ein egpptifcher Obeliſt, Epringbrunnen u. f> mw. zieren dieſen 
Luſtort. Auch find Hier zwey ungeheure Badewannen von Gra⸗ 
nit, die man in den Bädern des Titus gefunden hat. Die 
größte Zierde dieſes Gartens aber war die Gruppe der Niobe, 
. die der Großherzog hat nach Florenz bringen laſſen, wo fie eis 
nen groffen Saal embelliren wird, anftatt daf fie in der Wille, 
ganz der Witterung blos geftellt war. Die Mediceifche Ve— 
nus war auch hier, wurde aber ſchon im Anfang des vorige 
Jahrhunderts nach Florenz gebracht. Man gelangt zu dieſer 
Billa vermittelft der prächtigen Treppe al monte di Trinita,; 
die aus hundert fünf und fiebenzig Marmorftufen befteht, «is, 
nen aufferördentlichen Umfang hat, und große Wirkung thut 


Die größte von allen Willas in und bey Mom iſt die 
Billa Pamphili, die jest dem Haufe Doria gehört. Sie 
Megt eine viertel deutſche Metle von der Stadt, und bat drep, 
italianiſche Meilen im Umfange. Sie iſt reich an Statuen 
— und 


— 
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und Gemaͤhlden, hat aber. nichts auszeichnendes als ihre Größe, 
pre Lage ift auch vortreflich, allein fie wird von ihrem Beſitzet 
dem Fuͤrſten Doria hoͤchſt felten befucht. Dieſer Fürft im 
Fate und feine junge Gemahlin leben beftändig in 
Mom, und finden ihr einziges Vergnügen an der Andäcrleren; 
fie wohnen gleihfam in den Kirchen und Hoſpitaͤlern, wo ſie 
gbtrſelige Werke ausüben. Fin Beyſpiel, das, in Anſehung er 
res Alters und Standes, vielleicht einzig ift, 
Kein Pallaſt in Europa kommt dem Vatik aniſchen an 
Groͤße gleich, ob er aber, wie man behauptet, 12,000 Zimmer, 
große und kleine, enthalte, daran zweifle ich ſehr. Das Im 
nere zeigt wenig Pracht; dieſes aber wird hinreichend durch die 
Raphaelſchen Zimmer und Gallerien, die Sirtinifche 
Kapelle, die Bibliothek und das Klementiniſche Muſeum 
erſetzt. Wenn man hiezu die daranſtoßende Peterskirche nimmt, 
fo muß man geſtehn, daß biefes der Intereffantefte Fleck für die 
Künfte auf der-ganzen Erde ſey. Die Raphaelſchen Zimmer 
find-leer, ohne alle Möbeln, aber beftandig mit Bewundrer 
angefült. Die Girtinifche und Paulinifche Kapelle find 
beyde im Vatikan,“ und wuͤrden anderswo geräumige Kirden 
dorftellen, In der erften iſt das berühmte Gemaͤhlde des jungs 
ften Gerichts von Michael Angelo. In dtefer wird aud 
in der Charwoche das fo befannte nnd unnachahmliche Miferere 
Hefungen, das wohl verdiente, durch einen deutſchen muſikaliſchen 
Kunſtrichter umftändlich befchricben zu werden. Es iſt merk—⸗ 
würdig, daß man diefe fonderbare Muſik nirgends, felbft in 
Kom nicht, hat nachahmen können, ja daß man nod nit. 
einmal weiß, woher die Sixtiniſche Kapelle diefes Ber 
dienft fo ausfchliefiend erhalten hat. Mean fchreibt eg der Baus 
art zu, allein diefe hat nichts Aufferlich auszeichnendes. Diele 
Kapelle ift daher ein wahrer Pendant zum Theater von Parma, 
das auch bis jet allen Baumeiſtern eim Raͤthſel geblieben iſt. 
Die Entzifferung von beiden ift unfera Nachkommen vorbehal 
ten, wenn fie mit den Geſetzen des Schalls bekannter, als wit, 
feyn werden. — 
Die 


e 





— 
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Die vatikaniſche Bibliothek ift in Betracht ber Anzahl 


von Buͤchern nicht fo beträchtlich, als man ſich vorftellee. Sie 


beftebt aus ungefähr 705,000 Bänden, die alle in niedrige 


Schränke verfhhloffen find. Es ift aber gewiß, daß der innere 
Werth der Bücher, und die Seltenheit vieler Manuffripte dies 
fen Mangel reichlich erfeßen. Diejenigen Roͤmer, die diefe 
Dücerfammlung wohl kennen, 'geftehen, daß der wichtigfte 
Theil derfelben in den Büchern befteht, die aus Heidelberg 


hieher gekommen find, Indeſſen werben dieſe fitterarifchen 


Schaͤtze wenig genußt. Die Bibliothek ft nur einige Stuns 


- ‚den des Tages offen, und der Vatikan von dem Theil der Stadt, 


wo alle ordentliche Leute wohnen, fo fehr entferne," daß dadurch 


‚der gelehrte Eifer nicht wenig gehemmt wird, Um verbotene , 


Bücher zu lefen, muß man fchriftliche Erlaubniß haben, und 


diefe wird durch eine Birfchrift beroärkt, worin vorgegeben wird, - 
daß man ſich geſchickt machen wolle, fie zu widerlegen. Einer 


meiner Defannten, ein Weltgeiſtlicher, erhielt auch diefe Ers 


laubniß alle verbotenen Schriften zu lefen, wovon aber aus, 
druͤcklich drey Bücher ausgenommen waren: Montesquieu’s 


Geift der Geſetze, die bürgerliche Gefchichte des Könige 
reiche Meapolis von Giannone, und Voltair's Mädgen 
von Orleans. Der kuͤrzlich geftorbene Kardinal Alerander 


Albani war Bibliothekar. diefer beruͤhmten Buͤcherſammlung; 


jeßt hat diefe Stelle der Kardinal Zelada, ein die Wiſſenſchaf⸗ 


ten eifrig liebender Mann, der felöjt eine zahlreiche Blbliothek, 


and was in Nom Höchft felten iſt, auch eine Naturalienſamm⸗ 


‚lung befist. Er hat fid durch eine großmärhige Handlung 


ausgezeichnet, die ihn als einem Fealiäner Ehre macht. Es 
erſchien während dem legten KRonflave ein Drama unter dem 


‚Titel: il Conclave, worin alle Kardinaͤle namentlich eine 


Mole Hatten. Ein fo freyes Pafquil, wie diefes, war vielleicht 
nie in Rom erfchienen ; es wurde mehr verfchlungen als geles 


fen, da es mit vielem Wiß, und. wie man behauptet, mit ge⸗ 
nauer Renntniß. der handelnden Perfonen abgefaßt war. Nicht 
‚allein die Raraftere, fondern auch die jedem eigenthuͤmliche Are 

ſich 


Litter.u.Voͤlkerk. XI. 209 
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ſich auszudruͤcken, kurz, alles war ſorgfaͤltig beobachtet. Der 
Verfaſſer wurde bekannt, eingezogen, und ohngeachtet der ihn 
beſchutzenden Kardinaͤle, die edle Rollen in dieſem Drama ges 
fpielt hatten, ſollte er zum Tode verurtheilt werden, allein der 
Kartinal Zelada, deffen Nolle die abſcheulichſte gewefen war, 
ſchlug ſich ins Mittel und rettete ihn. — — 

- Das Klementinifhe Mufeum, diefe nie genung ju 


preifende Antiken - Sammlung, die dlle andere eyijtirende weit 


hinter ſich läßt, dankt ihre Stiftung dem vortreflichen. Gangas 
nelli. Der jetzige Pabft folgt bierin feinen Fußftapfen, und 
ſammlet mit großem Eifer. Da diefer befannt ift, fo ſtroͤren 
ihm gleihfam Geſchenke von Antifen aus allen Städten umd 
Kiöftern feines Gebiets zu. Diefe Vermehrung gefcieht in 
einem folhen Grabe, daß man fie bald nicht wird ſchicklich plas 
eiren Eönnen. Die Nothwendigkeit ſolche Kunftwerfe gebörlg 
aufzuftellen, veranlaßte den Entwurf eines Antifentempels, 
den alle Kenner bewwunderten. Ungluͤcklicherweiſe aber kam et 
von einem Ausländer, der wenig Proteftion hatte; er wurde 
alfo verworfen, und der ſchlechte Plan eines Italiaͤners dafür 
angenommen, nad) weldhem alles geſchmackloß gebaut if, 
Hier ift der Apollo, der Laokoon, die Bildfäule des Antinous 
und der Torfo. Diefes lezte iit ein bloßer Rumpf einer Sta 
tue, und nicht viel beffer als ein Blok; indeſſen wird er von 
den Kunftfennern wegen der genauen Nachahmung der Natur 
ausnehmend bewundert, Man erzähle, dag Winfelmann 
ihn ganze Stunden lang betrachtet habe, da er fich in feiner. 
Degeifterung ein Ideal von dem fehlenden Kopf, Armen und 
Deinen ſchuf. So fehr auch der Laokoon angeſtaunt wird, 
fo ertlären ſich doch die meiften Stimmen für den Apollo, der 
in der That ein Werk der Götter zu feyn ſcheint. Viele vers 
fihern, daß diefe Bildfäule den Tempel zu Delphos geziert 
babe, Der größte Kunſtkenner, den ich auf meinen fangen 
Reifen gefehn, der alle Künfte mit einem tiefen Blick und dem 
feinften Geſchmack ducchforfcht Hatte, behauptete, daß von den 
exiſtirenden Werken aller Kirk, | die ſelbſt on = 
geſchloſſe 
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geſchloſſen, der Apollo das volltommenfte fey. Indeſſen bes 
weisen einige, obgleich fehr unpedeutende Fehler, daß man 
felbft diefes fo herrliche Kunftwerf nicht ganz volltommen nen. 
nen können. Seit wenig Wochen iſt diefes Muſeum aud mic 
den neun Mufen bereichert worden. Diefe Bildfäulen find. 
aus Tiroli hergebracht, fie haben Lebensgröffe, und einige das 


von find ganz vortreflih, Um diefe Sammlung in ihrem Slanze 


zu bewundern, muß man fie bey Fadeln befehn, Die Würs 
fung diefes Scheins ift aufferordentlih, und man wird durch 
das Abftechende von Licht und Schatten Schoͤnheiten gewahr, 
die das fchärffte — Tage vergebens ſuchen wuͤr⸗ 


de — — 


Ein auffallender Vench, wie ſehr die Kuͤnſte in Rom 
ausarten, iſt der neue Bau der Sakriſtey nach dem elendeſten 
Plan, den je ein Baumeiſter im achtzehnten Jahrhundert zu 
einem groffen Gebäude entworfen hat. Diefer Steinklumpen 
iſt eine wahre Satyre auf die Baukunſt, und da er an die es 
R tersfirche gleihfam ſtoͤßt, fo wird. der aufferordentliche Kon⸗ 
traſt deſto auffaflender. Alles iſt darin im kleinſten geſchmack- 
loſeſten Styl; Zu dieſem kommt noch das Verdienſt, daß ein 
Theil der groſſen Kirche dadurch maſtirt wird. Dieſes unwuͤr— 
dige Gebäude koſtet ſchon 400,000 Scudl, und obgleich jeder 


mann, felbft der Pabſt, damie fehr unzufrieden ift, fo wity ° 


doc) alles nach dem alten Entwurf ausgefuͤhrt. Diefes ift das 
Reſultat der Proteftions , Syſteme, die, wenn gleich im buͤr⸗ 
gerlichen Leben, doch bey den Kuͤnſten nicht ſtatt finden ſollten, 
ſobald es darauf ankoͤmmt, Denkmaͤhler zu errichten. Der vor⸗ 
nehmſte Endzweck dieſes Gebaͤudes iſt, ein Abfteige: Quartier fuͤr 
die Domherrn von St. Peter zu bereiten, die mit der uͤbrigen 
feinen Welt in einer groſſen Entfernung von dieſer Kirche woh⸗ 
hen, und an gewiſſen Seften zwey mahl des Tages fich dufelbft 
einfinden muͤſſen. — — | 

Der Pallaſt Monte Cavallo ift eigentlich jetzt die Reſt⸗ 

den) der Paͤbſte, obgleih Pius VI. mit dem vatifanifchen 
| na a | wechſelt. 
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wechſelt. Der Zugang zu.diefem Pallaft hat viel Groſſes. Hier 
ftehen auch die berühmten Koloſſaliſchen Gruppen von Bronge, 
die dem Phidias und Prariteles zugefchrieben werden, und 
den Antiguaren aller Zeiten fo viel Difputirftof gegeben haben, 
Konftantin der Groffe ließ fie aus Egypten holen, um 
feine Bäder damit zu zieren. Der Pallaft von St. Marfus 
gehörte auch ten Päbiten, die ihn aber der Republik Venedig 
- Überließen, daher denn beftändig der venetianiſche Geſandte darin 
wohnt. Der Pabft Paul II., ein Venetianer, ließ ihn 1474 
. erbauen, In gan; Kom ift fein fo gothiſches Gebäude als die 
fer Pallaſt, deffen Groͤſſe aber aufferordentlich ift. 
Hier wurde den ı7ten April diefes Jahres (1780) eine 
Fete gegeben, ‚Die vicheicht nie ihres gleichen in Europa gehabt 
bat. Die Veranlaffung zu derfelden war eine Jntrigue, die 
als Beytrag zur Geſchichte der Hofraͤnke verdient angemerkt zu 


werden. Bey Gelegenheit der Anmefenheit des Erjherzogs 


Ferdinand mit feiner Gemahlin in Rom, berathfchlagten ſich 


‚bie Hiefigen Großbothſchafter der auswärtigen Mächte um die 


Maaßregeln, diefen hohen Säften Vergnügen zu verfhaffen, 
Es find jegt nur vier Ambaſſadeurs hier, der Sranzöfifche, 
der Spanifche, der Wenetianifche und der Malchefifche. 


Das Reſultat der Berathfchlagungen war, taß die beyden erften 


eine groffe Mahlzeit geben, va die kurze Zeit des Aufenthalts 
kelne andere Anftalten, verftatteten, die andern aber die Ruͤck⸗ 
kunſt des Erzherzogs aus Neapel erwarten wollten, weil alds 
denn fein Aufenthalt in Kom einige Monate dauren wuͤrde. 
Der Malthefifcye Bothſchafter aber, ein Franzoſe, fand für 
. gut, insgeheim auch ein Diner zu veranftalten, und dadurch 
dem Venetianiſchen den Rang abzulaufen. Die Einladung 
wurde angenommen, und der folgende Tag darauf zur Abreiſe 
‚ beftimmt. Jedermann, der Höfe und die Wirkungen der Rang⸗ 
ſucht kennt, wird fih den Zorn und die Wuth des Venetia⸗ 
ners leicht vorftellen fönnen. Die Durchlauchtigſte Republlk 
Venedig, die ihre Unterthanen gerne zur erften Macht auf 
Erden machen möchte, fo hintenan zu ſetzen, war — 
gr? 
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groſſer Frevel. Der erfte Schritt, den der beleidigte Minister 
that, war, es durdy Bitten dahin zu bringen, daß die Abreife 


einige Tage verfchoben würde, damit er auch mit feiner Mahl- 


zeit aufwarten fönnte, . Es gefdjah, man fveißte bey ihm, und 
reifte ab. In mieferne der durdy diefen Vorfall fehr erzürnte 
Senat von Venedig fih am Malthefer» Orden rächen wird, 
muß die Zeit lehren. Genung der Bothſchafter erhielt Befehl, 
bey der zweyten Anweſenheit der Durchlauchtigſten Gäfte in 
Nom, keine Koften zu fparen, um der Republit Ehre zu mas 
“hen, . Es wurbe daher im Palaft St. Markus eine Mafques 
trade gegeben, wozu alle Einwohner der Stadt Kom durch an⸗ 
gefchlagene Zettel eingeladen wurden. Niemand wurde abges 
wiefen, als ſolcher Pöbel, deren Anzug nicht zulaßbar war, _ 
Um ſechs Uhr wurden die Thüren geöfnet, und eine Welt von 
Larven ergoß ſich in den Pallaſt. Diefes währete bis um zehn 
Uhr, da denn niemand mehr eingelaffen wurde, fo daß viele 
Standesperſonen, ja felbft Leute vom erften Range, die da 
glaubten zeitig genung zu kommen, abgemwiefen wurden. Dies 
fer Befehl war aͤußerſt nörhig, da die ungeheure Menge der Ans 
wefenden bereits alle Säle, Zimmer; Gallerien. und Gaͤnge 
anfüllten, und zwar fo, daß man fich faum vegen konnte, und 
es Stunden lang unmöglich war, aus einem Zimmer ins andre, 
ja oft von der Stelle zu fommen. Die Anzahl der Mafquen 
wat über 12,000. Die Hite war erſtickend, und die häufig 


vorhandenen Erfeifhungen nur mit Lebensgefahr zu erhalten. Die 


Schenktiſche waren vom roͤmiſchen Pöbel befeßt, der diefe Ge 
fegendeit zu fhmaufen im vollen Maaße nutzen wollte, und das 
ber diefen vortheilhaften Poften behauptete. So * ein Feſt 
beſchaffen, das, anſtatt Vergnuͤgen zu gewaͤhren, die groͤßten 
Unbequemlichkeiten erjeute, und ſich bloß durch das Aufferors 
dentliche und Neue auszeichnete — — 

Auffer den vorerwaͤhnten haben die Palläfte Barberini, 
Colonna und. Jiuſtiniani einen vorzuͤglichen Rang. Der 
erſte iſt nach dem Vatikan der groͤßte in Rom, und ſoll 4000 
Zimmer enthalten. Er iſt auf dem Platz erbaut, wo ehemals 

2 3 der 


! 
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der beruͤhmte Cirkus der Flora fand. So beträchtlich auch 
die Menge und Koftbarfeit der Kunſtwerke in demfelben ift, fo 
fehlen doch viele aufferordentliche Stücke, die diefen Pallaſt ziers 


ten. Keine fürfilihe Familie in Nom hat fo viel vortreflihe 
Schildereyen und Antiken veräußert, als bie Barberini. Das’ 


. , mebrefte davon befindet fid) in England. Ein zu groffer Aufs 
wand hatte diefes Haus: fehr zurück gefeßt. Bis zum Weber 
fluß mit Kunft» Rofibarfeiten verfehen, fehlte es diefer Familie 
an dem noch nöthigern Golde, daher ein groffer Theil der Kunſt⸗ 
werke gegen Guineen vertaufcht wurde. Der Reiz des englis 
ſchen Goldes drohete Nom mit mehrern Ausleerungen dieſer 
Art, und beunrubhigte die Regierung. Es erſchien deshalb ein 
- . Verbot, wodurch die Verkaufung aller alten Kunſtwerke ohne 

ausdruͤckliche Erlaubniß unterſagt wurde. Seitdem iſt die Ver⸗ 
fuͤgung getroffen, daß, wenn ein Eigenthuͤmer etwas von dieſer 
Art veräußern will, die Regierung daſſelbe an ſich kauft, und 
fodann dem Flementinifchen Mufeo einverleibt. In dlefem 
Pallaſt Barberini ift auch eine zahlreiche und koſtbare Biblio⸗ 
thek, die für jedermann zum Gebrauch) offen ficht. Der Dalı 
laſt Colonna wird vom Konnetable von Neapolis bewohnt, 
und enthält den prächtigften Saal in Italien. Diele Familie 
iſt nicht allein die Ältefte in Kom und Neapel, fondern übers 
haupt eine der älteften in Europa, daher ſich auch koͤnigliche 
Käufer nicht ſchaͤmen, ſich mit demfelben zu verbinden. Det 
jeßige Konnetable tft ein fehr junger Mann, und ſteht im Be⸗ 
geif, fich mit einer Sardinifchen Prinzeßin zu vermählen. Seine 
Einkünfte find 90,000 Seudi. Ihm fällt das Geſchaͤfte zu, 
alle Jahr am Peterstage dem Pabft im Namen des Könige 
von Neapolis einen weißen Zelter und einen Beutel mit 
Geld als Lehnspflicht zu. überreichen. Diefes geſchlehet mit 
Pomp und vielen Ceremonien, Der Zelter Ift beftändig det 
nehmliche, fo lange er brauchbar iſt; denn biefes Thier, das 
die Ehre hat, ſelbſt in die Peterskirche geführe zu werden, wird 
mit Mühe zu feiner Rolle abgerichtet, denn es muß fo gut, wie 
die Menſchen, vor dem Pabſt die Knie beugen. * 





— — 
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Sm Pallaft Jiuſtiniani, der auf den Ruinen der Baͤder 
des Nero und Alexander Severus erbaut iſt ſiehet man die 
groͤßte Privatſammlung von Antiken, die vielleicht in der Welt 
iſt. Man zählt uͤbet 1900 derſelben, die groͤßtentheils unter 
den Truͤmmern der vorbeſagten Baͤder gefunden worden. Die 
Anzahl der Gemaͤhlde belaͤuft ſich auf 700. Faſt alle Thuͤren 
in den Zimmern dieſes Pallaſts find mit Verd antique einges 
faßt. Im Pallaft Epada fteht eine marmorne Dildfäufe des 
Pompejus, bey welcher Caͤſar ermordet ward, fo wie man in 
der Antifen‚Sammlunz auf dem Kapitol eine Loͤwin von Mars 
mor ſieht, die zur Zeit diefer groffen Begebenheit vom Blitz bes 
ruͤhrt wurde. — — 


(Der Beſchluß im nachſten Stuͤcke.) 





m. 


Zur Naturgefchichte des Menfchen. 


De Studium des Menſchen iſt der Gegenſtand der Phy⸗ 
ſik. Waͤhrend der Zeit, daß der Metaphyſiker und 
der Moraliſt die Eigenſchaften der Seele, die Kraͤfte des Ver⸗ 
ſtandes und den Gebrauch unterſuchen, den der moraliſche Menſch 
von ſeiner Vernunft machen ſoll oder kann, beſchaͤſtigt ſich der 
Naturforſcher bloß mit dem phyſiſchen Menſchen. Die 
Kenntniß deſſelben wird durch drey Wiſſenſchaften erlangt, das 
von die eine die Anthropologie genennt wird. Dieſe iſt an 
und fuͤr ſich ſehr ſimpel, und beruht bloß auf taͤglichen Bemer⸗ 
kungen, die leicht zu machen ſind. Sie lehrt uns die Verſchie⸗ 
denheiten der Menſchengattung kennen, und die Veraͤnderungen, 
die der menſchliche Koͤrper ſowohl in dem Laufe ſeines Alters er⸗ 
faͤhrt, als unter den verſchiedenen Himmelsſtrichen leidet, wo⸗ 
rin er lebt. Indeſſen ſucht die Anthropologie nicht zu ent⸗ 
decken, was im Innern unſers Körpers verborgen iſt, auch 
nicht die Mittel zu ergruͤnden, die von der Natur zu ſeiner 
2.44 | Dildung 
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Bildung, Wachsthum und Erhaltung angewandt werden; fle 


begnuͤgt ſich die Wirkungen zu kennen, ohne die Urſachen der, 
felben errathen zu wollen, 'noch die Geheimniſſe der thierifchen 
Oekonomie zu entfehleyern. Diefe Geheimniſſe find der Gegen, 


genſtand von zwey andern mehr ausgedehnten Wiffenfcaften, 


nehmlich der Anatomie und Phyſiologie. Durch) die erfte 
gelangen wir zu einer vollkommenen Kenntniß aller ſichtbaren 
Theile der menfchlichen Körpers, vermittelt der Zergliederung, 
Allein die Phyſiologie, deren Namen foviel als Reden Aber 
die Natur bedeutet, geht viel weiter; fle fuche die Geheimniſſe 
des thieriihen Körperbaues zu ergründen, und die verborgenften 


Triebfedern unferer Organifation kennen zu lernen, mit einem “ 


Worte, zu erfahren, auf welche Art alle die Phenomene gefches 
ben ‚-die der bloße Anthropologift ſich begnuͤgt zu beobachten 
und zu bewundern, und von welchen ber Zergliederer nur In 
fo weit die Urſachen fennt, als er die organifirten Theile, die 
den bewuniderungswürdigen Bau des-menfchlichen Körpers fürs 
miren, mit den Händen berühren, und mit den Augen betrads 
ten kann. | 

Obgleich die Alten die Namen dieſer drey Miffenfhaften 
wohl gekannt haben, weil fie von ihnen ‚beifommen, fo haben 
fie diefelben doc, beftändig in ihten Werfen vermifcht. Die 
Maturforfcher und Aerzte des ganzen mitlern Zeitalters und der 
henern Zeit haben den nehmlichen Fehler begangen, und es ifl 
noch nicht gar zu lange, daß diefer fo nörhige Unterfchied feſtge⸗ 
feßt worden if. Auffer diefer Vermifchung der Ideen, und 
dem Mangel an Ordnung und Methode, findet man bey beit 
erften Naturforfchern viel grobe Irthuͤmer, die das Reſultat 
falſcher oder zu leichtfinniger Beobachtungen find, Die mehtes 
ften neuern bis zum fiebenzehnten Jahrhundert haben die Mey⸗ 
nungen der Alten entweder blindlings angenommen, und find 
folglich in die nehmlichen Irthuͤmer gefallen, oder wenn fie auch 
neue Entdedtungen gemacht haben, fo hat man fie doch lange 
nicht · fo weit ausgedehnt, tie in den beyden legten Jahrhuns 


besten. 
lalo, 


- 
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Plato, , Arifioteles und‘ Plintus find als bloſſe An⸗ 
tbropologiften anzufehn. Obgleich Plato einer der gröfiten 
Weltweiſen des Alterthums war, und-eine Außerft lebhafte Ein, 
bildungskraft befaß, fe war er doch nur ein mittelmäßiger Nas 
turforfcher, und weder Zergliederer noch Arzt- Er ſchuf fi 
ein finnreiches Syſtem über die Bildung von Fleifh und Knos - 
chen, das aber gar nicht mit dem regelmäßigen Gange der Nas. 
tur übereinflimmte. Er nimmt an, daß die Knochen anfatıs 
gen fich durch das Mark zu formiren; daß diefe Subftanz erft 
‚ mit einer dünnen Haut bedeckt wird, die ſich hernach verdickt, 
und verhärtet, bis. endlich ein Knochen daraus entfteht. Die 
Seele bar feiner Meynung nah ihren Sitz im Gehirn. Er 
glaubte, daß die edelften und fanfteften Leidenfchaften aus dem 
Herzen entfprängen. Diefe irrige und lächerlihe Meynungen 
find längft außer der Mode: indeffen find uns davon nod) die 
allgemeinen Ausdruͤcke uͤhrig geblieben, die in’allen Sprachen 
. gebraucht werden. Diefer Menſch hat ein edles Herz, ein 
andrer hat ein gutes, zärtlidyes und empfindfames Herz; 
Biefer hat einen vortreflidyen, jener einen leichten und ſchlech— 
ten Kopf. Diefe Redensarten erinnern uns beftändig “det 
Borurtheile, die unter dem Schuß der plätonifchen Phitofophie 
in der Welt verbreitet waren. | 
Ariftoteles, anfangs Schäfer, nachher Rival des goͤtt⸗ 
fihen Plato; war nicht ein befferer Phnfifer als fein Lehrer, 
weil faſt alles in der Phnfif der Erfahrung und den Beobachs 
tungen unterworfen if. Wir haben von ihm no einen 
Traftat über den Gebtauch der Theile des menſchlichen Körpers, 
Ariſtoteles gefteht, daß er diefe Materie nue hoͤchſt unvollkom⸗ 
men, und bloß durch die Analogie mit den Körpern der Thiere 
behandeln könnte, da er tur Thiere hätte zergliedern können; | 
denn er würde geglaubt haben ein groffes Verbrechen zu begehn, 
wenn er ein gleiches mit den menſchlichen Kabavern. hätte thun 
follen. Daher glaubte Ariftoteles auch, daß die Nerven ſo⸗ 
wohl als die Pulsadern aus dem Herzen enıfprängen, und da 
die andern Adern ihre Dvelle in der Galle hätten; imgleichen 
| 2995 daß 
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daß das Gehirn eine ſo kalte als weiche Subſtanz ſey, die eine 
ſehr geringe Rolle in der Haupteinrichtung des Koͤrpers ſpiele. 
Indeſſen hatte er vom Herzen eine eben ſo hohe Meynung als 
Plato, und hielte es fuͤr die ach aller unfrer Sbewegungen 
und Empfindungen. 


Plinius kan noch weniger unter Die Anatomifer ge⸗ 
zaͤhlt werden; er iſt ein bloſſer Geſchichtſchreiber des Menſchen, 
in deſſen Werken man zwar ſonderbare Anekdoten und Bemer⸗ 
kungen, allein wenig gründliche Unterſuchungen antrift. Hier⸗ 
find einige dieſer Bemerkungen, die aber aus Mangel der noͤthi⸗ 
gen Genauigkeit mit Prüfung gelefen werden muͤſſen. 


Milinius ſpricht mit Bewundrung und Erftaunen von den 
Megern, deren man zu feiner Zeit noch fehr wenige in Kom 
gefehen hatte; er fagt, daß diejenigen, die noch eine gefehn, 

Mühe Haben zu begreifen, daß es Menfchen von diefer Farbe 
- geben könne, indeſſen ſucht er nicht zu ergründen, was wohl 
die Lirfache davon feyn kann. Er wundert ſich auch über die 
- Berfchiedenheit der Phyfionomien und Neigungen, befümmert 
ſich aber gar nicht um.die Urſache derfelben; er fcheint gegen die 
Scyten aufgebracht, die Menfchenfreffer find, und ihren Goͤt— 
tern Menſchenopfer bringen, indeffen gefteht er, daß alle Voͤl⸗ 
fer, ehe fie yolleire werden, diefen barbarifchen Gebrauch befol⸗ 
gen; er fpriche von gewiſſen Voͤlkerſchaften monftruöfer Mens 
fen, von denen einige nur ein Auge, andre nur ein Dein 
haben, ‚auf welchen fie mit fo viel Gefchicklichkeit forerurfhen, 
daß fie gefhwinder laufen als irgend ein zwey oder vierfühiged 
Thier, noch andre haben die Füfje hinter den Beinen gekehrt. 
Das fondersarfte diefer Wunder aber ift die Nachricht von einem 
eriftivenden Volke,. das feinen Mund har, fondern feine Nah— 
zung durch die Naſe erhält, und zwar durch bloſſes Riechen dei 
Blumen, Fruͤchte und Kräuter, . Plinius ſowohl als andere 
ältere Schriftſteller glaubten fett an die Ppgmeen und ihre 
Gefechte mit den Kranichen, gegen die fie viel Mühe hats 


ten fich zw vertheidigen. Nach ihm waren bie ne 
— dieſer 
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dieſer Lilliputaner aus derſelben Materie zubereitet wie die Vo-⸗ 
gelnefter, nehmlidy aus Erde, Eleinen Zweigen, - Federn und 
mit Roth vermifchten Eyerfchalen; die Wohnpläge diefer Ges 
fhöpfe waren hohle Bäume, und große: Baumzweige; 
ihre Lebensdauer erſtreckte fich nicht Über zehn Jahre; bie 
Fruchtbarkeit ihrer Weiber fieng im, vierten jahre an und 
hörte mit dem achten auf, Wenn die Pygmeen nur fo Für 
Zeit lebten, fo gab es hingegen nach dem Plinius in Afrika, 
mitten im Berge Atlas, Bolfer, die gemeinhin 150 bis 150 
Jahr alt wurden, und weder Krankheiten noch andere: £örperliche 
Beſchwerden kannten, weil fie fih vom Vipernfleiſch nährten, 
das von vielen noch heut zu Tage für das gefundefte aller Nah—⸗ 
rungsmittel gehalten wird. In yndien aber befand ſich ein 
Bolk, das ein noch länger Leben hatte; gewoͤhnlich war es von 
200 fahren, wobey diefes fonderbare flatt fand, daß ihre Haare 
und Dart in der Jugend weiß waren, im Alter hingegen all⸗ 
maͤhlig fchmarz wurden. u | 
Nah den Pygmeen giebt Plinius von den Rieſen 
Machricht; wobey eu aber bemerkt, daß diejenigen die zu feinen 
Beit in Rom dafür angefehen wurden, fehr Eleine Menfchen 
in Bergleih mit den vormaligen waren, meil das römifdye 
Volk unter der Regierung Augufts Kaufen weife zulief um 
2 Rieſen zu fehen, deren Länge 10 Fuß betrug, und daß ein 
gleiches unter dem Kaifer Klaudius gefhah fir einen der 9% 
Fuß lang war, da doch das Squelet des Drion, das durch 
ein Erdbeben in der Inſel Creta zu Caͤſars Zeiten entdedt 
wurde, nach unferm Maaß ungefähr 70 Fuß rheinländifh bes 
‚ tragen hatte. Uebrigens glaubt Plinius, daf es natuͤrlicher 
fey, fi mit einem Zwerg als mit einem Rieſen zu unterhats 
ten. Die römifchen Damen feiner Zeit tvaren von dem nehm⸗ 
lichen Sefhmad, und hielten viel auf Zwerge. Julia, Tod 
ter des Kaiſer Augufts, hatte in ihrem Dienft zwey Sklaven 
son biefer Größe, und zwar von beyden Geſchlechtern. Der 
Zwerg hieß Colopas und die Zwergin Andromeda. Julia 
“erurfachte daß fie in einander verliebt wurden, Fonnte aber nicht 
— 5 | dahin 
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dahin gelangen, ihre Race vermehrt zu ſehn. Zu eben dleſer 
Zeit waren zwey roͤmiſche Ritter in Rom, die in Auſehung der 
Kleinheit mit den Sklaven der ciſereiobler um den, Rang 


ſtritten. : Der eine führte den fehr unfchtelihen Namen Mas 


ximus, und der andre Marfus Tullius. Keiner von beis 
‚ den war 4 Fuß hoch. Man weiß nicht viel von ihrem Leben, 


Allein bey ihrem Tode waren ihre Leichenbegaͤngniſſe merkwuͤr⸗ 


dig, weil man, anftatt fie zu verbrennen, und die Aſche in rs 
nen aufzubewahren, ihre Körper einbalfamirte und mir aller 
band Specereyen in Vaſen beyießte, die nicht gröffer als die 
-- gewöhnlichen Urnen waren. 

Plinius glaubte, daß weder die zu Fleinen noch die zu 
groſſen Menſchen lange Zeit lebten, ſo wenig wie diejenigen, die 
fuͤr ihr Alter eine ungewöhnliche Groͤſſe erlangen. Zum Bey— 
fpiel führt er ein Kind an, das zu Mom lebte, und in einem 
Alter von 3 Jahren 6 Fuß groß war, eine fehr flarfe Stimme 


und alle Kennzeichen der Mannbarfeit an ſich hatte, allein im 


vierten Jahre ſtarb. Bey diefer Gelegenheit behauptet Plis 
nius, daß, wenn der Menſch drey Jahr alt ift, er bereits die 
Hälfte von feiner Länge erreicht hat, zu welcher er gelangen foll, 
Unter vielen Proben, daß Plinius ein ſchlechter Anatomifer 


war, aehörr auch feine Behauptung, daß es Menfchen gaͤbe, 


deren Knochen voll und ohne Mark wären; er fagt daß dieſe 
niemals ſchwitzen, noch je Durſt haben; daß fie zu der Gat⸗ 
tung Menfchen gehörten, die man apathiſche nennt, well fie 


von nichts gerührt werden, und nie ihre Geſichtszuͤge veraͤn⸗ 


dern, in welcher Lage fie fih auch befänden, er fagt, daß So⸗ 
frates und Diogenes in diefem Falle wären, wo nicht von 
Natur, wentgftens duch Philofophie. ine andere Selten 
heit, die er in der Leibesbeſchaffenheit gewiſſer Perſonen bes 
merft, iſt diejenige, ſich nie weder die Nafe zu ſchneuzen, no 
anszufpeyen. Ein römifcher Dichter, Namens Drufius, hatte 
diefen Vortheil, ſowohl als Antonia, Gemahlin des Drufit 
Plinius führe eine Menge Beyſpiele von Leuten’, 
deren Sinn einen bewundrungsmwärdigen Grad der Volllom⸗ 
| mien 
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menheit — ; andere, deren koͤrperliche Stärke — wat; 

auch fuͤhrt er eine große Anzahl von Menſchen an, die ſehr lan⸗ 
ge gelebt haben; unter andern eine roͤmiſche Schauſpielerin, die 

vor dem Kaiſer Auguft diefelbe Rolle fpielte, mit welcher fie 

so Jahr vorher debütirt hatte; wobey aber zu bemerken ift, 

daß die Schaufpieler damals beftändig in Masten fpielten, Als 
der Kaiſer Claudius den Römern die Sefularfpiele. gab, 
ließ man dabey einen Tänzer Namens Somnulus auftreten, 

| der über 100 Jahr alt war. Bey der Zählung des Bologne⸗ 
firten Volfs unter eben diefem Kaiſer fand man einen Mann 
150 Jahr alt. ‚Diefe Zählung gefchahe zu Nom alle s Jahre, 

wobey Pliniug den fonderbaren Fall anführe,' daß einftens in 
diefem Zeitraum fein einziger Senator flarb, Be deren das 
‚mals an.200 waren. 
Wenn man fortfährt die Bemerfungen des Plinius Aber 

den Menfchen durchzugehen, fo wird man alleurhalben ges 
wahr, daß er ſich zwar ale einen neugierigen Anthropologis 
fen, aber beftändig als einen unmifjenden Anatomifer, und 
oft auch als einen fchlechten Arzt zeige.‘ Er glaubte, daß es 
ehmals weit gemeiner_gewefen fey Drillinge zu gebähren, als 
zu feiner Zeit, wobey er zum Beyſpiel die drey Horazier, und 
die drey Quriazier anführt, die. im nehmlichen Jahre, und ' 
faft zu gleicher Zeit in Kom und in Alba gebohren wurden, 
und lange genug lebten, um gegen einander für den Ruhm ih» 
res Vaterlandes zu kaͤmpfen. Wenn übrigens ſolche Geburten 
in Italien zu Pliniug Zeiten felten gefhahen, fo waren fie 
doch gemein in Egnpten, wo bie Weiber bisweilen 6 aud 7 
lebende Kinder zue Welt braten. Plinius glaubte an die 

«Hermaphroditen „, und an die abgefchmackteften Fabeln, die 
man über diefen Gegenſtand verbreitet hatte. Er dachte mie 

Ariftoteles, daß, ob die. Weiber gleich gemeiniglich nach Bere 

lauf von 9 Monaten niederfommen , fie doch auch bis zum ıaten 

‚warten können, Zum Beyfpiel, daß die nehmliche Frau bald 
früher bald fpäter gebähren könne, führt er die Mutter der 

Kaiferin Ceſonia, Gemahlin des Caligula, an. Diefe = 

f 
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ſche Damme war zu zwey verfchiedenen mahlen am Ende ihres 
“ fiebenden Monats ins Kindbette gekommen, hernach gebahr--fie 
wieder im ııten, und benn die Cefonia im gten ‚Monat, wor⸗ 
auf eine andere Tochter im gten den Befhluß machte. Er war 
der Meinung, daß, wenn die ſchwangern Weiber zu fehr gefals 
gene Speifen äßen, ihre Kinder ohne Nägel gebofren würden, 


Die Römer gaben denjenigen einen befondern Namen, 
die mit den Füßen zuerſt zur Welt kamen; daher entftand der 
Zuname Agrippa, der durch groffe Maͤnner berühmt wurde: 
Diejenigen die Zähne mit zur Welt braten, erhielten den 
Beinamen Dentatus. 


Man fieht bisweilen Perfonen,, die fi) einander vollkom⸗ 
men ähnlich ſahen, ohne Blutsverwandten zu feyn. Merela 
fus, Lentulus und der große Pompejus hatten das Schids 
fal, daß zwey Komoͤdianten ihnen aufferordentlic Ähnlich was 
ven, die während der Zeit, daß diefe groffen Männer Erobes 
rungen madıten, das roͤmiſche Volt durch Poffenfpiele unters 
hielten. Plinius erzäple, daß ein Sklavenhändler dem Mars 
fus Antonius zwey junge Leute von fehr fhöner Bildung vers 
faufte, die ſich vollfommen gleich fahen. Um feiner Waare eis 
nen höhern Werth zn geben, kuͤndigte er fie als Zwillinge anz 
allein der Betrug wurde bald erfannt; denn da fie aus vers 
fhiedenen von einander fehr entfernten Ländern waren, fo 
hatte auch jeder eine andere Sprache, und fie verftanden fich 
nicht. Auſangs war Antonius darüber aufgebracht, das Sons 
derbare bes Falls aber föhnte ihn mit dem Betrug aus, 


PM inius Hat Recht, wenn er faat, daß es Krankheiten 
giebt, denen man nie im Alter ausgefeßt ift, oder die wenige - 
fiens aledenn nicht gefährlich find, aber er beträgt fih, wern 
er die Peſt unter diefe Krankheiten zaͤhlt. Er führe Beyſpiele 
von fehr aufferordentlihen Fiebern an. Antipater von Sidon, 
Lehrer des Cato von Utifa, brachte eine fieberhafte Diſpoſi⸗ 
tion zus Wels, weil feine Mutter das Sieber Hatte, da fie mit 
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ihm ſchwanger gieng. Das Fieber verlohr ſich zwar, kam aber 
alle Jahr bey feiner Geburts⸗Epoke wieder. 


Wenn Plato, Ariſtoteles und Plinius nur als blohe 
Anthropologiſten anzuſehn find, fo kann man zwey ſpaͤtern 
Soriſtſtellern, die zur Zeit der groͤſten Barbarey lebten, kei⸗ 
nen andern Titel geben. Dieſes waren Albert, mit dem Bei-⸗ 
namen der Große, und Bartholomeus von Glainville. Beir 

de haben über den Menfchen geſchrieben. Albert infonderheit 
bat fich fehr über die Generation ausgebreitet. Er bemüht ſich 
zu erklären, wie und warum die Planeten und Stellungen der 
Geſtirne auf die Karaktere, Temperament und Meigungen der 
Mienfhen Einfluß haben, woraus er folgert, daß fie auch bie 
menfchlichen Schickſale beftiimmen, Die Aftrologie war das 
mals in groffen Flor, und niemand zweifelte an den guten und 
böfen Einfluß der Sterne. Auch hielt Albere viel auf die Phy⸗ 
fionomif, und lehrt in feinem Werke die Regeln und Grund⸗ 
ſaͤtze dieſer dimärifhen Kunſt, die noch vor wenig Sahren fo 
viel deutſche Köpfe fihwindeln machte. Es it wahrſcheinlich, 
daß wir diefem Albert den Widerwillen zu verdanken haben, 
den man jeßo gegen rothe Haare hat, und das pübelhafte 
WVorurtheil wider Die Gemüthsgrt und den Karafter der 
Rothhaarigen. Diefe Haarfarbe war, wie befannt, bey den Als 
ten in größerer Achtung wie alle andere, demobngeachtet ers 
tlaͤrt Albert ausdrücklich, daß alle Rorhhaarigen Verlaͤumder, 
boshaft, und graufam wären, dahingegen weiße oder braune 
Haare einen guten Menſchen zu erfennen geben. Auch die 
Schielenden wurden von ihm fehr verſchrien, die er Neider, 
gügner, Zaͤnker und Verraͤther nennt. Groſſe Augen wa—⸗ 
ren, feiner Meynung nach, Zeichen der Dummheit, u.f. mw. Oft 
nimmt auch diefer Schriftfteller die Wirkung für die Urfahe an, 
daß die Nörhe im Geficht eine Neigung zum Trunk, und ber 
die Bauch eine Neigung zur Völlercn anzeige, 


So waren die Bemerkungen über den Menſchen biefes 
ehmals fo berühmten Mannes, Glainville, der nach ihm kam 
| | und 
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und auch viel Aufiehn machte, wiederholte bloß was Ariſtote⸗ 
les, Plinius und Albert uͤber dieſe Maletie gelagt hatten, 
und fiel folglich in die naͤmlichen Jithamer, die dieſe Anthros 
pologiften verbreitet hatten, 

Der erfte aller Anätomiker und Phnfiologen aber if 
Hippofrateg, ‚der 460 Jahr vor Chriſti Geburt lebte. Durch 
die Künbeit feines Genies machte er den, Entwurf, dem Mens, 
ſchen den innern Dau und die DOrganifation aller Theile feines 
" Körpers kenntbar zu machen, und geswiffermaßerr die Geheim⸗ 
niſſe der Natur zu entfchleyern; aber ohngeachtet dieſer große 
Mann der erite war, der fo wichtige Entdecfungen machte, 
fo fam er doch nicht weit damit, in Vergleich unfrer heutigen 
Progrefien in der Zergliederungskunit. Die Werke diefes Fürs 
ſten der Aerzte find in allen Europäifhen Sprachen überfekt, 
und man findet noch jeßo feine Borfahriften in der Heilungskunſt 
‚ und feine anotomifche Ideen vortreflih. Er war der erfte, der 
ein Skelet darftellte, das die Bewundrung von ganz Gries 
chenland erregte, daher es au Hippofrates einem Tem, 
pel des Apollo weihete, wo es noch viele Jahrhunderte u 
feinem Tode gezeigt wurde. | 

Erafiftrates, aud ein Grieche, folgte ungefähr 100 
Jahre hernad der Spur Mes Hippokrates. Man — 
digt ihn, daß er ſogar lebendige Menſchen geoͤfnet habe, die 
ihm ein Tyran uͤberließ, nachdem ſie zum Tode verurtheilt wa⸗ 
ren, und man fagt, daß er durch dleſes graufame Mittel große 
Entdeckungen gemacht habe. Verſchledene neuere Philofor 
phen, unter andern Maupertuis, haben ähnliche Verſuche mit 
Miſſethaͤtern vorgeſchlagen, um dadurch die Verbiridungen der 
Seele mit dem Körper kennen zu lernen, die aber noch unbe 
folgt geblieben find. Nach dem Erafiftrat erfchien Herophir 
les, ein Farthaginenfifcher Arzt, der einen fo großen Ruf 
erlangte, daß Galenus, ber feine nicht mehr vorhandene 
Schriften kennte, ihm das größte Orakel in der Anatomie 
‚nennt. Afklepiades, ein griechifcher Arzt, war aud ein 


 berüßunter Phyſiolog; er wohnte in Nom, wo et F E 
| aht⸗ 
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Jahrhunderten verachtete und ganz vernachlaͤßigte Arzneyfunft 


wieder in Anfehn. brachte. 

Celſus, den man ben lateinlſchen Hippokrates nennte, 
lebte in Rom zur Zeit des Tibers, und ſchrieb hatzbare Werke, 
die noch vorhanden find. _ Auch bentten wir noch die Schriften 
des beruͤhmten Galenus, der im zweyten Jahrhundert der 


chriſtlichen Zeitrechnung iebte, und noch jetzo das Orakel der 


Aerzte it. Es iſt gewiß, daß diefer aroſſe Mann die phyſi⸗ 
fhen Renntniffe, die uns Hippofrates binterlaffen, ſehr er⸗ 
weitert har. Er gelangte: dahin, einigermaßen den: Mechas 


nismus unfrer Sinne und des Athemholens zu ergründen. Es 


ift aber falfh, daß er den Umlanf des Bluts gekannt babe; 
dern in diefem Fall würde er ſich nicht begnuͤgt haben , es bloß 
mit einigen dunfeln Worten anzuzeigen, bie feiner von feinen 
Kommentatoren in fiebenzehn Jahrhunderten verftanden hat, 


Man fchrieb auch die Ehre diefer Entdeckung dem Memefius, _ 
Biſchof von Nemeſis in Phönicien zu, der Im vierten Jahre " 


hundert lebte, in griechiſcher Sprache fehrieb, und vortrefliche 


Bemerkungen über die Galle machte, allein den Kreislauf des 


Bluts eben fo wenig wie alle alten Phyfifer kannte. 
| Im achten, neunten, zehnten und eilften Jahrhundert, 
ein Zeitraum, wo bie tieffte Unwiſſenheit in Europa berfchte, 


waren die Araber allein Im Beſitz der phyfiihen Kenniniffes | 
fie machten verfchiedehhe Entdectungen in ber Heilfunde, erfans 


den viele Arzneymittel, und waren auch die eigentlichen Erfins 
der ber Chymie, die ſie auf die Aezneywiſſenſchaften anwandten; 
allein in der Anatomie und Phyſiologie machten ſie keine 
Progreſſen, denn in Anſehung der Zergliederung waren die Mus 
hamedaner fo fErupulds als die Helden und vormaligen Chris 


fien, obgleich ohne diefelbe die Phnfiologie nur im Finftern 


wandelt. ö 
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Rigda und Regner LSodbrog, 
eine — Geſchichte. 





| Hier ift der in der Abhandlung uͤber die Romane vom 


Grafen von Treſſan verſprochene altnordiſche Ro⸗ 
man. Regner Lodbrog war ein Abkoͤmmling von 
Skiold, dem Sohn des Odins, und ein Sohn Sis 
gurd Rings und der Rigda, der Hauptheldin diefer 
Gefchichte. Beyde Tebten zu den Zeiten Karl 
Martels und Pepins. 





Day furchtbare Sigurd, König von Schweden und Dän- 
nemarf, hatte Norwegen mit Krieg überzogen, und 
diefer waͤhrte bereits zwey ganzer Jahre, ohne daß es ihm moͤg⸗ 
lich geworden war, die tapfern Bewohner diefes Landes zu uns 
terjochen, Eiferfüchtig auf ihre Freyheit, vertheidigten ſich die 
Morweger von Berg zu Berg; eine jede Felſenkluft wurde ihm 
fireitig gemacht, und ward der Schauplaß irgend eines blutigen 
Sefechtes. Endlich aber gelang es doh Sigurd bis In ben 
entlegenften Theil diefes wilden Landes vppgudringen. Ein eins 
ziger, wegen feiner fteilen Höhe und der tiefen Abgründe, Die 
ihn umtingten, beynahe unerfteiglicher Berg. war ber legte Zu⸗ 
fluchtsort des braven Nigdings, des Oberhaupts der Norwe—⸗ 
ger, geroorden. Diefer Fürft, den in feinen jungen Jahren feine 
Leibesſtaͤrke und fein Muth zu einen der fuͤrchterlichſten Krieger 
gemacht hatten, war jetzt von der Laſt des Alters miedergedrädt 
und feiner Todesftunde nahe, Die einzige Sache, wovor er ſich 
fuͤrchtete, war, in die Hände feiner Feinde zu fallen; aber fein- 
Sohn, der von feinen Händen die Streitaxt, den Dolch, und 


den weißen Schild erhalten hatte, ſchwur, daß er, fo lange 


er noch einen — luts in ſeinen Adern übrig — 
reyheit 








- 


> 
* * 
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Freyheit feines Vaters vertheldigen wuͤrde. Er ſchickte daher 


dem Sigurd eine Ausforderung zu einem Zweykampfe zu · „Du 
„kannſt, « ſagt er in derſelben, „dieſen Felſen nicht anders als 
sach taufend Muͤhſeligkeiten erklimmen; willſt du aber mit 
„mit kaͤmpfen, ſo will ich allein herabſteigen, und das Gluͤck 
„der Waffen mag alsdann entſcheiden, ob du Herr dieſer Fels 
»fenburg werden, oder deinem Heer Befehle ertbeilen follft, 
„ſich zurückzuziehen.» Mie war ein nordifcher Fürft bey einer 
ſolchen Gelegenheit unſchluͤßig. Siqurd nabm den Kampf 
an, und der junge Norweger eilte zu feinen Vater: „Du 
„wirſt in Freyheit fterben :» fagte er zu ihm, „laß dich auf 
„jenen hervorragenden Felfen tragen, von da du unferm Kampf 
»zufehen kannſt. Liege ich unter, nun fo mag der tiefe Abs 
„grund, über ben fid) diefer Felfen erhebt, dein Zufluchtsore wider 
„die Sklaverey feyn. « Der Greiß, von diefen Worten gerührt, 
untarmte ſeinen Sohn und gab ihm fein Echwerd: „Du ſcheinſt mir 
„wuͤrdig es zu fragen,» ſagte er, „hilf mir, und ich will 
„dir folgen.n — „O mein Bruder!» rief die Schwerter 
„des jungen Norwegers ihm zu, „Hältft du mic) denn für une 
„wuͤrdig um mit dir zu flerben?» — Beſy diefen Worten 
ergrif fie ihren Bogen und einen Wurffpieß; fie half ihrem Brus 
der, Ihren Vater auf den Felfenzipfel hinaufführen, von deffen 
Mitte ein verborgener Fußfteig in die Ebene hinabgleng. Der junge 
Rigding ſtieg nun ungefäumt denfelben hinunter bis auf einen 
geräumigen Hügel, zu dem man teicht zufommen konnte. Hier 


tief er den Sigurd, der. fi auch fogleich einſtellte. 


Der Kampf begann von beyden Theilen mit gleicher. 
Wurh, und obgleich die Waffen beyder Kämpfer in kurzer Zeit 
von ihrem Blur geröcher wurden, fo blieb doch das Schickſal 


- „deffelden während einer ganzen Stunde unentfchleden. Endlich . 
erhielt Sigurd einigen Vortheil über feinen Gegner, deſſen 


Helm von einander gehauen, und fein Haupt dadurch zur Hälfte 
entblößt wurde.” Sigurd, von der Jugend und Schoͤnheit ſei⸗ 
nes Feindes gerührt, und von Matur großmürhig, wich zwey 
zum * und ſenkte die Spitze feines Schwerds, „Naͤ⸗ 
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shere dich nur und hau zu! » rief Rigding, „glaubſt du, daf 
ich die Augen niederſchlage, indem ich den Todesftreich em⸗ 
»pfange ?, — Mit diefen Worten und mit auſgehabnem Schwerd 
„drang er nochmals in Sigurd ein,’ der aber den Hieb abpas 
tirte und ihm zurief: „Halt ein; ich biete dir nicht dein Leben 
San, du fcheinft mir zu edelmuͤthig um ein ſolches Anerbieten 
„anzunehmen; aber. meine Freundſchaft iſt es, die ich dir.am 
pbiete. — Auf melde Bedingung? frug Rigding — 


Kannſt du wohl zweifeln, » antwortete Sigurd, „daß ich an 


„eine andre denken follte, als dich in Freyheit zu lafjen, und mir 
„in dir einen Waffendruder, den ich ſchon laͤngſt geſucht und 
„in dir gefunden habe, zu erwerben ?« Sin eben diefem Augen, 
blick erfchien Nigdings junge Schweſter auf der Anhöhe; mit 
'gefpanntem Bogen war fie bereit, einen tödtenden Pfell auf Si⸗ 
gurts Bruft abzudruͤcken. Da fie aber gewahr ward, daß die 
beyden Kämpfer ſich umarmten, fo hielt fie inne, Sigurd, 
der in ihr ein himmliſches Wefen zu erbliden glaubte, ftieß für 
Erftaunen und Bewunderung einen lauten Schrey aus, und 
eilte auf fie zu, um fein Schwerd ihr zu Füffen zu legen. In⸗ 
deſſen hatte ſich der alte Rigding dem Rande des Felſens genaͤ— 
hert, um ſich von ’demfelben hinabzuftürzen, fobald er von dem Tode 
feines Sohnes vergewlſſert wäre; er hob feine Hände gen Him⸗ 
mel, und’ erwartete was diefe Begebenheit für ein Ende neh—⸗ 


men würde. - Die ſchoͤne Rigda erroͤthete indem fie die Huldir 
gung empfing, die Sigurd ihren Reizen erwieß: „Weil du 


„der Bruder meines Bruders wirſt, » fagte fie zu ihm, „ſo 
„komme auch mic ihm, um das Alter eines Helden ju tröflen, 
„dem wir das Leben zu verdanken haben. « Mit diefen Wor⸗ 
ten gieng fie voraus, und alle drey fliegen die verborgene Treppt 
hinan, die fie zu dem alten Kigding führte, der fie mis ofnen 
Armen empfing. „Willſt du mid wohl an Sohnesftatt au 
„nehmen? frug Sigurd: Ja! antwortete der Alte, du ſcheinſt 
„es würdig zu feyn; du Haft nicht gewollt, daß meine Stirne 
„fuͤr Schimpf erroͤthete; dein Edelmuih vielmehr verurſachte, 
»daß mein Herz für Freude huͤpfte. — Was willſt du? — 
— er „Sprich! 


f 
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»Spriä! — mas fann ich für dich tun? — Mich noch 
„durch ein neues Band feſter an dich kpnuͤpfen, » erwiederte 
»Sigurd. »Deine Tochter ließ mich zum erſtenmahl fühlen, 
„daß es noch eine weit füffere Gluͤckſeligkeit giebt, als Kriege⸗ 
„ruhm gewaͤhren kann. — Gieb mir ihre Hand, ‚und "erlaube, 
„daß ic) dagegen meine Schweſter mit deinem Sohn vereinigen 
darf.» — Der alte Rigding blieb nun- nicht länger uns 
ſchluͤßig. „Ich gebe fie dir,» fagte.er, „die Götter haben 
„dir bis an die Äußerften Grenzen Norwegens einen Weg ges 
„bahnt, den ich für ganz unzugänglid) hielt, — A denfe- 
„ihrer Stimme zu gehorchen, indem td) dein Anerbieten an 

„nehme Aber — was foll id) dir zur Morgengabe geben ? 2— 
Michts als den Ring, den ich an deinem Finger fehe,» ants 
„wortete Sigurd, »ihn teug beftändig eine fieggemohnte Hand. 
»Diefe Morgengabe ift Eoftbar und ehrenvoll genug, um fie meis 
„ner Nachkommenſchaft dadurch werth zu maden, daß ich fie 
„durch eine Feyerlichkeit heilige. — Bey dieſen Worten 
erklaͤrte er, daß er das Wort Ring mit ſeinem Namen vereini⸗ 
gen wollte, und dieſes iſt die Urſache, warum dieſer Fuͤrſt in der 
nordlichen Geſchichte durchgehends den Namen Sigurd Ring 
fuͤhrt. Sigurd war von Petſon ſehr liebenswuͤrdig, und der 
Nuhm feiner Thaten glaͤnzend genug, um den Stolz eines nor⸗ 
difchen Maͤdgens zu befriedigen. Rigda widerſetzte ſich alſo 
nicht dem Willen ihres Vaters, und Sigurd, der ihre Hand 
empfing, ward dadurch der gluͤcklichſte aller Gatten. 

Kaum aber hatte er angefangen ſein Gluͤck zu genießen, 
als er die verdrießliche Nachricht erhielt, daß einige ſehr beſchaͤ⸗ 
digte daͤniſche Schiffe gezwungen geweſen waren, wegen Sturm 
auf den norwegiſchen Kuͤſten ihre Zuflucht zu nehmen. Sie 
waren nur mit genauer Noth aus einem blutigen Treffen entron⸗ 
nen. Eine weit groͤſſere Anzahl brittiſcher Schiffe hatte ihre 
Flotte angegriffen, verſchiedene daͤniſche Schiffe gepluͤndert, und 
ihre Beſatzung an ihren Gliedern verſtuͤmmelt und als Sklaven 
weggefuͤhrt. Sigurd, der uͤber eine ſolche grauſame Behand⸗ 
lung ſeiner Unterthanen eben ſo ſehr in Wuth geſetzt wurde, als 
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fie ihm nahe gieng, ſchwur Rache dafür zu nehmen, und Rig⸗ 
da, weit entferne ihm dieſen Entſchluß auszureden, war viels 
mehr die erſte, die feinen Zorn gegen die Britten antef;te und 


ſich felb anbot, ihm auf diefer Erpedition zu folgen, die. feine 


Ehre durchaus von ihm helſchte. Sigurd aber konnte fih un 
moͤglich entfchließen, eine fo geliebte Gemahlin den Gefahren 
der See und des Krieges bloß zu ftellen, aufferdem hegte er auch 
die füßte Hofnung bald Water zu werden; et noͤthigte fie daher 
bey dem alten Rigding zuruͤck zu bleiben, und übertrug ihrem Bru⸗ 
der während feiner Abweſenheit die Regierung feiner weltlaͤuftl⸗ 
gen Staaten, 


7 Sigurd brachte bald eine furchtbare Flotte zuſammen, 
mit der er unter Seegel gieng, eine brittiſche Flotte aufs Haupt 
ſchlag, in die Themſe einlief, bis nah Morthumberland 
vordrang, und in kurzer Zelt ſich diefes Land unterwarf. Hier⸗ 
auf verheerte er ganz; Großbrittanien mit euer und Schwerd, 
und flog von Steg zu Sieg. Bloß die Gallier, eben fo wils 
de und furchtbare Völker als die Bewohner Nordens, bemms 
ten den Lauf feiner Siege, Eben damals erhielt er die Nach⸗ 
richt, daß Rigda ihm einen Sohn geboren hatte, Die innere 
Stimme feines Herzens ſprach für die Ruͤckkehr zu diefer anges 
beteien Gemahlin, aber Siqurd dachte zu groß, um feine Er⸗ 
sberungen umvollender zu laffen, Zwey ganzer Jahre waͤhrte 
dieler Krieg genen die Gallier, die von ben Hiberniern und 
Drfadiern unabläßig neue Verſtaͤrkungen erhielten. Endlich 
verlor der brave Sigurd bey dem Angrif eines engen Paſſes in 
den Öekürgen durch einen Pfeilſchuß fein Leben. Che er 

den Geift aufgab, ſchrieb er an feine Rigda, der er das Piand 

ihrer beyderfeitigen Liebe empfahl, und ihr zugleich feinen Ring 
uͤberandte. „Gieb ihn meinem Bohn,» fagte er, „ſobald er 
»fich feiner durch eine glänzende That wuͤrdig gemacht haben 
»wird. — Lebe wohl geliebte Rigda! Hella *) iſt nur für 
„den Feigen sräßlid; wenn ich die —— von dir nicht be⸗ 

| bedanertt, 


y Zella heißt in der ceiifhen Sprache ve Todt. 





— — — — — — — 


„dauerte, fo würde ich feiner — laͤchelnd entgegen 
ʒſehn. 2 — 


Der Todt des Sigurd Rings benahm inch Herr faft 
allen Muth. Alle Berfuche feiner Feldheren waren fruchtloßs 


‚bey einem jeden Angeif, den die Dänen auf die Bergpäffe tha⸗ 


ten, wurden fie von den Galliern zurücgefchlagen, und end» 
lich gar genoͤthigt fih nah Morthumberland zuruͤckzuziehen. 


Ein Schif mie ſchwatzen Segeln brachte Sigurds entfeelten 


Körper nah Norwegen, und erfüllte dadurch das ganze Land 
mit Beftärzung und Sammer. Der alte Rigding hauchte auf 


dem blutigen Körper feines Schmwiegerfohns für Schmerz feine 


Seele aus. Migda Hingegen näherte ſich mit ihrem Sohne auf 
"Ben Armen, ohne eine Thraͤne zu vergießen, dem Körper ihres 
entfeelten Gemahls. Gie küßte feine Stirne und feine Hand, 
von der fie den goldnen Ring herab 309. ° »Sigurd!«, rief fle 
aus, „es ift mir hart genug, daß ich nicht mie die flerben 
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⸗ 


„kann; aber ich muß dir gehorchen und dir einen n Niqer er⸗ 


»ziehn. 2 — 
Die Leichenbegaͤngniſſe der beyden Fuͤrſten wurden nach 


den alten nordiſchen Gebtaͤuchen geſeyert. Zwey Saͤtge von. 


Granit ſchloſſen ihre Körper. in völliger Ruͤſtung ein, und 
ihre Unterthaneg errichteten auf ihren Gräbern Todtenhügel* ) 
von Hafen und Felſen ⸗Quaderſteinen. Sigurds Wittwe und 
Prin; Rigding ließen. num unverzüglich den jungen Regner 


Rıra 7 | Sodbrog 


) Bekanntermaßen war es in allgemeiner Gebrauch in den nors 
difchen Ländern, Todrenhügel auf den Gräbern der Fürften 
und Krieger zu errichten. Schweden, Daͤnnemark, Deutſch⸗ 
land, ja fdgar einige Provinzen von Frankreich, ſind noch 
beut zu Zage voll'von diefen Grabmählern. „Ich habe — 
fagte der Graf von Treſſan — „die Trümmer eines. biefer Grds 

ber gefehen, das man zu Saint Guentin eröfnete; man fand 
„in demfelben die Gebeine und Gerippe eines Menſchen und eis 
„nes Nferdes, beögleichen die Weberbleibfel einer Streitart, ein 

æturzes und breites Schwerd, einen Schild und einen grofien 
„solbnen Kins.n 
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Lodbrog als König von Morpegen ausruſen, und erſtere 
begab ſich ſogleich mit ihrem Sohne und einem fehr. kleinen Gen 
folge von Bedienten in ein einfames Schloß, um ihn In demfels 
Ben zu erziehen, bis die Zeit da feyn würde, da fie Ihn gleiche 
falls den Schweden und Dänen als ihren rechtmäßigen Rös 
nig vorftellen wollte. Während diefer Zeit übernahm Nigding 
‚ de Regierung diefer beyden Königreiche. Aber eben damals 
ſtand diefen Ländern eine groffe Veränderung bevor.  . 


Kaum harten die Skandinavier den traurigen Verluſt 
vernommen, den fie durch Sigurds Todt erlitten hatten, ſo 
verſammlete fich alles unordentlich. durch einander, was nur die 
Waffen zu fragen im Stande war. Die Schweden und Dä« 
nen vereinigten alle ihre Schiffe, die fie nur aufbringen konn⸗ 
ten, und fchiften ſich auf denfelben ein, in weit gröfferer Au⸗ 
zahl als ehemals die Cimbern, die durch Marius aufgerieben 
wurden. Dieſe unzaͤhlbare Flotte hatte kaum das baltiſche 
Meer verlaffen, als ein Nordwind, der bey nahe zwey ganzer 
Monate mit der Außerften Heftigkeit wehrte, fie nicht allein vers 
binderte fih in England aus zuſchiffen, fondern auch fogar nur 

“auf den gallifchen Küften kinzulaufen, ben diefer Wind trieb 
‚fie bie zu, den iheriichen Küften. Die Gothen, deren Les 
bensmittel ſchon auf die Neige giengen, landeten bier, erobers 
ten in kurzer Zeit diefes ſchoͤne Land, und gruͤndeten auf diefe Meife 
das gothiſche Neih in Spanien. Die Juͤtlaͤnder und Fuͤh⸗ 
nen hingegen wurden bis an die Meerenge verfhlagen, bie 
Europa von Afrifa trennt, und endlich gar von dem Sturm 
genoͤthigt felbige zu durchfchiffen. = Dep diefen Umfländen gaben 
fie alle Hofnung auf England zu unterjochen, fo wie den Ges 
danken, ihr Vaterland jemals wieder zu ſehen. Sie landeten 
in Ligurien, breiteren fih in Sjtalien aus, uhd flifteten das 
feloit Bas Reich der Songobarden, mit dem ihre: fiegeuden 
Waffen in Eurzer Zeit das Eratchat von Ravenna vereinigten. 


Zwey Abtömmlinge von Odins Söhnen, Baldeg und 
Secgdeg, wovon ber eine das weftliche Sachſen regierte, 
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das man feitdem unter dem Namen Weftphalen kennt, und 
- Der andere Beherſcher des öftlichen Sachfens war, das noch 
heut zu Tage fo genannt wird, ‚erfuhren die groffe Voͤllerwan⸗ 
derung dee Schweden und Dänen, und entfchloffen ſich, 
diefe beyde von Vertheldigern entbloͤßte Reiche zu überfallen, 
Vergebens wagte Rigding, fich ihren vereinigten Kräften zu wi⸗ 
derſetzen. Die Anzahl feiner Norweger war .zu geringe; fie 
vourden fämmtlich niedergehauen, und Rigding, mit Wuns 
den durchbohrt und fterbend, überhäufte umionft die beyden Fürs 
ften mit Vorwürfen, daß ſie fo.ungerecht wären, dem jungen 
Regner Lodbrog fein Erbtheil zu rauben. Die Nachricht von 
Rigdings Tode und dem Einfall der Sachfen war ein neuer 
Streich für die ungluͤckliche Rigda. Die Norweger, durch 
den langwierigen Krieg gegen Sigurd Ring erfhöpft,. unp 
ohne Anführer, wurden leicht durch ein abgeſchicktes ſaͤchſiſches 
Heer unterjocht, deffen Feldherr durchaus auf die Auslieferung 
des jungen Regner und feiner Mutter drang. | 


Die Heidenmürhige Rigda wuͤrde ohnezweifel ben Uns 
gluͤcksfaͤllen, die fie bedrohten, durch einen fchleunigen Tode zur 


vorgekommen feyn, wenn ihr Sohn fie nicht daran gehindert 


hätte. Sie betrachtete ihn als ein heiliges Unterpfand, das 
Sigurd ihrer Sorgfalt empfohlen hatte, und da die Hofnung 
nie eine muthige Seele verläßt, fo rafte fie fchleunig einige nor» 
wegiſche Famillen zuſammen, auf deren Treue ſie ſich verlaſſen 
konnte. „Ihr ſeht hier euren rechtmäßigen König, » fagte fie, 2 
indem fie ihnen ihren Sohn zeigte, — „ſchwoͤrt, daß ihe für 
pihn fterben und ihn unrerfläßen wollt, fobald er mir Ruhm 
„biefen Namen wird führen können.“ — Zu gleicher Zeit 
fügte fie feinem Namen $obbrog den Tirel Regner bey, den 
der Erbe der drey Königreiche tragen follte, und ließ auf zwan⸗ 
zig Barfen ihre vornehmften Koftbarfeiten, Lebensmittel, Zelte 
und Serächfchaften zum Aderbau laden. Sie ſchifte ih nun 
mit ihrer kleinen Kolonie ein, und gieng mit derſelben nad Js⸗ 
land unter Seegel. 
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Dieſe öfters von einem dicken Nebel umgebene Infel it 
nach Großbrittannien das größte Eyland des mirternädhtlis 
then Oceans. Vier verfchiedne Ketten von ⸗Gebuͤrgen durch⸗ 
ſchneiden das Land, und bilden vier Provinzen, die durch jaͤhe 
Felſenabhaͤnge und tiefe Abgruͤnde von einander abgeſondert 
werden. Die Mitte der Inſet wird beynahe ganz allein durch 
einen Feuerſpeyenden Berg angefuͤllt, den Heſiodus dem Aetna 


wuͤrde vorgezogen haben, um das Gefaͤngnis des Enceladus 


An demſelben anzulegen, wenn dieſer Urheber der griechiſchen 

Mythologle ihn nur gekannt hätte. Da mar an ber Kuͤſte dies 
fes Theile der Inſel am leichteften fanden Eonnte, fie auch übers 
dem am mwenigften bewohnt war, fo ſchifte fich die Eleine nor⸗ 
wegiſche Kolonie auf derfelben aus. Ein abgefondertes Volk, 
das nicht zahlreich iſt, und nichts zu verlieren hat, fürchtet fels 
ten feines gleichen, und, diefes Land hatte damals feine. andre 
Einwohner als einige norwegifhe Familien, die zur Zeit des 
Wallfiſchfanges durch Sturm dahin verfchlagen worden, Die 


Isslaͤnder pflegten denenjenigen, die ſich bey ihnen nieberlaßen 


“wollten , jederzeit mit vieler Gaſtfteyheit zu begegnen; fie jeig« 
gen ihnen das Erdreich an fo zum. Ackerbau gefchickt war, : und 
kehrten fie, fih Winterwohnungen in den Felfen auszugraben, ‚in 
denen fie bey ben häufigeh und ſchrecklichen Ausbruͤchen des 
Hekla ſicher ſeyn konnten. 

In einer von dieſen Grotten bemuͤhten ſich nun die Un⸗ 
gluͤcksgefaͤhrten der Rigda eine geraumige Höhle auszugraben, 
- worin dieſe Prinzeßin, ihre Sohn, und einige treue Bediente 
wohnen könnten. Hier war es denn auch, wo durd) die Liebs 
fofungen ihres Sohnes, ihre Leiden zuweilen verfüßt wurden. 
Schon damals ließ der junge Lodbrog den ftandhafteften KRoraks 
- ter von fich Blicken; nie ſahe man ihn eine Thräne vergießen, 
und kaum hatte er das fechfte Jahr erreicht, als aus feinen Aus. 
gen und Handlungen nichts als Unerſchrockenheit hervorleuchtete. 
Dit glaubte Rigda in feinen fchönen Zügen ihren Gemahl wie⸗ 
‚ber aufleben zu ſehen; fie bemuͤhete ſich unaufhoͤrlich, feinen Loͤr⸗ 
per an Veſchwerlichteiten L sroöhnen, ließ ihm an- aller = 
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Son Arbeit feine jugendliche Kräfte Üben, und wenn der Ers 
fola ihren Erwartungen entſprach, fo ließ fie ihn, als eine Bes 
lohnung, dafür den väterlichen Riug küffen. 
In diefer Finfiedley reifte der junge Lodbrog endlich zum 
Juͤnglingsalter heran, und zeichnete fich vor andern Kindern, 
die mit ihm in gleichen Jahren waren, an Stärke, Muth und 
Werftand fehr aus. Eines Tages kam er von ber Jagd zuruͤck, 
und legte die blutige Haut eines weißen Baͤrs zu den Füßen 
feiner Mutter. ein Blut floß aus verſchiedenen Wunden, 
ohne daß es das Anfehen hatte, als ob er es gewahr ward. 
O meine Mutter! — fagte er — du wirft mir heute den 
»Ning zu Füßen geben; du wirſt mich in deine Arme fchliefen! 
Aber glaube nicht daß ich ftolz darauf bin diefes Ungeheuer ers 
„legt zu haben; giebt cs wohl eins, das für deinen Sohn ums 
„uͤberwindlich wäre? — Ka! diefer Sieg ift mir fon zur 
„Hälfte belohnt, da ich dem kraftloſen Alter und der Schoͤn⸗ 
> heit das Leben geretter habe » — Kaum hatte er diefe Worte 
ausgeſprochen, als ein betagter Iglaͤnder am Eingange der 
Hoͤhle erſchien; er ſtuͤtzte fih anf den Arm eines jungen Mäbds 
«eng, die ein wenig jünger als Lodbrog zu feyn fchien, und 
deren blendende Weiße, ſchwarze Haare und reizende Züge ihr 
vollfommen das Anfehn einer Göttin gaben, Die Kleider for 
wohl des Vaters als der Tochter waren zereiffen, und in ihren 
Händen trugen fie die Trümmer ihrer zerbrochnen Wurffpieße. 
„Gute Fremder» fagte der Greif. „Dein braver Sohn hat 
„unfer Leben gerettet, und wir kommen daher zu dir, um uns 


»ſern Dankabzuftatten. Die Spur von feinem Blute hat ung 


„den Weg gezeigt; er ift verwundet, und wir haben zu feiner 
„Huͤlfe herbeyellen wollen. » — Sindem nämlichen Augenblick 
wurde Lodbrog in den Armen feiner Mutter ganz bleich. Auch 
bie Wangen des jungen Mädchens uͤberzog Todtenbläße; und 
‚ Inden fie auf ihrem Befreyer zueilte, verſchob ſich ihr Halstuch 
und ließ eine Bruſt fehen, die an Weiße den Schnee übertraf. 
Die Wunde, die ihm eine-der fharfen Klauen des weißen Baͤrs 
gemacht hatte, war tief genug, fle beſtrebte fich alfo fogleichy 

F | un ihm 


998 II. Rigda und Negner Lodbrog, 


| ijim ſolche mit Moos, das ſie aus ihrer Jagdtaſche hervor zog, 


zuzuſtopfen, und das Blut aufzuhalten. Eine andre Wunde, 
die aber weniger tief wat, ſchien mit ‚geronnenem Blute anges 


fuͤllt zu ſeyn; das junge Mädchen fäumte feinen Augenblick, 


fondern fog mit ihren Rofenlippen diefes ungefunde Blut aus 


. » dem Bufen ihres Befreyers. Welch ein rührendes Schaufpiel 
fuͤr die zärtlichfte der Mütter! — Wer aber vermag‘ auszu⸗ 
‚ drücken, was der junge Lodbrog in diefem Augenblid empfand ? 


Der reizende Mund der Islaͤnderin hauchte das lebhafteſte 
Feuer in ſeinen Buſen. Die Glut die in ihren Augen funkelte, 
und ihre Roſenwangen faͤrbte, ſetzte ſeine ganze Seele in Aufs 
ruhr; hingeriſſen von Entzuͤcken und auſſer ſich ſelbſt, heftete 
er ſeine gluͤhende Lippen auf die ſchoͤnen Haare derjenigen, deren 
Haupt er an feinen, Buſen druͤckte. „Schoͤne Fremde, — 
„ſagte der Greis zu Rigda, — betrachte dieſe Kinder. Odin 
„und die heiligen Jungfrauen bedecken ſie in dieſem Augen⸗ 
„blick mit ihren Flügeln, fie vereinigen ihr Schickſal — Wir 
„würden unfre Götter beleidigen, wenn wir uns ihrem Willen 
„entgegen feßen wollten. Laß ung daher vielmehr bemüht ſeyn, 
»unfte Kinder des Soldſal⸗ wuͤrdig zu machen, das die Goͤt⸗ 
„ter ihnen vorbereiten. » — 

Der Geift der Religion, die Odin und Beipga flerbend 


Ihren Nachfolgern einprägten, war nun e einmal fo beihaffen, 


dag Sigurd Rings Wittwe dem Greis nicht im geringften 
widerſprach, und ihm als einem begeifterten Menſchen zubörte. 
Sin eben diefem Augenblick riß fih die junge Islaͤnderin, obgleich 
mit Mühe, aus Lodbrogs Armen, fie ſchlug ihre fchönen Augen 
auf, und ihre and des Prinzen Blicke, der unaufhoͤrlich feine 
Augen auf fie gehefter hatte, begegneien einander. - Dies war 


‚der erfte Augenblick einer ewigen Liebe. Gmpfindungen, bie 
Beyhden bisher unbekannt gewefen waren, ſchlenen fie gleichfam 


in ganz neue Wefen zu verwandeln. ine ſehr ausdrucksvolle 


\ 


Stille herſchte eine Zeitlang, bis fie endlich von Beyden zugleich 
unterbrochen wurde. Sie faßten ſich bey den Händen: „ich 
„danke die mein Lehen und weihe es dir auf eig!» tiefen beide 

Ber 


mel, und mwagten es nicht die Liebenden zu unterbredyen. Ende 
lich kamen alle vier wieder zu fich. „Rechtſchafner Greif,» 
fagte Rigda, „entdecke mir wer du biſt, und Schauder und 
„Mitleid ergreife did), indem du vernimmſt, daß du hier die 
„Wittwe und den Sohn des großen Eigurd Nings-vor die 


„ſtehen fiehft » — „O mächtiger Odin!» tief der Greiß aus, 
»fo muß ich denn in eüch Beyden die Schiwiegertochter und den 


„Enkel des graufamften und unnatürlichiten aller Väter erblifs 
sten! — Bebe alfo vielmehr ſelbſt, indem ich bir fage, daß ich 
„Hydeltand bin, der Sohn des Haralds und Bruder des 
„Sigurd Rings, über deſſen Verluft ihr trauert. — D Rs 
„nigin, die ich nicht Schwefter nennen mag! — Harald, 
„eben, fo wild als unbeftändig in feiner Liebe, verehrte nie bie 
„Geſetze der Natur, und kannte eben fo ‚wenig die — 
„ſten ihrer Empfindungen!» — 
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»Der Grauſame! Er führte noch den Namen Hydel⸗ 


dtand und befand ſich in der Blüte der Jugend, ‚ als er an, der 
„Spitze von hundert normwegifhen Kriegern auf diefer Inſel 
„landete. Tod und Verderben bezeichnete überall feinen Pfad, 
„und da unfre brave Islaͤnder nicht Zeit genug harten, um 
„ſich verfammfen zu Eönnen, fo zerftörte er einen Wohnplag 
„nach dem andern, Nur ein einziger wagte es ihm zu wider⸗ 
„ſtehen; Einer der berähmteften Skalden diefer Inſel hatte 


„ſeine Familie und die Anverwandten eines der tapferften is» - 


»ländifchen Krieger bey fih, den er mit feiner Tochter zu ver 


„binden eben im Begrif war. Die Wohnung des Sfalden 
„war mit weißen Bärhäuten ausgefchlagen, und die Thuͤre ders 
oſelben mie Köpfen von Wallfifhen und andern. Meerungeheus 
„ren ansgeziert, die. er als Siegeszeichen von den Händen feis 


„nes fünftigen Eidams erhalten hatte. Schon flimmte der. 


„Skalde den Robgefang des Kriegsgottes und der Goͤttin der 
„Ehe an, ſchon hatte feine Tochter, die an Melzen der Gons 
„dula, der fhönften der Valkyrien, ) glich, die eine Hand 

„ihres 


*) Valkyrien hießen die Nympben, bie Ddin in feinem Wal: 
balla den — verbeiben batte. 


— 
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ihres Geliebten angefaßt, der mitider andern eine ſcharfſchnel⸗ 


ndende Art empor hielt, als mit einmal Schlacht» und. Todes⸗ 
„geſchrey von auſſen ertönte. Hydeltand und fela Gefolge, 


„mit dem Schwerd und Wurffpieß in ihren Faͤuſten, flürkten 
„hinein, und einer feiner Lieblinge.eilte vor ihm her, um die 


„Ehre zu genießen, die erſten Streiche ausıheilen zu £önnen, 
„Der junge Bräutigam, ohne die Hand feiner Braut fahren zu 
„laffen, ſtrekte durch einen einzigen Axtſtreich dieſen Verweqge⸗ 
znen zu feinen Füßen. Hydeltand, wuͤthend über den Dets 
sluft feines Freundes, raͤchte ihn auf der Stelle; et durchitich 
ssdas Herz des Fsländers, der die Hand feiner Braut noch 
„einmal drückte, fle anſah, lächelte ‚und tod zu ihren Füßen 
„nieder fanf. Aller Widerftand der übrigen isländischen Krie⸗ 


Zger, die die fhredlichiten Hiebe ausıheilten, war vergebens; 


„ſie wurden ſaͤmmtlich niedergehauen. Hella durchſtrich jeden 


N Winkel dieſes Wohnplatzes, deſſen Boden in kutzer Zeit von 
- „ſeinen Schlachtopfern bedeckt war. Umfonft- harte ſich die 


„Tochter des alten Sfalden mit der Art ihres erfchlagnen Ge⸗ 


iehten bewafner, und verfuchte ihren Water zu vertheldigen, 


„Hydeltand, der leicht von ihr getroffen wurde, verfegte Ihrem 
„Water eine tiefe Wunde, warf fie nieder, entwafnete fie, 
„und mehr von den Fadeln der Furien, als. vom Feuer „der 
„Liebe entzündet, ward er gewahr, daß er das ſchoͤnſte der nor⸗ 


pviſchen Mädchen in feinen Armen hielte ... 


„O Lafter! O mehr als thieriſche Wildheit, der tůnſtige 


„Jahtrhunderte kaum werden Glauben beymeſſen Fönnen! O 


„grauſamer Harald Hydeltand! du, deſſen Gedaͤchtniß mit 
„theuer ſeyn ſollte, warum kann, warum darf ich mich deiner 
„nicht anders als mit Abſcheu erinnern? — Ja, ungluͤckliche 
„Koͤnigin, dies iſt der graͤßliche Augenblick dem ich mein tar 
„ben zu verdanken habe... Mir Blut. befprißt, und ſogat 
„ſelbſt über feine eigne graͤßliche Miſſethat erſchrocken, verlieh 
„Hydeltand verirrt und mit wilden Blicken die Wohnung mei⸗ 


„nes ungluͤcklichen Großvaters und eilte ſeinem Schiffe zu, um 


„ſich ſchleunig auf demſelben einzuſchiffen, waͤhrend dem ſeine 
—J „gtau⸗ 


— . 
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ngranfame Norweger, mit Raub beladen, feinen Sieg befuns 
„gen, und den Namen Hydeltand bis.an den Himmel erho⸗ 
— »ben. Meine ungluͤckliche Mutter lag indeſſen ohninaͤchtig da, 
„und kam auch nicht eher wieder zu ſich, als bis die Barbaren 
„ſchon ferne von unfern Ufern waren. In den erſten Augen⸗ 
„blicken ihres Bewuſtſeyns wollte fie ihren Leiden durch "den 
»Tod ein Ende machen, aber indem fie bereit war diefen Ent | 
„ſchluß auszuführen, erblickte fie ihren in. Blut ſchwimmenden 
„Vater, der feine Arme gegen fie ausfirecfte, und mit fterben« 
„der Stimme um KHülfe flehte, Eine fo theure, fo heilige 
»Pflicht machte, daß fie auf eine Zeitlang ihrer Wurh und ih⸗ 
„rem Schmerz’ Einhale ehrt, Sie kroch zu ihrem Vater, zer⸗ 
„riß ihre Hochzeitliche Binde, fuchte das Blut damit zu ftillen, 
„und beeiferte ſich, ihn wieder ins Leben zurück zu rufen. Hella 
„ſchwebte noch einige Augenblicke uͤber Islands blutige Gefilde, | 
„und verließ fie Hierauf, um dem graufamen Hydeltand zu fol 
„gen, und mis ihm Tod und Verderben über andre Länder 
»auszubreiten, 

»Der Skalde * beynahe all ſein Blut verlohren, und 
ſchwebte ſaſt ganzer drey Monate zwiſchen Leben und Tod. 
„Seine Tochter konnte aus kindlicher Liebe ſich nicht entfchließen 
»ihm ihre Huͤlfe zu entziehen, aber ihre Veriweiflung vermehrte 
„ſich, da fie.die traurigen Folgen von Hydeltands Stevel ge⸗ 
»wahr ward. — So foll id) denn, ‚rief fie aus, einem Kinde 
„das Leben geben, das fein Dafeyn dem gräßlichften der Vers 
„brechen zu verdanken hat? — Diefe Worte, die ihr innrer 
” »&dymerz in einer Nacht ihr ausprete, wurden von ihrem uns 
»gläclichen Vater gehört. Grauſen ergrifihn, da er fie vers 
nahm, aber Ddins Religion, von der er einer der wuͤrdigſten 
ꝓAusleger war, befahl ihm, feiner‘ Tochter mit Nachdruck die 
»Unmenfchlichkeit vorzuftellen,, die fie begehen würde, wenn fle 
sein ungluͤckliches Kind wegen eines Verbrechens beſtrafte, 
„woran fie doch nicht den geringfien Theil genommen hatte. ⸗ 
"»Diefes Kind, fagte er, ob es gleich ein Ungeheuer zeugte,. hat 
206 darum weniger Anſpruͤche auf das Lehen und auf deine, 
8 Zart· 
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„Jaͤrtlichkeit ? ... Möge doch Hydeltand, von Wallhalla und 


„Odins Gaſtmal verbannt, immerhin dereinſt in die tieſſte 
„Abgruͤnde des Nordpols geſtuͤrzt werden, nur laß-mir den 
„Troſt, dieſes Kind an dem Buſen meiner unbefleckten Tode 
„ter ruhen zu fehen; ſchone dich, um es mit deiner Milch zu 
„tränten, und mir die Augen zugudräden.s—— 

Der alte Islaͤnder fuhr fort, Rigda von feiner Geburt 


| Nachricht zu ertheilen; kurz nachher war der alte Sfalde ges 


ftorben ; deſſen Lebensquellen durch das Blur, fo er verlohren. 
hatte, gänzlich erfchöpft waren; „Meine Mutter, » fuhr der 

Greis fort, „wuͤrde ihm ohne Zweifel, indem fie ihm die Augen 
„zudruͤckte, gefolgt feyn, wenn meine Liebkoſungen fie nicht 
„für mein Schickfal erweicht hätten, Sie erjog mich als ein 


„von feinen Ettern verlaffenes Kind, verbarg mir forgfältig 


„meine Geburt, und führte mich, fobald ich zwoͤlf Jahr alt war, 
„in die Verſammlung der Sfalden ; fie bat diefe Weifen, meine 
„Seele in den großen Wahrheiten, die Odin gelehrt hatte, 
„einzumweihen, und meinen Berftand durch Unterricht In der 


„Dichtkunſt, worin diefer Gott des Nordens und feine Ge⸗ 


x 


„mahlin fo viele Vorzüge befefjen hatten , zu verherrlichen. Ich 
„faßte ohne Mühe den hohen Begrif, den fie mir von einem 
„alles erfchaffenden und alles regierenden Gott einflößten, und 
„die erften Verſe, die ich zu verfertigen tagte, waren Lobgefänge 


»doer Liebe und der Erkenntlichkelt, die ich diefem Weſen aller 


Weſen weihte. Indeſſen Eoftere es mir Muͤhe mich den Lehr 
„ten dee Sfalden gänzlich zu unterwerfen; ein unwiderſtehli⸗ 
scher Trieb riß mich fort, als ich die Thaten des Skiolds, 
„Odins Sohn, Frotho des Friedfertigen, und Havars 
„des Starfen befingen hörte. - Diefe brennende Ruhmſucht 


„ward noch dringender, da ich von norwegiſchen Fiſchern, Die 


„durch Sturm auf unfre Küften verfchlagen waren, vernahm, 
„daß das ganze Morden fih zum Kriege rüftere, und DE 
»große Harald Hydeltand alle Krieger aus feinen wmeidläuftl 


»gen Staaten zufammen berief, um ihm nad Großbrittan— 


„nien zu folgen, deffen gänzliche Eroberung er ſich vorgenoft 
1 men 


ohne Nerdiſhe Geſchichte. 1003 | 


men hatte. Mein bey ihrer Erzaͤhlung klopfendes Herz er⸗ 
»laubte mir keinen Augenblick länger in Zweifel zu ſtehn. Ich 
entfloh aus dem Hanfe der Skalden und lief zu meiner Muts 
„ter, die id auf dem Grabe ihres Vaters weinend antraf. * 
| »Gieb mir Waffen, meine angebetete Mutter, rief ich aus, 
„indem ich mich in ihre Arme ſtuͤrzte, — was willſt du da⸗ 
„mie machen? fragte fie zitternd, — ſtreiten, antwortete ih, 
„Odins Stimme folzen, die im Innerften; meingg Herzens 
„mir zuruft, daß ich geboren fey, “um unter den Fahnen mels 
„nes Königs mir Ruhm zu erwerben — Ha! fprid, wen er⸗ 
„kennſt du denn wohl für deinen König ? du, der auf diefer In⸗ 
»fel geboren ift, die noch nie ſich unter das Joch eines Obers 
„herrn beugte! — Geliebte Mutter, fagte ich, ich halte den⸗ 
„jenigen für meinen Herrn, den alle. Helden Nordens dafür 
„erkennen; den großen Harald, deffen ſiegteiche Waffen Frank⸗ 
„reich uͤberwanden, -und der bereits einen Theil von Große 
„brittannien ſich unterworfen hat. Wenn du mir nicht glaus 
„ben willft, fo laß es dir von den eben angefommenen norwe⸗ 
„giſchen Fifchern erzäßfen — Führe fie zu mir, fagte fie, aus 
„ihren Bericht will ich fehen, ob ich dir eine Bitte gewähren 
„kann, die mie das Herz durchbort. — Ich eilte, den Schiffer 
„einer dieſer Barken aufzufuhen, ber für feinen, Stand ein 
ʒiemlich verftändiger Mann war, und führte ihn zu meiner 
. „Mutter. — 
| „Wer iſt denn biefer Eroberer, frug fie, deſſen Waffen 
„ſich in ſo vielen ſremden Laͤndern furchtbar gemacht haben? 
„Iſt er es auch wuͤrdig, im Frieden fo viele tugendhafte Völker 
u beherrfchen, als er es vielleicht durch feinen Muth verdient, 
„ſie zur Schlacht-und zum Siege zu führen?... Ich weiß es 
„nicht, antwortete der Schiffer, aber alles zittert unter feiner 
„Herrſchaft. Als ein Enkel des var Vidfame, von feiner 
„Mutter Seite, unterwarf er fi) innerhalb zwoͤlf Jahren alle 
„die weitläuftigen Staaten unfers legten Könige. Seine Bere 
„mählung mit der Erbprinzeßin von Bothnien machte ihn 
„zum unumſchraͤukten Herrn des großen Meerbuſens. Aber 
Litterat. m Voͤlkerk. XL ©ss sohn, 
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„ohngeachtet er ber Befiger der ſchoͤnſten Prinzeßin der Erde mar, 
„ohngeachtet fie ihm in dem erften Jahte ihrer Ehe einen Bohn 
„gebahr, fo erlaubte ihm doch feine unftätige, Eriegerifche, ja 
„ſogar wilde Gemuͤthsatt nicht, ruhig in feinen. Staaten fein 
„Leben zugubringen. Schon ſeit zwölf Jahren fliegt er von eis 
„nem Siege zum andern, den er bald zu Lande, bald zur See 
„erkämpft; und alle europäifche Meere erfchallen von dem 
„Ruhm Harald Hydeltands. — Indem der Schiffer den 


„Namen Hydeltand ausſprach, der auch der meinige war, 
o»ſtieß meine Mutter einen lauten Schrey von Abſcheu und Be⸗ 


„ſtuͤrzung aus. Zitternd an allen ihren Gliedern that fie 
„noch verſchiedene Fragen an den Schiffer, deſſen Antworten 
„gaͤnzlich alle ihre Zweifel auflößten, und fie vollkommen in 
sibrer ſchrecklichen Vermuthung beſtaͤrkten. Meine unglüds 


„liche Mutter warf fi, nachdem der Schiffer uns verlafen 
„hatte, mit dem Geſicht auf.die Erde nieder. Beftürzt und 
„auſſer mic felbft gefegt über ihren Eläglichen Zuftand ſaſſe 
nich fie in meine Arme, und hebe ihr auf den Buſen niederges 


„ſenktes Hanpt in die Höhe. — O meine Mutter, rufe id 
„aus, was hab ich zu befürchten ? Kat denn der Name Hy 
„deltand, den du mie doch ſelbſt aegeben haft, fo viel Schred⸗ 
liches für dich — Ach Unglüclicher, fchrie fie, warum find 
„doch diefer unfelige Name, und derjenige, von dem du ihn 
»befommen haft, nicht auf ewig aus dem Gedaͤchtniß der Mens 
„ſchen verbannt! — vernimm denn, ungluͤcklicher Sohn, vers 


„nimm alle Schredfniffe, die deine Geburt und. deine Wiege 


„umringten! Zittre für den Gedanken den du hegteft, einem ln. 


ysgeheuer zu dienen, defien barbarifthe Fauft meinem Vater das 


„Leben entriß, deſſen Verbrechen und abſcheuliche Lüfte meine 


»dTage vergiftet haben, und das dich, indem es dich zeugte, ſchen 
„mit einer Schande brandmarfte, über die ſich zu erheben 


„auch die erhabenfte Seele Mühe Haben wuͤrde. — Bey die 


„fen Worten funfelten ihre. Augen für. Wuth; bald druͤckte fie 
„mich in ihre Arme, bald ſtieß ſie mich zurück, und auf diefe _ 


»Weiſe, mit einer von Tränen. unterbrocyenen — er⸗ 
„zählte 


— —— — — — — — 
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aͤhlte fe mir die graͤßliche Geſchichte unſter Unfaͤlle — Ich 
kenne dich zu ſehr, ſagte ich, ſobald id nur meine Sprache 
„wieder im meiner Gewalt harte, ja ich kenne dich zu ſehr, em⸗ 
„pfindſame tugendhafte Mutter, als daß ich nicht einſehen ſoll⸗ 
„te, daß ich nur bloß deiner Liebe zu mir mein Leben zu ver⸗ 
„danken habe; aber noch weit mehr weiß ich, mas ich dem del⸗ 


„nigen fhuldig bin. Mein! ich würde laͤngſt nicht mehr ath ⸗ 
„men, wenn du mich nicht geliebt haͤtteſt. Entſchelde alſo 


„mein Schickſal. O meine Mutter, o meine einzige Freun⸗ 


„din! Ich bin bereit dir die ſchrecklichſten Opfer darzubringen, 
„Nein, ich bin dem Augenblicke der Wuth, die den ftrafbaren 


„Hydeltand befeefte, nichts ſchuldig! Ach! giebt es wohl in 


oder Welt einen Sohn, der in feinem Vater nicht den Trieb 
„ſegnen follte, der, alles Hi der Natur, bis auf die Schlange, zur 
„Gefaͤhrtin feines. Lebens lot? O Ihe Goͤtter! fo muß ich 
„denn mein Dafeyn nur dem Verbrechen, dem Tode und ber 
„Muth zu verdanken haben? Befiehl, o erzuͤtnte Mutter! bes 
fiehl, ich Bin bereit mich mitten in Haralds Heer zu ſtuͤrzen, 
„und einen Dolch in eine Bruſt zu ſtoßen, die ich nicht mehr 
„fuͤr die vaͤterliche erkennen kann, und in die auch nie ein vis 
pterliches Her für deinen ungluͤcklichen Sohn ſchlug. — 


| „Meine Mutter, bewegt und geräßrt, da fie: in mir 

„Empfindungen wahrnahm, die den ihrigen fo aͤhnlich waren, 

„drückte mich in ihre Arme, — Halt ein, mein Sohn, jagte 
„ſſe; nein, du. haft feinen Vater, und der Buſen, defjen Milch 
„dich naͤhrte, iſt der einzige, der ſich für. dich oͤnet. Aber 
‚uͤberlaß die Rache den himmliſchen Mächten; nur fie mögen 
»Haralds Verbrechen beftrafen. Wir wollen nur für einan⸗ 

. „der leben, und uns einander flatt der ganzen übrigen Welt 
dienen, — 


g „Ich gehorchte meiner Mutter, und, fibein ih mich zu 
„ihren Füßen warf, ſchwur ich ihr die zärtlichfte Liebe und den 
„aufrichtigften Gehorfam. Die norwegiſchen Barken reiften 

„mit einem ſehr günftigen Minde wieder ab; ich blieb nun in 
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„der Wohnung meiner Mutter, und beftrebte mid mit ber 
»zärtlichften Sorgfalt fie gluͤcklich zn machen. In kurzem ward 
»fie gewahr, daß noch ein Band mehr vonnoͤthen feyn wuͤrde, 
„um die Rebhaftigkeit meiner Seele und meines Alters zu feſſeln. 
»Defters hatten (dom in dem Tempel der Frigga die Reize eis 
„tes jungen Mädgens ihre Bewunderung erregt, auf deren 
»Stirne eben fo viel Unfchuld als Rechtſchaffenheit glänzten, 


gZund die von den alten Beherrſchern unferer Infeln abjtanımte. 


„An einem Tage, da fih unſre jungen Anfulanerinnen im Wetts 
„rennen übten, mard fie mir von meiner Mutter‘ gezeigt, 
„die als eine der vornehmften Perfonen weiblichen Gefchlechts 
„erwaͤhlt worden war, ber Siegerin den Preis auszutheilen. 
„Sie genoß das Vergnügen diejenige zu frönen, mit der fie 
»fih ſchon durch eine fanfte Sympathie verbunten fühlte, und 
das Vergnügen vermehrte ſich noch, da fie gewahr ward, daß 
„ich dag Opfer meines Herzens mit diefer Krone verband. Sie 
»hielt für mid um Zermiden an, fo hieß diefe junge Infulas 
„nerin, fie ward mir zugeftanden, und nun genoß ich, zwiſchen 
„einer angebeteten Mutter und Gattin getheilt, lange Zeit das 
„teinfte Slüf, und eine Ruhe, die nur rechtſchaffene, aufs 
„richtige und empfindfame Seelen genießen können. Cine eins 
„zige Tochter war das Pfand unfter Zärtlichkeit; es ift diejes 
„nige, deren Leben dein Sohn rertete. In den Armen mei⸗ 
„ner Lieben vergaß ich num Die ganze übrige Welt, 'und befcyäfs 
»tigte mich bloß mit einem Gluͤcke, das von nichts gefidrt wurde. 
„Ich erwachte jeden Morgen mit dem Bewußtſeyn, daß meine 
„Blicke ſich auf die theuerſten Gegenftände meiner Liebe heften 
„wuͤrden, und ſtets begegneten wir ung gegenfeitig mit immer 
gleicher Sorgfalt, die aus dem Innerſten unfrer Herzen ent» 
»fprang, Große Götter! diefe Gluͤckſeligkeit, bie wir für fo 
„dauerhaft hielten, ward leider nur zu bald durch das ſchreck⸗ 
„lichſte Ungluͤck vernichte! — 
„Schon laͤngſt ſchienen die Feuerausbruͤche des Hekla ge⸗ 

„daͤmpft, oder doch wenigſtens auf immer nur auf einen gewiſ⸗ 
ssfen Punkt eingeſchraͤnkt zu fepn. Das Wefen, das fo oft 
»VvoR 
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„von einem falfchen Schrecken beſeelt wird, Äberläge‘fich auch 
zuweillen dem kuͤhnſten Zutrauen. Die Fruchtbarkeit der 
„Fluren, die rund um den Fuß des Hefla lagen, hatte nach 
„und nad} die Bewohner der Inſel gereizt, fich diefem fürchters 
„lichen Berge zu nähern. Won allen Seiten boten warme und ' 
»heilſame Quellen angenehme Bäder dar, und ihre fette , 
„fruchtbare Diänfte, die ſich auf die Oberfläche diefer Felder 
„verbreiteten, vermehrten und beförderten alle Arten von Wachs⸗ 
„thum. Meine Mutter, meine Gattin und ich ließen ung 
„gleichfalls durch den bezaubernden Anblick dieſer laͤchelnden und 
immer blumigten Gefilde anlocken,. Wir erbanten auf dieſem 
„gefährlichen Boden eine neue Wohnung, und faum waren | 
zwey Sahre verftrichen, als wir deutlich gewahr wurden, wie 
„Cehr unſer Feldbau und mufre Heerden zunahmen, und ſich 
„vermehrten. In einer Nacht, ach der ſcheußlichſten aller Naͤchte, 
hatten: fi nur eben unfere Augen dem wohlthaͤtigen Schlum⸗ 
„mer geſchloſſen, als die tieſſten Schluͤnde des Hekla vom 
„graͤßlichſten Gebrülle ertoͤnten; Die unter unſern Fuͤſſen zit⸗ 
ternde Erde ließ uns kaum Zeit unſre Wohnung zu verlaſſen, 
„die wir einen Augenblick hernach umſtuͤrzen ſahen. Feuer⸗ 
„ſtroͤme, ſchwarzrothe verbrante Felſenſteine und Baͤche voll ſie⸗ 
„denden Waſſers entſtuͤrzten der Muͤndung des Hekla, und 
„verbreiteten uͤberall Todt und Verderben. 

„Rette dich, mein Sohn! rief meine Mutter, o rette 
„unſer Rind! ſchrie meine Gemahlin: — In dem nehmli⸗ 
„chen Augenblick ward ich gewahr, daß fle auf eine erhabene 
„Erdzunge zufiefen, auf der fie für den Fenerfirömen gefichert 
„waren. Ich war Indeffen blog mit meiner Tochter befchäftigt, 
„die nur eben angefangen hatte gehen zu keruen, ich nahm fie 
„in meine Arme, und eilte, mit einer fo geltebten Laft beladen, 

- „meiner Mutter und meiner Gattin nah. O ihr Goͤtter! wie 
»ſoll ich die diefen Augenblick des Schreckens ſchildern, bey deſ⸗ 
„fen Andenken noch jegt alles Blut in meinen Adern erftarrt??... 

„Schon war ich nahe dabey, diejenigen einzuholen, die mir fo 
xtheuer waren, als mit einemmahl die Erde unter meinen 

| 9 3 „Fuͤſſen 
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vFuͤſſen mit weit mehr Heftigkeit, als zuvor, zu zittern ans 


‚anfing, Kine entfegliche Wolfe von glühender Aſche, ein dicker 
„Nebel von Waſſer fo durch die Flammen verdünnt war, vers 
„duutelten die Luft, und bedeckten das auf allen Seiten von eins 


„ander berjiende Erdreich. Ich fahe nichts weiter als eine gräßs 


„liche Feuer fäule, die fih aus einem Abgrunde erhob, der eben 


„das Land, worauf ſich meine Mutter und meine Gattin bes 
„fanden, verfchlungen harte. Als ein Raub der ſchrecklichſten 


„Verzweiflung wollte ich mich bereits ihnen. nachſtuͤrzen, als 


nich fühlte, daß meine Tochter ſich feſt an mich ſchmiegte. Nun 
„dachte ih an nichts weiter als ihr Leben zu erhalten; um dem 
„Tode zu entfliehn, der jedeu meiner Schritte bedrohte, und 


„ſich rund um mich her Überall zeigte, fprang ich über Graͤben 


„und Abgruͤnde. Außer mich ſelbſt und voll Verzweiflung ers 
»teichte ich endlich den Damm, den bie Natur den Verwuͤſtun⸗ 
»gen des Hekla entgegen geſetzt zu hahen ſcheint, und indem 
nich meine legten Kräfte anſtrengte, lief ich bis zu meiner alten 
» Wohnung, wo id meine Tochter ließ und forteilte, um denjes 
„nigen zu Huͤlfe zu kommen, von denen ich noch nicht mußte, 
„daß ich fie auf ewig verlohren hatte. Muthig ſtieg ich den 


»Danım wieder hinab, aber dieſer Muth verlohr ſich bald, da 


abe ſchnell aus Heklas Schluͤnden herausfuhr, die ganze Ebene 
„dedecte und wuͤthend auf deu Damm. zuſtroͤmte, der ihren 
„Verheerungen Einhalt that, und den ſie nicht zu zertruͤmmern 
uvermoͤgend war. Mein grauſames Schickſal ſtellte ſich nun 
„meiner Seele in feinem graͤßlichſten Lichte dar. Aller Hofe 
„hung beraubt, von Müdigkeit erfchöpft, und vol Verzweif⸗ 
„lung, verließen mich meine Kräfte; ich fiel ohne Bewußtſeyn 
„iur Erde. Ohne Zweifel würde ch in diefer abfcheulichen Lage 
„meinen Gelft aufgegeben haben, wenn nicht einige Nachbarn 
„meiner alten Wohnung, vom Geſchrey meiner Tochter gelodt, 


„mir zur Hülfe herbey geeilt wären. Ohne fprechen zu fönnen 


„seigte fle ihnen den Weg den ich genommen hatte, indem ich 
amich von ihr entfernte, Endlich — es dieſen guten Inſu⸗ 
lanern 


vich eine Bee von ſiedendem Waſſer und gluͤhender Lava erblickte, 


— 
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. »flanern, mich ins Leben zuruͤckzurufen und in meine Mobs 


„nung zu tragen, wo der erfie Gegenftand, den ich, nachdem 
sich wieder zu mir gefommen war‘, zu unterfcheiden vermochte, 
„meine Tochter war, bie ihre Arme mir entgegen ſtreckte. — 


ꝓUngluͤckliches Kind, rief ih. aus, fo bleibt mir denn außer, 


„dir nichts mehr Äbrig! O ihe Götter! fo. mußt du es denn 
„»feyn, der ich mein Leben größtentheils zu verdanken habe, ein 
Leben, das auch dir dafuͤr kuͤnftig alleine geweiht ſeyn ſoll! — 


„Meine mitleidigen Landeleute verließen mic) feinen Aus 
„genblick, lange Zeit hatten fie ſtets ein wachſames Auge auf 
„mid, und jedesmal, wenn id; meine Augen auf den flammene 
„den Gipfel des Hefla warf, und Schmerz und Verzweiflung 
„mid mit neuer Wuth "befeelten, legten fie meine Tochter 
„in meine Arme, wodurch fie mic) denn bald wieder beruhigten. 


Da ich mic nun als ein in der Natur gariz abgefonder« 
„tes Weſen anfahe, fo verſchloß id in dem Sinnerften meines 
» Herzens das ſchrockliche Geheimnig meiner Geburt. Sch era 
„zog meine Tochter mit aller Sorgfalt, aber fo, als wenn fie 
„nie aus meiner wilden Wohnung herauskommen follte. Wie 
„oft preßte fie mir Thränen aus, wenn ich in ihr alle Züge ih⸗ 
„rer angebeteten Mutter wieder aufleben fahe! Sie lerute fehe 
„bald mic dem Bogen und Wurffpieß umgehen ; da fie im Laus 
„fen eben fo fchnell war wie ihre Mutter, fo Eonnten weder die 
„ſchwarzen Fuͤchſe noch die Gemſen ihren Streichen entfliehn, 
„Ihre natuͤrliche Kuͤhnhelt ließ mich oft fuͤr ihr Leben zittern. 
„Nicht ſelten erblickte ich fle auf herabhangenden Felſen beynahe 
„in der Luft ſchwebend, um junge Voͤgelneſter auſzuſuchen, die 
„ſie mir bringen wollte. Da in der verwichenen Nacht ein 
„heftiger Wind eine Menge Eis von den Ufern bis an unfte - 
„Wohnung trieb, fo fielen ziwey weiße halb verhungerte Bären, 
„die fih auf dieſen Eisfhollen befanden, auf unfre Heerden. 
„Meine Tochter eilte fogleih herbey fie zu vertheidigens id 
»folgte ihr auf dem Fuß nach und rief laut, daß Bären da wär’ 
»ren. Unfee Inſulaner find gewohnt, wenn fie dieſes rufen‘ 

Sss 4 hoͤren, 
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o»hoͤren, ſolleich ihre Waffen zu ergreiffen und ſich einander za 
„Huͤlfe zu eilen. Eins von dieſen beyden Ungeheuern, durch 
„den Wurfſpieß meiner Tochter und den meinigen durchbort, 
»flürzte zur Erde, und zerbrach, indem es fich im Sande her, 
„ummälzte, unſte Waffen. Wir fahen uns alfc, ohne ung 
„wehren zu können, der Wuth des zweyten Bärs ausgeſetzt, 
„den das ſchreckliche Geheul feines fterbenden Gefährten herbey 
»309. In dern nehmlichen Augenblicke, - Wittwe des Sigurd 
„Rings, erfdien dein tapfter Sohn, wir fahen ihn dieſes 
„wuͤthende uns zu verfchlingen bereite Thier erwarten, es ber * 
„kämpfen und erlegen. Ohngeachtet er es mitten von einander 
v»hieb, fo blieben doch dem Ungeheuer noch einige Kräfte uͤbrig; 
„noch einmal ftürzte es fih auf deinen Sohn, beyde fielen rin⸗ 
„gend zur Erde, Aber bald darauf ſtieß dein Sohn fein Schwerd 
„in die Seite des Bärs und tödtete ihn dadurch vollends, 
»Dies ift alfo das Abentheuer, das mich zü die führte; dies 
„find die Unfaͤlle, durch die, wie es ſcheint, das Schickſal 
„uns bat prüfen a um uns auf ewig mit einander zu 


vvereinigen. iz 
‚(De eBefchtuf im ndchften Stuͤcke.) 
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Sonderbarer Buͤcherprozeß in Frankreich. 


Eirs⸗ Pächter in Frankreich thaten im Jahr 1587. den Vor⸗ 
| ſchlag, eine Auflage auf die Bücher zu machen, wobeh ſo⸗ 
wohl bey der Einfuhr als bey der Ausführung aus dem Königs 
reiche ein Zoll bezahlt werden follte. Die Univerfität zu Pas 
tig wurde darüber unruhig, und beſchwerte fih. Der Parlas 
ments, Advotat Marion, ber hernach Staatsrath wurde, eis 
ner der größten Rechtsgelehrten damaliger Zeit, übernahm es, 
die Ehre der Wifjenfchaften zu retten. Die Sache wurde vor 
dem königlichen Konfeil geführt, und zum Vortheil der Buͤcher 
Ä | \ und 


J 


in Frankreich. sort 
"arid der Gelehrſamkelt entſchieden.Hier find die vornehmſten 
Gruͤnde, deren ſich Marion bediente, einen To intereffariten' 
Prozeß zu gewinnen, Wir wollen feine eigene Worte anführen, 


jedoch alles Weitſchweiſende nebſt den — Citationen 
uͤbergehen. | 


Er fängt. mit einer Lobrede auf bie —— an, bie 
er mie Neche die ſchoͤnſte aller menſchlichen Erfindungen nennt, 
»Diefes fagt er, wird heut zu Tage wegen des häufigen Ge⸗ 
„brauche wenig beobachtet; aber der natuͤrliche Inſtinkt der 
„wilden Völker in der neuen Welt bat es fehr deutlich bewieſen, 
„da ſie unſre anderen Kuͤnſte als Dinge betrachtet und bewundert 
„haben, die von kluͤgern Menſchen, als fie, herkaͤmen; was aber 
„die Kunſt zu ſchreiben betrift, fo ſahen fie dieſe als uͤber die 
„Menſchheit erhaben an, verehrten fie wie etwas Himmliſches, 
„und hielten diejenigen faft für vom Himmel herabgeftiegene - 
„Götter, die den Buchſtaden gleihfam einen Geift einflößten, 
„und ſich, obgleich von einander entfernt, dennoch einander 
»verftänden. In der That ift die Kunft zu fchreiben die Quelle 
" „aller Kenneniffe und Wiffenfhaften, ohne fie würden mir die 
„unvolltommenften Begriffe von den gemeinften Dingen haben; 
„und ung bloß mit mündlichen ungewiſſen Traditionen, wie die 
„oilden und alle barbarifche Voͤlker, behelfen müffen.« Hie⸗ 
bey ift zu bemerfen, daß unfer Redner in feiner Lifte Höchft bare 
bariſcher Nationen auch die Tartarn und Ruſſen nem. — 


„Es giebt zwar Menfchen, die viel, und andre, bie we⸗ 
‚„nig®erftand haben, fie würden aber alle ohne die Schreibkunſt 
„und die Buchftaben unmiffend und einfältig feyn, ba diefes 
das einzige Mittel ift, der Nachkommenfchaft Bemerkungen, 
Verſuche und Fakta zu überliefern. » - Bey dieſer Gelegenheit 
hält der Advofat eine Lobrede auf den groffen Kopernifus, ber 
ungefähr so Sabre vorher fein neues Planetenfpftem erfunden 
hatte, Diefes Syſtem war damals in Frankreich wenig bes 
tannt, da aber Heinrich III. König von Pohlen geweſen war, 
p hatte er in dieſem Lande viel vom Kopernikus reden hören, 
®s$ 5 daher 


| 1012 m. Sonderbarer Büdjerprogeß 


daher denn dieſer gelehrte Kunſigrif in ER Nede, die vor 
dem Monarchen gehalten wurde, nicht übel ausgefonnen war, _ 


Marion hielt nachher eine Lobrede auf die Fuͤrſten, die 
bie Wiſſenſchaften beſchuͤtzt haben, toben er ſagte, daß die Ty⸗ 
rannen jederzeit den Grundſatz gehabt haͤtten, ſie aus ihren 
Staaten zu verbannen, nnd die Aufklärung ihrer Unterthanen 
- zu verhindern; hingegen die groffen Könige hätten ganz anders 
gehandelt; daß Kröfus die Einwohner von Samos von als 
lem Tribut befreyet hätte, teil diefe Inſel das Vaterland des 
vortreflihen Fabeldichters Efop war; daß Zerres, König von . 
Merfien, dem Hippofrates fo viel Geld anborh, als er nur 
verlangen würde; daß ein andret König von Perfien den Eins 
wohnern von Chio viel Gnadenbezeugungen bewilligte, in der 
Meynung, daß diefe Inſel das Vaterland des Homer fey, 06 
fie es gleich nicht war; daß die Nömer Griechenland nicht 
verheereten, fondern es vielmehr mit vieler Schonung behan⸗ 
‚beiten, weil es das Vaterland der Künfte und Wiffenfhaften 
war; ferner, daß vor mehr als 800 Jahren die Univerfität 
zu Paris einen fo hohen Grad des. Ruhms erlangt hätte; daß 
man fie die Univerfität aller Univerfitäten zu nennen pflegte; 
daß fie allein aße andre verdunkelt hätte, ıc. ꝛtc. 


„Der König fudiwig XIT., in einer Verordnung, bie 
„wuͤrdig wäre mit goldenen Buchſtaben am Firmament deg 
„Himmels gefchrieben zu werden, wenn die Feder der Menfchen 
„fo weit reichen fönnte, ruͤhmt die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
„kunſt, wie eine mehr göttliche als menfhlihe Sache; um fo 
„vielmehr, fagt er, da durch diefes Mittel fih der Glaube aus⸗ 
„gebreitet hat, die Kirche mir mehr Würde bedient, und die 
„Gerechtigkeit beffer verwaltet worden ift; daher entftand bey 
„ihm die Freude, daß eine fo vortreflihe Kunft zu feiner Zeie 
„erfunden worden ſey. "Nachdem diefer König überhaupt alle 
„Privilegien der Univerfität beftätige hatte, fügt er, den alten 
„Geſetzen zu folge, hinzu, daß alle Bücher, ſowohl Im Innern 
„des Königreichs, als beym Ein: und Ausgang aug demfelben; 

nes 
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nes fen zu. Waſſer oder zu Sande, von allen Auflagen und Zoll 
»frey ſeyn follten. Diefes haben feine Eöuiglihen Nachfolger, 
»fih um die Werte beeifert zu beftätigen, uman der Ehre Theil 
Zzu nehmen, die aus diefer Duelle von Lob und Ruhm -entse 
»fpringt, Hier höre, ich einen Trupp von Leuten murren, die 
alles bloß nach dem Nutzen abmeſſen, ſo ſchaͤndlich auch der⸗ 
ꝓſelbe, ohngeachtet feines Anſtrichs, ſeyn mag; um indeſſen 
»durch einen falſchen Titel den ſimpeln Namen einer ſchlechten 
»Sache zu mäßigen, fo machen, fie aus. dem Tribut eine Ehre, 
„und nennen die Auflagen die Nerven des Staats, und dro⸗ 
„hen mit dem Verfall des Landes, fobald die Rede iſt, fie zu 
„mäßigen. . Schlechte Aerzte, die fih bey dem entſtehenden 
„Symptomen einer. yermeynten Vollbluͤtigkeit berrügen! Sol⸗ 
„ten fie nicht vielmehr wahrnehmen, daß das hitzige Fieber der 
„bürgerlichen ‚Kriege, die, Peft, bie Hungersnot, und die 
. »groffen Blutſtroͤme fhon die Adern und Eingeweide des Staats 
avertrocknet, und die Nerven der Ilnterthanen zu ehr ausges 
„ſpannt haben? Aber die Finanzbedienten finden immer, daß 
„die Unterthanen des Königs zu viel, und fie felbft nicht ges 
„mung haben. ie, mögten gerne das franzöfiche Volk in vis 
„nen entfräfteten initleidenswärdigen Zuftand feßen, und ſich 
„mit feinem Blute mäften. Dem Koͤnig Midas ähnlich, der 
„alles was er beruͤhrte in Gold verwandelte, mögten fie gerne 
„aus allem Gold machen, - felbft aus demjenigen, was mehr 
ꝓwerth iſt als Gold, aber in dies Metall nicht verwandelt wer⸗ 
„den kann; diefes find die Wiffenfchaften. « — / 


Weiterhin vergleiht Marion die: Sinanzbedfenten mie 
den Cyklopen, und denjenigen, defjen Amt es-ift Ihnen zubefehe 
fen, der ihre Näubereyen billigt, und ihren Raub theilt, mie 
dem Polyphem. Aber ber Eluge Ulyſſes befiegte durch feinen 
Verftand den Rieſen und tödtete ihm. Imgleichen erfegte 
Apollo, der Gott der Künfte, die Schlange Python; daher 
denn auch die Gelehrten die Finanzbenmten befämpfen, und ale 
Ungeheuer, die bloß auf Raub ausgiengen,, vernichten follgen, 


Nah 
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Mach dem Marion waren In diefee Sache zwo Arten 
von Fugen und verdienftoollen Leuten intereßirt: Die lebenden 
Schriftſteller, die gute Bücher gefchrieben haben, die fie frey 
eingeſtehn, und felbft im Königreiche zum Unterricht des Volks 
verbreiten dürfen, und dem bie todten Autores, fowohl alte, 
als neuere. Die erften können felbit ihre eigene Sache und 
ihre Werke verrheißigen; aber die Univerfität ſieht ſich als 
Vormünder der andern an, und hält es für Pfliche fie zw 
vertheidigen. Ihre Perfonen’ und Kenntniſſe wären für bie 
Geſellſchaft verlohren, allein ihre Lehren und ihr Verftand waͤ⸗ 
ten noch in ihren Büchern vorhanden; die Univerfitat unters 
richtete damit die Jugend, und wäre verpflichtet, einen freyen 
und leichten Umlauf denjenigen Kenntniſſen und Srundfäßen zu 
verſchaffen, die ſie als vortreflich anerkannt hatte. 
| Am Ende feiner Rede berährte Marion nochmals’ die 
Verordnung Ludwig XII., welchem Könige er eine groffe Lob⸗ 
rede hält. Er fagte, er hätte die Güte des Trajang, bie 
Sanſtmuth des Titus, die Weißhelt des Antonius, nebft 
allen Tugenden des Klevis, Karls des Groſſen und des hei⸗ 
ligen Ludwigs gehabt. Er beſchließt eridlich, nachdem er fets 
nen Beweis wiederholt hatte, daß in keinem Fall der Buch⸗ 
handel durch Auflagen eingefchränft werden muß; daß man gute 
Buͤcher unter die nothwendigſten Bebürfniffe zählen, und dem 
Volk alle nur mögliche Erleichterungen verfchaffen muͤſſe, ſich 
damit zu verſehen; daß man aber die gefährlichen Bücher ſtrenge 
verbieten, und diejenigen für ftrafbar erklären muͤſſe, die im 
Königreihe Werke gegen die Religion, den Staat oder den Fürs 
ſten ausftreuen. 

Diefe Nede, die vol Selehrfamfeit firoßte, wovon hier 
nur etwas angeführt ift, war ganz nad) dem Gefhmad der das 
maligen Zeit, und gefiel fowohl dem Könige als feinem Konfelf 
außerordentlich , fo daß die Univerfität dadurch ihren Proieß 
gewann, und Marion Generaladvokat wurde, 
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* wußte man zu Bantam von der am — Bebrnar zu 
Jakatra unterzeichneten Kapitulation nicht das geringſte, 
als der Konig oder vielmehr der regierende Pangoran die da⸗ 
ſelbſt ſich aufhaltenden Holländer, unter dem Vorwand, ſie deſto 
beſſer zu ſchuͤtzen, als Gefangene bewachen ließ, und ſie zwang, 
den sten Februar'an.ihre Landsleute nad) Jakatra zu, ſchreiben. 
Im Anfange. diefes Briefes lobten fie ganz auſſetordentlich das 
Betragen dev Bantamefiichen Regierung, die nichts fo eyfrig 
. als das Wohl ber Holländer wuͤnſchte, und ihnen den Rath 
ertheilt hätte, vor den Betruͤgereyen und verraͤtheriſchen Kunſt⸗ 
griffen des Königs von Jakatra und der Englaͤnder auf ihrer 
Hut zu ſeyn. Sie ſetzten noch hinzu, daß fie mit Betruͤbniß 
und Erftaunen gehört hätten, dag ihre werthen Landgleute Wil⸗ 
eng gemwefen wären, das Fort an den König von Jakatra mit 
Kapitulation zu ——— da ſie doch unmoͤglich vergeſſen ha⸗ 
ben koͤnnten, wie treulos dieſer Prinz jederzeit an ihnen gehandelt 
habe. Auch meldeten fie ihnen, daß der König von Bantam 
den van den Broek auf fein eigen Anfuchen habe zu ſich kom⸗ 
men laffen, um fi) mit ihm über die Angelegenheiten der Hole 
länder, die er in feinen Schuß nehmen wollte, zu unterreden ; 





auch hätten fie bereits einige Unterhandlungen mit diefem Prins 


zen gehabt. Schlleßlich aber bäten fle noch, ja wohl zu übern 
legen, welchen von beyden Königen fich zu unterwerfen beſſer 
ſeyn moͤchte. Man antwortete hierauf bloß, daß die dringend⸗ 
ſte Noth die Beſetzung des Forts zu oben erwehnter Kapitula⸗ 
tion gezwungen hätte, daß aber, da die Sachen jetzt eine ganz 
andre Geſtalt zu gewinnen ſchienen, fie auch entſchloſſen waͤren, 
nichts zu thun, was nicht ihre Pflicht von ihnen heiſchte. 


Kur 


> 
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Kurz nach dieſem Briefe langten einige hollaͤndiſche Fak⸗ 
toren von Bantam ſelbſt zu Jakatra an. Sie hatten einen 
Brief vom Kommandanten van den Broek bey ſich, worin er 
den Dberhäuptern der Beſatzung des Forts anzeigte, daß ee 
felbt den Pangoran von- Bantam gebeten hätte, ihn aus 
feiner Gefangenſchaft zu befreyen und zu ſich kommen zu laſſen, 
‚um mit ihm wegen der hollaͤndiſchen Angelegenheiten zu Jaka⸗ 

tra ſich beffer befprechen zu können. Seit ſeiner Ankunft zu 
Bantam hätte der Pangoran durdaus darauf beftanden, daß 
hm das Fort übergeben würde, wofür er die Holländer aufs 
befte zu behandeln verfprähe. Er hatte zwar dagegen einges 
wendet, daß man bereits mit den Eingländern kapitulirt habe, 
Die dagegen verfptochen hätten, ein mit allem Noͤthigen verfes 
henes Schiff, zur Abführung der Garnifon, zu liefen; aber 
der Pangoran habe hierauf zur Antwort gegeben, daf, wenn 
er gleich fein Schiff Härte, er doch 4 bis 5Jonken abſchicken 
sollte, um die Holländer; die er in feinen Schutz nähme, 
nad Baͤntam zu bringen; wobey er fich nur blos ausbedinge; 
daß die Lebensmittel und Kaufmannsmwadren von feinen eignen 
Leuten heräber gebracht werden follten. Aug dem ganzen Briefe 
. aber feuchtete fo viel Unruhe und Verwirrung hervor, dag man 
nur gar zu leicht abnehmen konnte, daß van den Broek ihn 
zu fhreiben gezwungen feyn müßte, Die Ueberbringer feßten 
noch muͤndlich hinzu, daß, da das Original der Kapitulation vom 
“ ıten Februar ſich in des Pangoran von Bantamı Händen bes 
fände, diefer feft darauf beftände, daß das Fort ſowohl, wie das 
ganze Königreich Jakatra, deffen er ſich bereits bemächtige 
hatte, feinem jungen König von Rechtswegen zufäme. u 

Ohne darauf zu achten, ob die Anfprüche des Bantame⸗ 
ſiſchen Hofes gegründet wären oder nicht, berathſchlagte man 
fi) nur bloß, ob man das Fort behaupten oder übergeben müfle, 
und ob in diefem legten Fall, ſolches an Bantam, oder an 
die Engländer, zu überlaffen, das rathfamfte ſey. Am fols 
genden Morgen, den zten Februar, faßte man endlich den Ent⸗ 


ſchluß, es den a zu überliefeen, wobey man nur 
bios 


4 


N 


und Gruͤndung der Stadt Batavia, | 10 17 


bloß fuchen wollte, es auf vortheilhaſtere Bedingungen zu hut, 


als die vorigen gemwefen waren. Aber die Erigländer hätten 
zu viel Urſachen, als daß fie diefes Anerbieten hätten annehmen 
Eönnen. Endlich erfchlenen die angekuͤndigten Jonken auf der 


—Rhede, und die. Holländer feßten: den: folgenden. Tag: einige 


Puntte auf, und verfprahen, wenn ſolche berillige würden, 
das Fortan den König von Bantam zu ergeben, Die vom 
Bantam getommene Holländer wurden mit: diefer Kapitulas 


tion abgefchickt, erhielten aber zugleichiden Befehl, ſolche dem 


König, oder Regenten- von Bantam, nicht eher vorzugeigen,) 
bis diefer ihnen eine Erklärung von dem engliſchen General’ ver⸗ 
ſchaft haben würde, worin leßterer verfpräche, dem Tranſport 


der Holländer-und ihrer Güter feine Hinderniffe In den Weg _ 


zu. legen, weil fie. ohne diefe Verficherung ſich unmoͤglich in eine 
neue Konvention einlaffen fönnten: Sie erhielten zugleich eis 
nen Brief an den König, worin man auf diefe legte Hauptbe⸗ 
dingung durchaus beftand. j 

Die Kapitulationspunfte waren. folgenden Inhalts: 
ı) Das Fort follte dem König von Dantam überliefert wer⸗ 
den, um damit nad) feinem Gutbefinden fihalten zu koͤnnen; 
mit der Bedingung „ daß er die nöthige Tranfportfahrzeuge für 
ihre Perfonen und Güter herbey fehaffte, und fie gegen bie 
Engländer fowohl als alle Andere, die ihnen Schaden- zufüs 
gen Eönnten, in Schuß nähme 2) Daß man ihnen freye 
Erlaubniß ertheilen ſollte, bis zu ihrer Abreife, fo.oft es ihre 
Angelegenheiten erforderten,, von der Rhede nad) dem Fort zu 
fahren, 3) Der ganzen Befaßung, von welchem Volke auch 
einzelne Perſonen dabey feyn möchten, follte frey flehen, mit 
ihrem Gewehr und Sepäde, fliegender Fahne und brennender 
Lunte aus dem Fort auszumarfchiren; auch denen Javane⸗ 
fern unterfage werden, auf keinerley Weiſe folche zu vifitiren 
oder zu beunfuhigen. 4) Alles Geld und Kaufmannsmwaaten, 


fo der Kompagnie gehörten, nimmt die Defakung mit fid), wo⸗ 


von nachher der vierte Theil, fo nie die Hälfte der Artilerie 
und Kriegsmunition, - dem Könige ausgeliefert werden follte, 
’ | alle. 
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alle vorraͤthige Mundproviſion hingegen der Garniſon verbliche, 
) Sollte5 oder 6 von ihren Leuten frey ſtehen, zu Jakatra 
zuruͤck zu bleiben, um daſelbſt Arak und andre Nothwendigkei⸗ 
ten fie ihre Schiffe zu kauſen. 6) Dem Komptoir zu Bantam 
folite erlaubt ſehyn mit den Chinefern und andern Nationen 
freye Handlung zu treiben. 7) Alle Gefangene: follten bey ih⸗ 
ver Ankunft zu Bantam foß gelaffen werden. 8) Sollte ih⸗ 
nen erlaubt werden, ihre Jonken mit Eleiner Artillerie und Steins 
ftücken zu armiren, um fi im nöthigen Sal vertheidigen zu 
innen, 9) Rein Javaneſer follte fi) am Bord der Jonken, 
oder in ihre Faktorey, begeben dürfen, ohne ihre vorherige Er⸗ 
Taubniß dazu erhalten zu haben; auch wollten fle alleine auf den 
Sonfen Wache halten. Desgleichen verlangten fle, 10) daß 
der-Rönig auf den Moshhaf (Altoran) ſchwoͤren follte, alle 
‚obige Punkte auf das genauefte zu beobachten. 


Ales dieſes machten fie auch dem Komptolr zu Bantem 
und dem Herrn van den Broek bekannt. In dem Briefe 
an diefen letztern Fonnte fich der Kapitain Yan van Gorfum 
nicht enebrechen, ihm zu bezeugen, wie wenig er den Verſpte⸗ 
dungen des Königs von Bantam Glauben beymefje, und wie | 
fehr er über das Betragen der dortigen Holländer berrofen 
wäre, weil fowohl aus ihren Briefen, als auch aus ber Alfım 
dung der Jonker nur zu deutlich erhellte, daß fie bereits mit 
dem Könige, wider Wiſſen der Befagung des Forts, und ohne 
von derfelben Vollmacht erhalten zu haben, in Unterhandlungen 
getreten waͤren. 


Dieſer Vorwurf ſchmerzte die zu Bantam beſindlichen 
Holländer nicht wenig. Ste ſuchten ſich damlt zu rechtfetti⸗ 
gen, daß ihr Zuftand, ale Gefangene, ihnen nie erlaubt hätte, 
eine folhe Konvention zu fließen; auch würden fie den König 
nie haben Äberreden können, daß fie es mit Recht thun koͤnnten. 
Was die ihnen mitgetheilte Kapitulatlonspunkte berräfe, ſo bils 
ligten fie nicht, daß man auf einen fo hohen Schwur bep einem 
Könige dränge, deſſen Freundſchaft man zu erhalten ſuchte; 

| | um . 
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um fo vielmeniget, da er verfprochen hätte, den Traftat mit 
feinem Siegel und Unterfchrift zu befräftigen. Auch fänzen fie 
den sten Artikel nicht für ſchicklich, weil foicher theils Mißtrauen 

exwecken, theils auch den Englaͤndern Gelegenheit geben koͤnnte, 
ſie bey den Bantameſern anzuſchwaͤrzen und verdaͤchtig zu ma⸗ 
men. Was, den Haupftpunkt betraͤfe, daß nemlich der König 
bey dem englifhen General einen Freypaß auswirfen ſollte, fo 
fänden fie diefen Schritt für die Würde diefes Prinzen zu ‚ernies 
drigend, als daß man je hoffen könnte, daß er ihn thun würde; - 
und diefes um fo viel weniger, da er mit den Engländern, dem 
- Anfchein nach, nicht in gutem Vernehmen ftände, welche ihrer 
Seits Miene madıten, Bantam zu verlaffen und ſich andern 
Orts hin zu begeben. Was aber das ſchlimmſte von allem war; 
fo erklärten die Holländer zu Bantam rund heraus, daß es 
unmöglidy feyn’mwürde, den König fo lange zu vertröften, big 
fie Antwort auf diefe Briefe erhalten könnten, meil er durchaus 
darauf beitände, daß diefes die letzte guͤtliche Anfrage feyn follte. 
Schließlich betheuerten fie noch, daß ihnen nichts fo fehr ale die 
Erhaltung des Forts am Herzen laͤge, fie wären aber demohn⸗ 
grachtet nur "zu fehe überzeugte, daß fih die Beſatzung unmoͤg⸗ 
lich bis zur Ankunft des General Coen würde halten Finnen; 
folglich würde es in allem Betracht beffer ſeyn, den Ort freys 
willig zu übergeben, als firh mit Gewalt dazu zwingen zu laſ⸗ 
fen. Mireinem Worte, alle diefe fonderbaren Gruͤnde, womit 
van den Broef und die Uebrigen, in deey von ihren Briefen, 
die Sache des Königs von Bantam unterſtuͤtzten, hätten beys 
nabe die Sarnifon auf den Gedanken gebracht, als wenn bie 
: Befchuldigungen des Kapitain van Gorfum nicht ungegründer 
geweſen wären, und bloß nur der rechtſchaffene Katakter des 
‚dan den Brodf, der zu befannt war, konnte ihn für dieſe Des 
fhimpfung fügen. 


Während dem man noch mit Rathſchlagen Über die Bes 
antwortung diefer Briefe befchäftige war , langten der Direftor 
SFanfzon und der Unterfaftor van Uffelen im Fort mit einem 

Ritter. u. Dölkerk, XI. | Ttt Briefe 
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Briefe von der bantameſiſchen Regierung an. Er war vom 
azſten Februar datitt und nachſtehenden Inhalts: Der König 
von Bantam wäre vollkommen mit dem ihm angebotenen Ans 
‚theil zufrieden, und willigte daher in alle übrige Artikel; fie 
würden aber felbft einfehen, daß ſeine Wuͤrde als König ihm nice 
erlaubte, fich fo tief herab zu laſſen um eine Salvegarde von den 
Englaͤndern zu erbetteln. Wären die Holländer nun wuͤrklich ges 
ſinnt, als Fteunde mit ihm zu handeln, fo wäre es jetzt Zeit, 
Beweiſe davon an den Tag zu legen. Er, feiner Seite, ließe 
ihnen die freye Wahl, „entweder mit ihren Waffen das Fort zu 
‚ verlaffen, oder dafelbft zurück zu bleiben, ihre Feſtungswerke zu 
demoliren, und ihr ſchweres Geſchuͤtz an Ihn auszuliefern. 
Woferne fie ſich aber dennoch weigern follten, einen von diefen 
beyden Punkten einzugehen, fo würde er hieraus nur zu deuts 
lich abnehmen, daß fie ihn zu verrathen und ſich felbit zu hinter⸗ 
‚gehen gedaͤchten. Sie follten, fuhr er fort, indeſſen nur er» 
wegen, daß er aus Liebe zu ihnen fich nicht geſcheut hätte, die 
‚geheiligten Bande des Bluts, die ihn am den König von [Tas 
fatra feflelten, zu verlegen, und die Feindſchaft der Englaͤn⸗ 
der fi) über den Hals zu ziehen... Endlich, fchloß er, wuͤrde er 
aus ihrer Weigerung erfehen, daß fie entſchloſſen wären, auf 
den Handel mit Bantam Verzicht zu thun, in welchem Fall 
er ſchon wiffen würde, was für Maaßregeln er zu ergreifen hätte. 
Diefer Brief des Königs, der von den vorigen Briefen 

ſo verſchieden war, fehte die Holländer in die aͤußerſte Vers 
wirrung. Diejenigen, die noch auf die Erhaltung des Forte 
‚beftanden, machten den Eleinften Theil im Rath aus; fie wur⸗ 
‚den aber vom gemeinen Haufen unterftüßt, der ſich zuſammen 
tottete, und auf feine eigne Art ſich über ihre gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten berathſchlagte. Man fand alfo für gut, an⸗ 
ftart einen gehörigen Entſchluß uͤber dieſe Briefe zu faffen, den 
Ueberbringern derfelben bloß aufjutragen, unter dem Schein, 
als wenn fie es von ſich ſelbſt chäten, nach Bantam zu fchreis 
ben: daß das gemeine Volt im Fort nichts von Uebergabe hoͤ⸗ 
sen wollte, wenn man ihnen nicht Zuvor ficheres Geleit von 
den 


+ und Gründung der Stadt Batabia. 1021 
den Engländern verſchafte. Indeſſen verſpraͤche die Beſatzung 


doch, mit dieſen letztern in keine Unterhandlung zu treten, 


woran der König von Bantam nicht Theil nehmen ſollte; ja 


man wollte fogar dieſem leßtern den Schwur ablegen, ihm 
das Fort zu uͤberliefern, fobald nur der General Coen, 
"oder auch fonft einige hollaͤndiſche Schiffe angelangt feyn wuͤr⸗ 
den, und ihm alsdenn alle feine Mühe hinlaͤnglich verguͤten. 
Die Verfaffer diefes Briefes ſetzten noch hinzu, daß fie nue 
5106 im Fort zuruͤck geblieben wären, um fich mir ihren Landen 
leuten wegen ihrer Antwort an den König zu beiprechen; daß 
fie aber fobald als möglich abreifen. würden. Dieſer Brief gieng 

. den azften Februar abs; eine Begebenheit, die fih in diefen Tas 
gen zutrug, machte, daß die Holländer mit Pe Kummer 
der Antwort entgegen fehen fonuten, 


Die Engländer waren bereite, ‚ungeduldig, daß fie ihre 


Zeit auf der Rhede von Jakatra vechöinenden müßten, unter 
Segel gegangen, als zwey mit Pfeffer beladene Jagdſchiffe ver 
Kompagnie den sten und ten März anlangeen. Die Befagang 
befchäftigte ſich nun auf das dringendfte, ihre koſtbaren Güter 


an den Bord diefer Schiffe zu bringen. Man lie fogleiih eins 


davon nah Amboina unter Segel gehen, und gab demſelben 
‘ Briefe an den General Coen mit, worin man ihm von allem, 


was vorgegangen war, Bericht abſtattete. Sie baten ihn noch 


in diefem Btiefe aufs flehendfichfte, ihnen zur Huͤlfe zu eilen, 


— 


welches um ſo eher geſchehen koͤnnte, da die Englaͤnder dieſes 


Jahr feine Schiffe gi den orientalifchen Gegenden —n 
würden, 


Während dem man der Erfüllung diefes Wunſchet ente 
gegen ſah, vernahm man, daß der letzte Brief den Pangoran 
von Bantam ſo aufgebracht hatte, daß er ſich entſchloſſen, iht 
Schickſal den Englaͤndern zu uͤberlaſſen, deren er ſich zur Zer⸗ 


ſtoͤrung des Forts bedienen wollte. in Brief vom Kiay 
Warga, Subandar von Bantam, beſtaͤtigte diefe — 
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Er ſchlag der Beſatzung, nachdem er ihr ihr Unrecht gezelgt 
hatte, nochmals vor, ſich zu ergeben; wobey er ihnen fuͤr allen 
Schaden einſtehen wollte, und ſchloß mit der Drohung, daß 
man fie ſonſt den Englaͤndern auf Gnad und Ungnade über 
(affen wollte; zu gleicher Zeit aber erinnerte er fie nochmals an 
alle, Wohlthaten, die ſein Koͤnig bisher gegen ſie ausgeuͤbt hätte, 
und ermahnte ſie, ja den beſten — zu wagen. | 


Diefer Brief, that eine ganz andere Wärfung, als man 
fich vielleicht davon verfprochen hatte. Die Furcht, die man ihe 
nen mit den Engländern einjagen wollte, beftärfte die Hols 
länder nur um fo mehr in dem Eutſchluß das Fort zu behaup⸗ 
ten. Sie thaten diefen Vorſatz dem Subandar fund, und 
baren ihn, fie bey feinem Könige beſtens zu entſchuldigen, daß 
fie bey fo geftallten Sachen fih unmoͤglich entfchließen könnten, 
das Fort zu verlaffen, und ihren Feinden, den Englaͤndern, 
muthwillig in die Hände zu faufen, da diefe, nur bloß aus Hochs 
achtung für den König von Bantam, keine Feindfeligfeiten 
zu Sande gegen fie ausübten, wovon fle doch zut See nichts 
zurück halten würde, Diefer Brief wurde von einigen Gefchens 
‘ ten an den König und den Subandar begfeitet, und zwey 
Tage nachher noch ein anderer Brief dahin abgeſchickt, worin 
vorzüglich die Witte. wiederholt wurde, in dem Fort bis zur 
Rückunft des General Eoen bleiben zu dürfen. 


Die Feftungsarbeiten wurden, nachdem Furt oder 
Hofnung die Befakung befeelte, mehr oder weniger fortgefet. 
Seitdem die englifche Flotte abgefegelt war, und fie Gelegenheit 
. gehabt hatten, dem General Coen von Ihrem Zuftasde Nach⸗ 
richt zu ertheilen, hatten fie wieder frifhen Muth gefaßt; wozu 
"denn die Ankunft beyder oben erwehnter Schiffe nicht wenig 
beytrug. Das eine von diefen Schiffen hatten fie, wie bereite 
gedacht, an den Generat Coen mit Briefen. abaefhidt; das 
andre war zu keinem Dienft mehr tüchtig, aber bas Pulver, fo 
fie darauf fanden, Fam ihnen bey ihrem geringen Vorrath fehr 
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zuſtatten. Indeſſen etſchienen wider Vermuthen acht engliſche 
Schiffe, die von der Ankunft der beyden hollaͤndiſchen Schiffe 
Nachricht erhalten hatten, den 7ten März auf dew Rhede. 
- Dies nöthigte die Holländer, erwehntes unbrauchbares Schiff 
mit feiner ganzen übrigen Ladung, die in 245,000 Pfund Pfef⸗ 


fer beſtand, in Brand zu ſtecken, worauf die Engländer, ohne 


ferner was zu unternehmen, fogleich wieder unter Segel glengen. 


* 


Den ııten März erhielten ſie abermals zwey Briefe; dem 


einen vom van ben Broek, und den andern vom Subandar 


Kiay Warga. Letzterer Klug ihnen vor, den: vierten Theil 


‚son allen vorrächigen Gütern, und die Hälfte der Artillerie dem 
Könige anzubieten; die fämntlichen hollaͤndiſchen Beamten folls 
ten das Fort verlaffen, und_fic) nach Bantam begeben ; 1004 
bey nur bloß der Kapitain von den Soldaten mit dem Leberreft 

der Beſatzung bis zur Ankunft der Schiffe daſelbſt zurück bleis 
ben follte. Wollten fie aber diefes ja nicht eingehen, fo moͤch⸗ 
ten fie.nue dem jungen Könige die Hälfte ihrer Artillerie zum 
Geſchenk machen, wogegen fie ſaͤmmtlich ruhig bis zur Ankunft 


ihrer Schiffe im Fort zuruͤck bleiben könnten, nachher aber nach 


Bantam fi zu verfügen gehalten wären, wo fie, denn allen‘ 
ihnen verfprohenen Schuß und Freyheiten genießen follten. 
Ban den Broef rieth ihnen in feinem Briefe, diefe Vorſchlaͤge 
ja anzunehmen, widrigeufalls fie ſich unfehlbar den ganzen Zorn 
der ‚bantanepfgen Regierung zuziehen würden. | 


Auf des Subandars Brief anttwortete man. gat ‚nicht,‘ 
varı den Broek aber bat man, nachftehendes dem Könige vor 
Bantam vorzutragen. Man verlangte nemlich: - daß der 
"König von Bantam fie gegen alle Beleidigungen in Schuß 
nehmen , ihnen freye Handlung zugeſtehen, -und das Fort, 
worin fie bis‘ zur Ankunft ihrer Schiffe bleiben wollten, In ders? 
gegenwärtigen Zuftande laſſen follte; wogegen ſie es, ſobald bes 
fagte Schiffe angelangt feyn würden, unverzüglich zu verlaffen! 
verſprachen. Ueberdem machten fie fich anheiſchig, dem König 
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den vierten Theil aller vorhandenen Waaren, oder ihren Werth 
an baarem Gelde, und bey ihrer Abreiſe ihre ſchwere Artillerie 


vebſt den Steinſtuͤcken zu uͤberlieſern. Die Beobachtung dieſer 


Artikel ſollte, im Fall ſie angenommen wuͤrden, durch einen 
feyerlichen Eid des’ Königs und des Stadthalters von Bantam 
befiegele werden, - , 


Den nemlichen Tag anferte bie Fregatte Ceylan, die 
den englifhen Schiffen: gluͤcklich entgangen war, zu Jakatra, 
uud gieng gleich darauf wieder nad Amboina unter Segel. 


Sie war durch Sturm von einigen andern holländifchen, unter: 


Befehl des Le Fevre flehenden Schiffen, die in der Straße 
Sunda kreutzten, durch Sturm getrennt worden. Auch ers 
hlelt man am diefem Tage Briefe von Bantam, worin andere 
eingefchloffen waren, die fe Fevre an die holländifche Faktorey 
daſelbſt gefchrieben hatte. » Er begehrte Machrichten von dee 


engliſchen Flotte, und. fehlen entſchloſſen, nach Jakatra zu kom⸗ 


men, woferne ihm nur nicht mehr als drey oder vier engliſche 
Schiffe im Wege ſtaͤnden. Da man aber im Fort einmal ent⸗ 
ſchloſſen war, bie Ankunſt des General Eoen abzuwarten; fo 
brang man eben nicht in den Le Fevre, dieſen Vorſatz auszu⸗ 


führen, weit dadurch den Könige von Bantam doch nur die 


Gelegenheit dargeboten wurde, auf die fchleunigere Räumung 
bes Forts zu beſtehen. Noch am nemlichen Tage wurde einmürhig 
beſchloſſen, dem Fort den Namen Batavia beyzulegen; auch 
erhielt ein jedes der vier Baftione feinen befondern Namen, und 
dieſe Begebenheit wurde am folgenden Tage, den ıaten März, 
mit vielen Öffentlichen Freudenbezeugungen gefeyert. 


Die Javaneſer betrugen ſich bey allem dem ziemlich ruhig, 
und hoͤrten mie allen Feindſeligkeiten gegen die Hollaͤnder auf. 
Diefe letzttern ſchickten säglich auf den Marke, um Lebensmittek 


einzukaufen, wogegen jene wicber ungeſtoͤtt auf dem Ep bin 


und her — 
Den 
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Den ıgten ſchrieben die Holländer wieder an Ihre Landsleute‘ 


m Bantam, und batirten ihren Brief zum erftenmal, vom 
Schloß Batavia; fie baten fie darin, . fie fobald als möglich zu 
Benachrichtigen, ob die bantamefifche Regierung ihre leßten Vor⸗ 
fhläge annehme oder nicht. Den ıptem langte ein Portugiefe, 
‚ Namens Antonio Vifioge, im Fort an; er'gab vor, daß ihn 
der König von Tfieribon abgeſchickt hätte, um, den Holläns 
Dern die Nachricht zu erthellen, daß der Soefoehoenan Mar 
faramı entfhloffen wäre, mit ihnen in Traktate zu treten, 
und daß diefer Monarch, in eigner Perfon, mit 1000 Schif⸗ 
fen, näcftens vor Jakatra erfcheinen‘ würde, um fie gegen 
ale ihre Feinde zu ſchuͤtzen. 


Diefe Nachricht verurfachte fehr verfchledene — 
Einige glaubten, dag ſie buchſtaͤblich richtig fey; Andre binden 
gen, daß der Mataram nur bloß deswegen kommen türde, 
um die Verbrennung der ihm zugehbrigen Stadt Japara zu 
raͤchen. Dle Kluͤgſten aber hielten es fuͤr einen bloßen Kunſt⸗ 
grif der bantameſiſchen Regierung, und der Erſolg zeigte auch 
nur zu deutlich, daß ſie ſich nicht betrogen hatten. Drey Tage 
nachher reiſte der Portugieſe nach Bantam, wo er eigne Ge⸗ 
fhäfte zu haben vorgab, mit dem Verfprechen, bald wieder zus 
ruͤck zu kommen, um einige Waaren, die der König von Tfies 
ribon begehrte, abzuholen, 


Den 2;ften langte endlich ein Santameflfcher Abgeſandte, 


Namens Abdul Rahman, mit Aufträgen von der dortigen 
Regierung an. Zugleich erhfe‘ lt man audy Briefe von den ge» 
fangenen Holländern zu Bantam, worin fie die Beſatzung bes 
nachtichtigten, daß der junge König von Bantam nichts vom 
den feßten Vorfchlägen hören wollte, und auch bereits feinen 
Truppen Befehle ertheilt Hätte, das Fort förmlich zu belagern; 
zwar widerſetzte fich noch der reglerende Pangoran der Ausfühs 
sung bdiefes Entfchluffes, es wäre aber doc) immer zu fürchten, 
daß er endlich dazu gezwungen werden würde. Van den Broef 
"und ——— fuhren fie fort, hätten ihre Köpfe dem Koͤ⸗ 
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nig om Unterpfand dargeboten, daß ihm die. Holländer; gleich 
nach der Anfunft des General Coen, das. Fort, uͤberliefern wärs 


den. ‚Sie baten alfo, ber Befakung diefes Verfprechen-Schrifts 
lich abzulegen, es mit einem Eidſchwur zu befiegeln, - und ihnen 


ohne Zeitverluſt ſechs Kanonen und vier tauſend Piafter zu 
uͤberſenden, um ſolches dem Koͤnige als einen Beweis ihrer Auf⸗ 
richtigkeit uͤberliefern zu können. Endlich baten fie auch noch, 
die fernere Arbeit an den Feſtungswerken einzuftellen, und ‚den. 
Javaneſern freundfchaftlicher als bisher zu begegnen, um das 
durd) aller Urſache zum Klagen oder Miftrauen vorzubeugen. F 


Dieſes Anſuchen wurde noch durch verſchiedne wichtige 
Gruͤnde unterſtuͤtzt. Wenn man den Wuͤnſchen des Königs 
nachgab, fo war es fehr wahrſcheinlich, daß die Engländer 
genäthigt werden würden, Bantam zu verlaffen, dahingegen, 
die Holländer allein im Beſitz des Handels mit diefen Ländern 


‚bleiden würden. Auch war es befannt, daß die Engländer 


nicht alein beträchtliche Geſchenke für die, Erlaubniß angeboten, 
hatten, eine Faktorey zu Jakatra anlegen zu bürfen, fondern 
auch den de Fevre, der in der Meerenge kreutzte, gezwungen 
hatten, nah Amboina zurüc zu gehen. Gin dritter Brief 
von den Gefangenen zu Bantam meldete, daß man endlich, 


den Koͤnig uͤberredet habe, bis zur Zuruͤckkunft des General Coen 


zu warten. Indeſſen konnte doch alles diefes nicht die Hol⸗ 
länder vermögen, ihr Mißtrauen fahren zu laſſen. Abdul 
Rahman wurde als ein Spion angefehen, und narh Birlauf 
von einigen Tagen leer zuruͤck geſchickt. 


Man gab ihm bloß nur einen Brief an die Gefangenen 
zu Bantam mit. Man berheuerte in demſelbem, daß man 
bey den bereits geaͤußerten Geſinnungen durchaus bleiben mollte, 
und entſchuldigte fi, daß es unmöglich waͤte, für jeßt die ver⸗ 
langten Geſchenke zu überfenden, da alles baare Geld fih an 
dem Bord des nad) Amboina geſchickten Schiffes befände, die 
Kanonen aber zu ihrer eignen Vertheidigung unumgänglich 
he wären... 

Durch 
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‚Durch befondre Briefe that man ihnen kund, vole wenig 
Vertrauen man auf die Verſprechungen der hantameſiſchen Regie⸗ 
gung ſetzte, und daß man Hofnung habe, ſich mit dem Soehoe⸗ 
hoenan Mataram zu verbinden. Antonio Viftoze war bes 
reits wieder zurüd geformmen, und reifte den aten April mie 
‚einigen Geſchenken an den König Tfieribon ab. 


Den zten April fan te ein neuer Pangoran Temangon, 
nebft dem zum Stadthalter beftimmten Subandar, zu Jakatra 
an. Dies gab zu mancherley Gerüchten unter den Javane⸗ 
fern Anlaß, worauf aber die Holländer um fo vielmeniger ach 
teten, da fie noch an dem nemlichen Tage einen Brief von 
Banfam. erhielten, worin keines diefer Gerüchte beftätige 
wurde. Die Gefangenen fuhren in demfelben in ihrem alten. 
Ton mit Ermahnungen, die Seftungsarbeiten einzuftellen u. m 
w.,fort. Auch wunderten. fie ſich fehr über. den Entichluß der 
Beſatzung, mit dem Soeſoehoenau Mataram in Buͤndniß 
zu treten, das fie dem Intereſſe der Kompagnie für. nichtsweni⸗ 
ger als zutraͤglich hielten, dahingegen die Freundſchaft des Koͤ⸗ 
nigs von Bantam in allem Betracht weit vorzuͤglicher waͤre. 


Durch abermalige Briefe von Bantam erfuhren fie, 
daß der König den Gefangenen erklärt habe, daß, da die Hols 
länder mit dem Mataram ſich verbinden, und nicht aufhören 
wollten , an ihren Feftungsmwerfen zu arbeiten, er fid) durchaus 
genoͤthigt fähe, Gegenvertheidigungsanftalten zu treffen; er 
habe ſich alſo entfchloffen, nicht allein die Stadt Jakatra be⸗ 
feſtigen, ſondern auch noch ein beſonderes Baſtion, dem hollaͤndi⸗ 
ſchen Fort gerade gegen Über, aufführen zu laſſen, und die Bes 
forgung diefer Arbeiten dem Subandar Kiay Lakmoy und 
dem neuen Temangon zu Äbergeben.. Uebrigens habe er verfl« 
chert, daß dieſes bloß‘ gefhähe, um Stafatra gegen den Soe⸗ 
ſoehoenan Mataram zu ſchuͤtzen; daher denn die Holländer 
nicht im geringften nöthig hätten, darüber beunruhigt zu wer⸗ 
‚den. Auch der Kiay Lakmoy, fuhren fie fort, hätte bey fels 
ner Abreife obiges wiederholt, und nur bloß denn die Hollaͤn⸗ 
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Der bedroht, wenn fie ſich feinen Anftalten widerſetzen follten. 
Sie baten zugleich, den Direftor Janſzon und-den van Uffeln 
fobald als möglich) nah Bantam zuruͤck zu ſchicken, tweil das 
durch das Vertrauen bes Königs vermehrt werden würde, 
Schließlich bezeigten fie auch noch, fo wie in ihrem vorigen Briefe, 
viel Widerwillen gegen das Buͤndniß mit dem Soeſoehoenan 
Mataram. 

Kiay Lakmoy hatte einen Hollaͤnder von Bantam, 
David Dirkſzoon, bey ſich, der ihm ſtatt eines Sekretaͤrs 
dienen, und mit den Gefangenen zu Dantam eine Rolle fpies 
Ten follte, Bey feiner Ankunft ſchickte er fogleich einen Brief’ 
ing Fort, worin er ſich über das Mißtrauen der Holländer 
Befhwerte, und Ihnen erklärte, daß der Eifer, womit fle forte 
fuhren an ihren Feſtungswerken zu arbeiten, ihn nöthigse, gleiche 
Veranftaltungen zu treffen, und dieſes um fo mehr, da er bes 
reits Nachricht erhalten hätte, daß ein unter Befehl des Koͤ⸗ 
nigs von Tfieribon ftehendes Heer des Soefoehoenan Ma- 
faram von 40 bis 50,000 Mann fid) der Stadt Jakatra näs 
herte. Dirffzoon fiigte dlefem Briefe noch hinzu, daß ihn 
der Kiay Lakmoy gefragt Hätte, was er wohl von feinem vor 
habenden Feſtungsbau daͤchte, und ob. die Holländer, ehe fi ie 
diefe Brille litten, nicht lieber ihre Feftungsarbeiten, bis zur 
Ankunft des General Coen, einftellem würden? Da nun der 
-Kiay Lakmoy durchaus daranf beftand, ihm dieſe Frage zu 
beantworten, fo hätte'er ihm gefagt, daß, feiner Meynung nad), 
die Holländer eher alle Arbeiten einftelen, als leiden würden, 
daß man, ihrem Fort gegen Über, eine neue Feftung anlegen follte. 


Des andern Morgens erhielten die Holländer die Nach⸗ 
richt, daß vor einigen Tagen ein Heer von so,ooo Bantames 
fern und Javaneſern, unter Anführung zweyer Engländer, 
das Fort während der Nacht hätten uͤberrumpeln wollen, und 
daß fie bloß nur durch ein falfhes Gerücht, als ob die Hollaͤn⸗ 
der um ihren Anſchlag wüßten, davon abgehalten torden waͤ⸗ 


ren. Man ſchrieb re Zeitung ſogleich an die gefangenen Hol⸗ 
länder 
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laͤnder zu Bantam, und befchwertefih ſehr über diefe Ver⸗ 
raͤtherey. Wegen der zu befürchtenden Invaſion des Soeſoe⸗ 
hoenan Mataram erklärte fich die Beſatzung, daß fle in dies 
fem Fall geſonnen wäre, mit dem König von Bantam gemeins‘ 
ſchaftliche Sache zu machen, und daher auch gerne fähe, wenn 
Bie Stadt von der Landfeite befeftigt würde: von der Seeſeite 
= könnte man nicht dazu einwilligen, weil fi die Hollaͤn⸗ 

der ſchon aflein- Be diefe Seite gegen jeden Feind zu 
vertheidigen, 


Sindeffen war der Pangoran — mit ſeinen Ar⸗ 
beiten unter Beguͤnſtigung der Nacht fo welt vorgeräckt, daß 
die Holländer unmöglich länger ruhig dabey bleiben konnten. 
Die Javaneſer brauchten nur noch die Batterie auf der Abend» 
feite des Fluffes mit Kanonen zu befeßen, um den Hafen völs 
fig dominiren zu koͤnnen. Die meifte Beflärzung aber verurs 
ſachte den Holländern eine mir Palliſſaden beſetzte Courtino 
von Erde, wodurch die beyden Hauptwerke der Javaneſer 
vereinigt wurden. 


Nun fieng man allmaͤhlich an einzuſehen, daß das ganze 
Geruͤcht von der Annäherung des Soeſoehoenan Mataram 
uud feines Heeres dem Könige von Bantam nur bloß zum 
Vorwand gedient hatte, um feine wahren Abfichien, die er auf 
Bas Fort harte, deſto befjer zu verftedlen. Nachdem man fange 
über die Maaßregeln, die man bey diefen Umftänden ergreifen 
wuͤßte, zu Rathe gegangen war, entfchloß man ſich einmuͤthig, 
die neuen javanefifchen Werke ohne Zeitverluft zu zerftören. 


Dreypig Mouſquetiers wurden fommandirt, um eine 
sröffere Anzahl Unberwafneter zu bedecken, die Befehle hatten, 
die Werke der Javaneſer zu vernichten, und alles in Brand 
zu ſtecken. Die weiße Fahne auf ben Wällen des Forts wurde 
mit einer rothen verwechfelt. Da bie Holländer zu der erften 
Datterie an der Nordweſt⸗Seite des Flufies famen, wurden 
". von den Javaneſern gefragt, was fie bier zu ſchaffen haͤt⸗ 

ten? 
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ten ? „Wir kommen, ums dleſe neuen Werke zu zerſtoͤren und zu 
„verbrennen! ». antworteten die Holländer. — „Schon 
gut}«c ermwiederten-die Savanefer ; und zogen fich ſogleich zu⸗ 
xuͤck. Die zweyte Batterie that eben fo wenig Widerſtand; 
bie dritte hingegen wurde fo muthig vertheibigt, daß die Hol⸗ 
länder arifangs zum Weichen genoͤthigt wurden. Sie kehrten 
aber bald wieder mit fo vieler Wuth zuruͤck, daß dieſe Batterie 
‚mit Sturm erobert, die Javaneſer verjagt, und alles zerſtoͤrt 
und verbrannt twurde, Die Javaneſer buͤßten bey diefem, 
Vorfall 4 Todte ein, bie Holländer hingegen batten 20 leicht 
Bleßirte. 


Kaum' 'war dieſe Expedition geendigt, fo ward von neuem. 
Die weiße Fahne aufgeſteckt, und zugleich ein Brief an den: 
Pangoran Temangon adgefertigt, worin man fid wegen. 
des Vorgefallenen entſchuldigte, und zugleich über den Tod 
der vorerwehnten 4 Javaneſer fein Beyleid bezeigte. Man. 
feßste Hinzu, daß man gezwungen geweſen wäre, dasjenige mit 
Gewalt zu erlangen, was man ihnen im Guten beftändig vers. 
weigert hätte. Auch baten fie ihn, zu ihrer Entfchuldigung dem 
Könige von Bantam zu melden, daß fiedie Batterie bloß das . 
„cum zerftört hätten, damit das Heer des Soeſoehoenan Mas’ 
taram fowohl, als gevoiffe andre Leute, von deren heimlichen 
verrätherifchen Befinnungen fie hinlänglich unterrichter wären, 
ſich ihrer nit zur Unterjehung von Jakatra bedienen moͤch⸗ 
ten; wobey ſie denn ihren Borfhlag nochmals wiederholten, diefe 
Stadt von der Seefeite gegen’ jeden Feind zu vertheidigen. u. ſ. w. 


Der Pangoran Temangon nahm dieſen Brief beſſer 
auf, als man vermuthen konnte; er ſchien über das Vorgefal⸗ 
lene mehr beftürze als aufgebracht zu feyn, und ließ der Be⸗ 
fagung-fagen, daß, woferne fie ſich nur kuͤnftighin ruhig verhal⸗ 
ten wollten, er.diesmal den König feinen. Herrn ſchon uͤberre⸗ 
den würde, daß diefer ganze Vorfall bloß aus einem Mißver⸗ 
ftändniß entftanden fey. Den folgenden Tag ſteckten die Ja⸗ 
vaneſer gleichfalls eine weiße Fahne aus, Der Pangoran” 
ea Teman ; 


% 


\ 
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Demangon zeigte ſi ſich weit billiger, und der Kiay Lakmoy, 


dem die Hollaͤnder verſchiedene Geſchenke gemacht "hatten, bes 
zahlte ſolche mic feinem guten Nath, tie man fie am beften mes 
gen des Vorgefallenen bey dem Koͤnige von Bantam rechtfer⸗ 
tigen koͤnne. 

Schon laͤngſt hatten die Holländer Nachrichten von ih⸗ 
ven gefangnen Landsleuten erivartet; endlich erhielten fie den 
sten April einen Brief von ihnen, der mit den bitterften Kla⸗ 
gen Über ihr Betragen, wodurch fie den Körig von Bantam 


zum unverföhnlichften Zorn gereige hatten, und mit Drohun⸗ 


gen und Vorwürfen angefüllt war, Die fih im Fort befind« 
lichen Holländer waren diefe Vorwuͤrfe ſich natuͤrlicherweiſe 


vermuthen, und ſuchten in ihren Antworten ſich beſtwoͤglichſt 


zu rechtfertigen. 


Endlich ſchrieben die Gefangnen, daß fie durch Geſchenke 


ſich verſchiedne Freunde gemacht haͤtten, durch deren Vorſpruch 
beym Koͤnige ſie auch jetzt wirklich beſſer behandelt wurden. 
Die Javaneſer hatten abermals‘ unfern des Forts an einer 
neuen Batterie zu arbeiten angefangen, da aber diefelbe den 
Holländern eben feinen beträchtlichen Schaden jufügen Eonnte, 


fo war man ganz ruhig dabey geblieben. 


Den sten May erhielten fie einen Brief vom Kiay Wars 
ga, Subandar von Bantam. Nachdem er die wichtigen Dien⸗ 
ſte, die et den Holländern bey den Könige geleiftet, fehr ans 


geruͤhmt hatte, bat er um eine gewiſſe Anzahl Muſketen, die 
man gegen die Schiffe des Soeſoehoenan Mataram · vonns- 


then hatte; wobey er denn nochmals verſuchte, ſie zu uͤberreden, 
daß ſich dieſer Fuͤrſt jetzt in der That unterwegens befaͤnde. Das 
Sonderbarſte dabey war, daß der Inhalt dieſes Briefes durch ei⸗ 
nen andern, den man von den Gefangenen zu Bantam ers 
hiele, beitärige wurde, die immer fortführen, dem Könige von 
Bantam das Wort zu reden, 

An dem nemlichen Tage kamen auf ber Bachs Ceylan 
zwey Konſuls von Indien, Peter von Carpentier und An⸗ 
dwa⸗ Soury, m Jakatra an.- Der General-Eoen hatte fie 


voraus 


® 


— 
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vorausgeſchickt, mit der Verfiherung, daß er ſelbſt in Zeit von 
drey Monaten nachfolgen wolle, Man ertheilte hlevon den 
Gefangenen zu Bantam ſogleich Nachricht, und war kuͤhn 


genug, dem Koͤnige von Bantam allerley Drohungen ſagen 
zu laſſen. 
Kaum waren dieſe Neuigkeiten zu Santa befannt ges 


soorden, . als alles darüber im die größte Beſtuͤrzung gerieth; 
bie Sefangnen wurden enger als jemals eingefchloffen, ihre 


Briefe, fo fie erhielten, auf das forgfältigfte unterfucht,, und 
Tag und Nacht mit Rathſchlaͤgen zugebracht. Die Englaͤn⸗ 
der hatten ihre Flotte, die aus 14 Schiffen beſtand ‚ getheilt, 
und weit entfernt, dem General Coen bey ſeiner Ankunft eine 
Schlacht liefern zu wollen, ſchienen ihre Anftalten vielmehr auf 
die gaͤnzliche Verlaffung diefer Gegenden abzuzweden, 
Inndeſſen fuchte man den Gefangnen zu Bantam durch 
Briefe, foviel als möglich, Muth einzufprechen,audy fchrieb man 
an den König einen mit fehr ernflihen, aber doch böflichen, 


Vorſtellungen angefuͤllten Brief. 


Der gewuͤnſchte Augenblick, der aller Ihrer Noch ein 
Ende machen ſollte, war in der That naͤher, als man es glaubte. 
Den z7ten May lief das Jagdſchif, Das kleine Holland genannt, 
mit den freudigften. Zeitungen in den Hafen ein. General 
Coen hatte diefe Jagd von Japara abgeſchickt, und ihr einen 
Drief,an die Konfuls Carpentier und Soury mitgegeben, 
worinn er ihnen befahl, unverzüglich an bie bantamefifche Res 


gierung zu ſchreiben, und derſelben anzudeuten, neutral zu ver⸗ 


bleiben, und ſich nicht im geringſten in die Angelegenheiten von 
Jakatra zu miſchen. Dieſer Befehl mußte denen im Fort na⸗ 
ehrlicher Weife fonberbar genug vorfommen, weil es hoͤchſt un⸗ 
wahrfheinlich war, daß der General nicht von der Ufurpatlon 
des Königreichs Tyafarra durch die Bantamefer, die über 
3,000 Mann ihrer beften Truppen daſelbſt hielten, unterrichtet 
feyn ſollte. Indeſſen vermuthere man, daß der Generat Coen 
binlängliche Urſachen zu feinem Betragen haben muͤſſe; man 
volljog alſo den Befehl des Generals nach dem Wortverftande, 

und 
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‚und trug zugleich den Öefangnen zu Bantam auf, folden dem - 
Könige deutlich zu erklären, damit er nicht etwan dereinft Uns 
wiſſenheit vorſchuͤtzen —— 

Den sgten May erſchien endlich General Coen ſelbſt mit 

‚feiner Flotte, die aus flebjehn Segeln beftand, und ließ dieſelbe 

unter dem Fort vor Anker gehen. Eilfhundere Mann wurden 

fogleich ausgefchift, Über den Fluß gefekt, und ihnen Defehl 
gegeben, die Stadt zu ſtuͤrmen. Die Stade Jakatra, bie 
nicht weiter als einen Buͤchſenſchuß von dem Fott entfernt lag, 
ward demnach auf das lebhafteſte angegriffen. Es befanden 
fih 8,000 bewehrte Javaneſer in der Stadt, wovon die Hälfte 

- DBantamefer waren; nad) einigen wenigen Augenblicen, die 

fie Widerftand zu leiften wagten, nahmen fie ſaͤmmilich die Flucht, 

und ließen fehs Tonnen Pulver und 40 Kanonen von verfchiedes 
ner Kaliber zurüd, ine große Menge von ihnen wurde nies 

. dergehauen, ob man gleich die eigentliche Anzahl der Getoͤdte⸗ 

ten nicht angeben kann, weil fie ihre Todren mit fich fehlepten. 
‚Alles was von Einwohnern noch in der Stadt übrig geblieben 

war, nur Weiber und Kinder ausgenommen, mußte über die 
Klinge fpringen. Die Mauren wurden niebergerifien, die 
Stadt verbrannt, und alles bis auf den Namen ausgerottet. 
Bey diefer ganzen Aktion verloren die Holländer nur einen eins 
zigen Mann, der getödtet wurde, und hatten auch nur einige 
wenige Verwundete. 
Nach dieſem Siege nahm General Coen alle — 
Maßregeln, um guͤnſtige Folgen aus demſelben zu ziehen. 
theilte dem Koͤnige von Bantam Nachricht von allem — 
ſallenen mit, und drang, mit untermiſchten Drohungen, auf die 
Loßlaſſung ſeiner gefangenen Landsleute zu Bantam. Da 
aber der Koͤnig hiezu keine Anſtalten vorkehrte, ſo erſchien er 
ſelbſt den ten Junius mit feiner Flotte auf der dortigen Rhede, 
und noͤthigte den Koͤnig, ihm die Gefangnen auszuliefern. Nun 
kehrte er wieder nah Batavia zuruͤck, wo van den Broek 
‚mit vielen Freudenbezeugungen empfangen wurde. Kurz nach⸗ 
” ſchickte der General den van den Broek abermals. mit eis . 
| nigen 


x 
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nigen Schiffen nah Bantam, um alles, was den Holländern 
dafelbft gehörte, abzuholen. Eine Menge Chinefer begaben 
fih aud nah Baravia, mo fie die Anzahl der Einwohner 
merklich vermehrten. Man fuhr nun eifrig fort, an den Fes 
ſtungswerken dieſer neuen Pflanzſtadt zu arbeiten, die mit den 
Kraͤften der Hollaͤnder immer mehr anwuchs, bis ſie endlich 
nach und nach zu demjenigen Grad von Groͤße und Macht ge⸗ 
langte, den fie heut zu Tage erreicht hat. . 





| | VI. cc. 
-Zur Gefchichte der Parifer Bluthochzeit, 
aus Handfchriften, 


s war im Jahr 1563, „Ahrend dem bürgerlichen Kriege in 
Frankreich, daß der Herzog von Guiſe den wichtigen 
Entſchluß faßte, die Stadt Orleans zu belagern, und bey diefer 
‚Belagerung gefchah es, daß er vom Poltrot ermordet wurde, 
Diefer Poltrot war ein Edelmann aus Angoumois, und 
hatte einen Theil feiner jugend in Spanien zugebraht, von 
welchem Lande er zwar den Ton und die Manieren, aber nicht 
bie Religion angenommen hatte, Er war ein eifriger Protes 
flant, und folgte bey-feiner Zuruͤckkunſt nad) Franfreich der 
Parthey des Prinzen von Soubife, der damals einer der 
Haͤupter der Proteftanten war, Indeſſen verfichere man, daß 
dieſer Herr feinen Autheil an dem ſchaͤndlichen Plan hatte, den 
Poltrot entwarf und ausführt. Nach den Klagpunften .feis 
nes Prozeſſes wurde er zu diefem Mord durch Andre angereißt. 
Dem fey nun wie ihm wolle, genug, er beobachtete die größte 
Vorſicht, um feinen Streich nicht zu verfehlen, und durch den 
Tod des Herzogs non Guiſe, Oberhaupts der Katholiken, dieſer 
Parthey den empfinvlichften Stoß bepzubtingen. Er ließ fi 
dem 


J 
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dem Herzog als eine Militairperfon vorftellen, der mit der pro⸗ 
teftantifchen Yarthey mißvergnügt ſey, feine Irrthuͤmer bereue, 
und bereit waͤre, ſie ahzuſchwoͤren und katholiſch zu werden. Der 
Herzog empfieng ihn mit offenen Armen, behielt ihn bey ſich, 


gab ihm freye Tafel, und da er wußte, Laß er Muth und Kriegs⸗ 
erfahrung befaß, ließ er fich allenchalben von ihm begleiten; 


Poltrot wurde bald gewahr, daß er fehr leicht die Gelegenheit 


finden wuͤtde, ſeinen Streich zu vollfuͤhren. 


Der Herzog verließ alle Abend / ſein Hauptquartier, um die 

Saufgräben zu vifltiren, wobey er die. Gewohnheit ‚hatte, bey 
Saint⸗ Mefmim über die Loire in einem kleinen Boote zu few 
ben, das nur 3 bis 4 Perfonen einnehmen fonnte; daher denn 
fein ganzes Gefolge zuruͤck geſchickt wurde, fobald man die Paſ⸗ 
fage erreichte. Es warden ıgten Februar 1563, als der Möte . 
der, anftatt ſich mit den Andern zurückzuziehen, dem Herzog 
folgte, und in dem Augenblick, da derfelbe Ins Boot treten wollte, 
und mit dem Heren von Reſtaing fprach, feine Piftofe auf ihn 
abfenerte, deren Kugel-von der Schulter herab in den Leibgieng, 
‚und den Herzog toöͤdtlich verwundete. Man brachte ihn nach 
dem Dorfe Dlivet, wo er verbunden wurde; allein fein Wunde. 
arzt fand die Wunde unheildar, und fagte, daß ihm nichts mehe 
übrig wäre, als an feinen Tod zu denken. - Er farb auch 
wirklich fünf Tage nachher in einer Gemürhsverfaffung, die: 
ſowohl die Größe feines Muths, als feine edle Denkungsart 
bewieß. we | i 


Poltrot, der. nad) begangenem Verbrechen unruhig tonrde, 
verſuchte zu entfliehn, aber, anſtatt fih von Orleans zu enta 
fernen, irrte er in der Verwirrung rund um die Stadt herum, : 
Bis er zwey Tage nachher feſtgenommen wurde. Man führte 
ihn nad) dem Lager von Saint» Hilaire, wo ſich die Kenigin, : - 
der Eonnetabte von Bourbon nebft verſchiednen Prinzen und : 
Großen befanden. (Er murde ſogltich ducch- einen anweſenden 
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Requetoen ; Meifter verhoͤrt. Man giebt vor, daß er bey dieſem 
erſten Verhoͤr den Admital de Coligni und den Miniſter Theom 
dor de Beze als Mitſchuldige angab, ud daß ſie es waͤren, 
die ihn verführt hätten, unter der Verſicherung, daß dieſer 
Mord ein großer Vortheil für die Proteflanten feyn, und ihm 
viel Ehre machen würde; ‚ja es wäre ein wahrhaft verdienftlie 
ches Werk, und der That Judits im alten Teftament ähnlich, 
weil er die Ehre Hätte, durch den Tod des feindlidien Heerfuͤh⸗ 
ters fein Vaterland und feine Religion zu retten. Den fols 
genden Tag nad) diefem Verhoͤr wurde Poltrot eiligft nach Pa⸗ 
vis geſchickt, daſelbſt eingeferkert, und dem Parlament aufge- 
tragen , ihm, feinen Prozeß zu machen; welches denn auch in 
großer Eil gefchahe. Die Ausfagen des Poltrots bey den Vers 
hoͤren waren fehr verfchieden; bald klagte er den Admiral, feis 
nen Bruder, und andre vornehme Proteftanten an, bald aber 
rechtfertigte er fie voleder von aller Schuld an feinem Verbrechen; 
endlich wurde er zu dem Martertode verdammt, der in Sranf- 
reich für die Koͤnigsmoͤrder beftimme iſt; er wurde mit gluͤhen⸗ 
den Zangen gezwickt, und von vier Pferden zereiffen, feine Glie⸗ 
der an vier Thoren der Stadt aufgehängt, fein Körper verbrannt, : 
und feine Afche in die Luft geſtreut. Bor feiner Hinrichtung 
wurde er nach franzöfifhem Gebrauch) nochmals auf die Tortur 
gebracht, und felbft im Augenblick feines Todes vom neuen bes. 
fragt. Man verfihert, daß er in diefer graufamen Lage abers 
mals den Admiral de Coligni und: feinen Bruder als Mit« 
fhuldige genannt habe. Die Hinrichtung geſchah den’ısten 
März 1563, einen Monat nad vollbrachter That. 


Der Admiral und der Minifter Theodor de Beze uns 
terließen nichts, um diefe ſchwarze Beſchuldigung zu vernichten. 
Die Königin Mutter theilte felbft erfterm. die Ausfage des Pols 
frot mit, damit er fich rechtfertigen Eönnte.. Er beantwortete 
auch jeben Artikel. Poltrot hatte gefagt, daß.er dem Admis 
ral — die — de —— „de _— ‚ und d' Aube⸗ 
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terre als ein unternehmender Mann empfohlen worben ſey. 
Der Admiral räumte ein, daß er ihm in diefer Eigenſchaft durch 
den Marquis de Feuquiereg vorgeftellt worden wäre, daß et 
aber feinen andern Gebrauch von ihm habe machen wollen, ale, 
weil er ihn für einen erfahrnen Offizter hielte, ‚hätte er ihm Be⸗ 
Fehl gegeben, fi) in Orleans zu fverfen, um dieſen Ort vers 
theidigen zu helfen.’ Auf’die vorgebliche Anklage des Poltrot, 
daß der Adıniral ihm befonders aufgetragen Hätte, den Herzog 
von Guiſe zu ermorden, antwortete er mit Verachtung, daß 
er eine ſolche Schandthat zu: begehen unfähig wäre. Poltrot 
gab indeſſen das Detail von: verfchiedenen Unterredungen” zwi⸗ 
ſchen dem Admiral, zween proteftantifchen Predigetn und ihm, 
in welchen man, tie er fagte, alle nur md gliche Mittel anger 
wandt hätte, ihn zu überreden. Der Admiral leugnete diefes 
nicht allein, fondern bewieß auch, daß er den Herzog von Guiſe 
hätte benachrichtigen laſſen, fich filr feine Leite in Acht zu neh⸗ 
men, unter welchen ſich einer befände, der ihm umbringen 
wollte. Das Parlament wat aber mit diefer Rechtfertigung 
fo wenig als die. Familie des ermordeten Herzogs zufrieden, die 
ſich insgefammt mit der Wittwe an ihrer Spige dem Könige 
zu Fuͤßen warf, und um Gerechtigkeit gegen bie Chatillong 9 
flehte, als die wahren Urheber des’ begangenen Mordes; Man 
wuͤrde ihnen auch diefe Bitte vielleicht zugeftanden haben, wenn 
nicht die Lage der oͤffentlichen Angelegenheiten bald nachher den 
Hof zu einem nachtheiligen Frieden mit den Ptoteſtanten ges 
zwungen Gelee, ‚Die Ouifen ı waren daher genoͤthigt, ihre Rache 
Unu 2 n auf 


8 Chatillon war der Zamilien ⸗Name bed Adıniratd von Colige 
ni, baher unter diefer Benennung er und ſein Bruder verſtan⸗ 
den werden. Wir wollen bey dieſer Gelegenheit bemerken, daß, 
aller obenangeführten Umſtande ohnerächtet, der Admiral dennoch 
gewiß unſchuldig an dem Meuchelmorde geweſen ſey, da bie ber 
ſten Geichichtfchreiber feinen Karakter als hoͤchſt verehrungswur⸗ 
dig ſchildern, und das grauſame Betragen ſeiner fanatiſchen Fein⸗ 

de, Die nicht den Namen, Menſchen, verdienen, ihn. hinreichend 

rechtfertiget. 
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aufzuſchieben, allein fie verlohren fie. nicht aus den Augenz 
‚ benn fünf Jahr nachher, 1568. gaben fie davon die ſtaͤrkſten Be⸗ 
weife , und. da ihre Mache noch nicht gefättigt war, fo veranlaß⸗ 
sen fie endlich auch 1572, die ſchandvolle Parifer Bluchochzeit, 


Der Krieg zwifchen dem König, der Königin Mutter 
und den Hugenotten in Frankreich wurde 1568. durch den Fries 
den von Lonjumeau nur auf Eurze Zeit unterbrohen, und 
bald nachher mit gröfferer Wuth als jemals erneuret. Vor⸗ 
zuͤglich war es gegen den Admiral von Coligni und feinen Brus 
ber, den Kardinal von Chatillon, daß der Zorn der Königin 
Katharina von Medicig gerichtet war. Der Admiral war 
damals das wahre Oberhaupt der proteftantifchen Parthey, 
denn der junge Prinz von Navarra, nachher Heinrich) IV., 
der es hätte feyn können, war zu der Zeit nur ıs Jahr alt, und 
ber Prinz von Conde, fein Onkel, feßte fein ganzes Vertrauen 
auf Coligni. So lange der große Konnetable von Montmos 
rench lebte, hatte die Königin den. Admiral, der fein Schwe⸗ 
ſterſohn war, mit Schonung behandelt; aber diefer große Mann 
war im verfloffenen Jahre in dar Schlacht bey Dreur geblieben. 





Ob ſich gleich Coligni wegen des Mordes des Herzogs 
von Guiſe gerechtfertigt hatte, fo war dennoch bey der Koͤnigin 
und der Lotharingiſchen Familie der Verdacht nicht erloſchen. 
Auch hatte man den Admiral benachrichtigt, daß dieſer ſoge⸗ 
wannte kleine Friede bloß gemacht worden ſey, um ihn und den 
Prinzen von Conde einzuſchlaͤfern. Es war der Marſchall von 
Tarannes, der ihm diefe Nachricht gab, zufolge welcher der 
Krieg wieder angefangen wurde. Die Königin, wäthend, daß 
ihr Seheimmiß verrathen worden war, beobachtete keine weis 
tere Nachſicht mehr gegen Coligni. Da der berühmte Kanz⸗ 
ler de P’Hopital fich nicht zu allem bequemen wollte, was der 
. „Born ihr eingab, fo mußte er die Sienel abliefern, Hopital 

gieng auf feine Guͤther, woſelbſt er noch fünf Jaht lebte, und 
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ein Beuge aller Greuel war, die fein "Vaterland verwuͤſteten. 


Morvilliers, Biſchof von Orleans, der fein Nachfolger war, 
ließ durch das Parlament fogfeich dem Admiral, als Anführer 


aller Rebellen in Frankreich, den Prozeß machen; mörauf ' 


denn ben ızten September 1568. die berüchtigte Sentenz- erfolge 


te, die alsbald in acht Sprachen gedruckt würde; memliht 
franzͤſiſch, lateiniſch, italiaͤniſch, ſpaniſch, deutſch, flaͤmiſch, 
engliſch und ſchottiſch. Der Inhalt war, „daß der Admiral 


| „des Verbrechens der beleidigten Majeſt aͤt ſchuldig erklaͤrt wur⸗ 


„de, ferner, daß er ein Stoͤrer der oͤffentlichen Ruhe, ein Vers 
zolgger des Friedens, ein Feind der allgemeinen Sicherheit Ws 
ander vornehmfte Urheber und Anführer der Rebellion und Ver⸗ 
»ſchwoͤrung gegen den König und den Staat fey. Zut Straſe 
„wird befagter Coligni aller Ehren, Güter und Würden ber 
„raubt, und verdammt, auf dem: Platz de Greve an einem 


⸗⸗Galgen gefangen und erdroffelt zu werden, daß hernach aber 


stein todter Körper nach dem Galgen zu Montfaucon ges 
„bracht werden fell.» Bis diefe Hinrichtung in natura 


geſchehen wuͤrde, befahl das Parlament, daß fie mie 


. feinem Bildniß vorgenommen werden follte; daß das 


Wapen des Admirals von dem Henker durch die Straßen ge⸗ 
fchleift, und hernach zerbrochen; alle feine Kinder für uns 
edel und unehrlich erklaͤrt, und unfähig feyn ſollten/ jemals in 
Frankreich irgend eine Stelle zu bekleiden ober Vermögen zu 
befigen; wobey allen koͤniglichen Unterthanen verborhen tourde, 
den Admital aufzunehmen, au verbergen, oder fonft mitleidigen 
Deyftand zu leiften, ja ihm weder Waffer noch Feuer zukom⸗ 


mien zu laſſen. Das Parlament gieng noch weiter, und ließ zu 


“a. 


Paris durch Trompetenſchall kund thun, daß derjenige, der 
den Admiral todt oder lebendig liefern wuͤrde 50,000 Thaler 
zur Belohnung erhalten, und diefes Geld fogleich baar bekom⸗ 
men ſollte, von welcher Nation, Religion oder Stande er auch 
immer ſeyn möchte; ja, wenn er auch ein Bedienter oder Mits 
ſchuldiger · des Admirals wäre, oder. auch andre Verbrechen bes 
gangen hätte, fo ſollte er dieſe Summe nebſt feiner völligen Bes 
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' gnabigung erhalten. Kutz darauf geſchahe auch diefe Olatich⸗ 
tung im Bildniß. 

Man war in Franfreich an ſolche ſqreclich⸗ Urtheils⸗ 
ſpruͤche ſchon gewoͤhnt, die die deſpotiſche Gewalt und der Fa⸗ 
natiſmus ausbrüteten; daher denn dieſer auch den Admiral und ı 
die Seinigen nicht fehr beunruhigte. Sie waren zur wohl bes 
wafnet, und zu gut unterftäßt, um ſich durch die boshafte Pos 
litik der Königin niederfchlagen zu laſſen, allein vier ‚Sabre 
nachher wurden fie doch die Opfer berfelben. 
Im Jahr 1569 geſchah die Schlacht. bey Jarnac, we 
de Prinz von Conde blieb, und der Herzog von Anjou, 
nachher Heinrich III, das. Feld behauptete. Der Admiral vers 
hinderte die Zerfermeng. der Truppen, 309 fie zufammen, und 
wurde nunmehr als das einzige Oberhaupt ber proteftantifchen 
Parthey angefehen. In demfelben Jahr gewann der. Herzög 
von Anjou aud die Schlacht bey Montcontour, aflein er 
mußte nicht feinen Sieg zu nutzen; der Abmiral brachte roieder 
fowohl die Truppen, als die jungen Prinzen von Navarra 
und Conde, unter. deren Namen er die Armee kommandirte, 
in Sicherheit, und wurde dadurch den Proteſtanten noch theus 
rer... Es waren nun (hen drey Schlachten von ben Katholifen 
gewonnen, und dennod waren die Hugenotten noch unerfchäte 
tert, daher die Königin Katharina einen andern Plan ents 
warf, und ihte hoͤlliſche Politik zu Hälfe nahm, Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe hatte fie fich derfelben zu oft bedient, als daß man nicht 
mißtrauiſch hätte. feyn follen; aber es ift leider, das Loos der 
Menſchen, allemal in diefelben Schlingen zu fallen, wenn man 
fie gleichwohl fennt, und bereits entgangen :ift. Sie verlangte 
den Frieden, verfprah allen ihren Feinden Toleranz, Gewiſ⸗ 
fensfreyheit, Amneſtie, Ehrenftellen und Gnadenbezeugungen 5 
dadurch gelang es ihr, fie zu beruhigen und zu verführen. Alle 
diefe Verfprehungen wurden im Parlament regiſtrirt. Sie 
ſchloß groſſe Vermählungen, die einen Vorwand zu grofien Bes 
flins.gaben, wodurch alle proteftantifhe Prinzen und Groffen 
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— 


aus Handſcheiſten. 


| nad Hofe gelockt tenrden, und alfo in die ihnen geleste Schlin⸗ 


gen fielen. u 
; * Der König von Franfreih, Karl IX., vermaͤhlte ſich 
mit der Prinzeßin Eliſabeth von Defterreich, Tochter des 
Kaifers Maximilian II. Imgleichen war man in Unter⸗ 
handlung, den jungen Prinzen von Navarra mit der Prinzefe 


. fin Margaretha, Schweſter Karl IX., zu vermählen. Im 


diefer KHofnung kam die Königin von Mavarra nah Paris; 
voofelöft fie aber bald nachher ſtarb. Diefer Tod verurfachte Feis, 


nen groffen Aufſchub in Anfehung der Vermaͤhlung ihres Soße 


nes, bie durch die ſcheußlichſten Greuel gefeyert wurde, bie une 


ter dem Namen der parifer Blutnacht bekannt find. - Der 


Admiral war auch nah ‚Hofe gefommen, wo man nichts unters 
laſſen hatte, ihn glauben zu machen, daß man das Vergangene: 
vergeffen hätte. Man that, als ob man feinem Rathe folgen 
wollte, der auf einen Krieg mit Spanien. abjwedte ; als er, 
aber-eines Abends zuräffam, und eben in fein Haus einzutretem: 
im Bedrif ftand, ward auf ihn geſchoſſen, wodurch er gefaͤhr⸗ 
lich verwundet wurde. Der Mörder hieß Maurevert. Der 
Koͤnig und die Koͤnigin befahlen dem Schein nach, ihn zu verſol⸗ 
gen, man erleichterte ihm aber die Mittel zu entkommen. 
Die treuloſe Katharina ftelite ſich, «6 ob fie den Admiral bes 


klagte, um deſto gewiffer feinen Untergang zu befchleunigen. 


Bald darauf fiel er auch als ein Ofper des rafenden Fanatismus 


in der ewig denkwuͤrdigen Bartholomeus Nacht; ein Mord, 


der mit den abfcheuligften Umftänden begleitet war, wie Jeder⸗ 
mann weiß. Sein blutiger Körper wurde zum Fenſter heraus 


‚geworfen, und der Wuth des Pöbels Überlaffen, der denn nicht 


fäumte, der Sentenz von 1568 zufolge, den Leichnam nach dem 
Galgen zu Montfaucon zu fchleppen, und über demfelben 
das berichtigte Parlaments ; Urtheil anzufchlagen. Der König 
Karl IX. begab ſich den 29ſten Auguft 1572, vier Tage nach dies 
fer faubern Expedition, ing Parlament, mo er das Blutbad da» 
durch zu rechtfertigen ſuchte, daß er diejenigen, die dabey umgekom⸗ 

men 
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men waren, befonders den Nomiralvon Coligni, als Verſchwotne 
und Friedensftörer anflagte; worauf denn das Urtheil in Ges 
genwart ‚des Königs erfolgte. Niemand unterftand ſich, dent 
Monarchen zu toiderfprechen; Jedermann ſchwieg. Alle Bes 
reife, die der König nur anführte, tourden ohne weitere Umftände 
als hoͤchſt gültig angenommen, und diejenigen für fchuldig er⸗ 
Märe, die fhon hingerichtet waren; auch wurde das graufame 
Ustheil gegen den Admiral, und alles was ihm angehörte, erneu⸗ 
ert, wozu man nod) fügte, daß feine Portraits allenthalben 
jerriffen , fein vornehmfter Wohnſitz zu Chatillon zerſtoͤrt, und 
dem Erdboden gleich gemacht; alle Bäume: feines Parks nieders 
gehauen, und auf-den Trümmern eine Schandſaͤule mit einge 
Inſchdiſt errichter werden follte, worauf die Verbrechen des 
Admirals- angezeigt wären. In diefem felbigen Parlaments, 
ſchluß ward auch verordnet, daß alle Jahr eine feyerlihe Pros 
sebion und ein Te Deum zum Andenten dee Bartholomeuse 
Madıt gehalten werden folltes eine Feyerlichkeit, bie aber 
zus Ehre der Menſchheit unterblieben if, i 
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Beytraͤge zur Gefchichte der Taktik bey den 
| Griechen und Kbmern. 





IE kennen Lefer werden vielleicht beym Anblick 
obigen Titels gegenwärtigen Aufſatz für unſchicklich in dien. _ 
ſem Periodifhen Werke halten, da derfelbe nur eine befondre _ 
Klaffe von Lefern zu intereßiren ſcheint; allein wir bitten, ihr 
Urtheil aufzuſchieben. Es verhält ſich ganz anders mit der Ges 
ſchichte einer Wiſſenſchaft, als mit. det Wiſſenſchaft ſelbſtz wenn. 
die Kenntniß der letztern nur für gewiſſe Perſonen gehoͤrt, ſo 

iſt doch die erſtere ein Gegenſtand fuͤr jeden denkenden Kopf. 
Die Geſchichte, ſelbſt trotfener Wiſſenſchaften, Hat ihr Angeneh⸗ 
mes, daher auch unſere Beytraͤge zur Mathematik und 
Chymie bey In dieſen Faͤchern unelngeweiheten Leſern Bey⸗ 
fall gefunden haben. Die Taktik, wenn ſie wicht bloß militai⸗ 
riſch behandelt wird, graͤnzt ſo nahe an die Geſchichte, und an 
andere Wiſſenſchaften, ja fie klaͤrt fo ſehr Sitten, Gebräuche, . 
Kuͤnſte, Denkungsart und Geift der. vorigen Zeiten auf,. dab . . 
fie unmöglic) dem wißbegierigen Forſcher gleichgültig ſeyn kann. 
Dieſes mag zur Apologie dienen, wenn künftig in dieſem Werke. 
noch andre taktiſche Auffäge erſcheinen follten, _ Sr 
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te älteften Nachrichten, die wir von der Kriegsfunft ha. 
ben, ‚ betreffen die Belagerung von Troja; denn ob wir 
gleich willen, daß Bachus und Sefoftris, König von Egyp⸗ 
ten, groſſe Eroberungen gemacht baben, fo wiſſen wir doc 
nicht, wie fie dazu gelangt find, . Die vorgeblichen egyptiſchen 
Schriftſteller, als Manekhon und Audre, find hoͤchſt unzuver⸗ 
laͤßig, und dasjenige, was uns Herodot und Diodorus von 
Sicilien davon fagen, ift fehe wenig unterrichtend. Der les 
tere fagt fogar frey heraus, daß er nichts gewiſſes von dem vor 
dem trojanifchen Kriege Gefchehenen weiß. Was aber diefen 
betriſt, fo iſt es fo gut als bewieſen, daß die Geſchichtbuͤcher, 
die man dem Dictis von Creta und dem Dares von Phrys 
gien zuſchreibt, falſch find. Es bleibe uns alfo fein .andres 
Licht Über den trojanifchen Krieg uͤbrig, als die Iliade des 
Homers. Diefer groffe Dichter lebte 250, oder nad), Anderg 
300 Jahre nad) der Zerftörung von Troja, und da die Taktik 
feit diefer Epoke nicht verändert worden war, fo konnte er gs 
die Beſchaffenheit der Kriegsheere beftimmen, | 
Wir fönnen daher aus den Erzählungen Homers ſchlieſ⸗ 
ſen, daß bey jener beruͤhmten Belagerung ſchon eine Taktik 
vorhanden geweſen ſey. Man findet in der Iliade, daß 
Mneftheus, Anführer der Athenienſer, das ſeltne Talent 
befaß, alle Arten von Soldaten gehörig zu ftellen, ‚um ſowohl 
zu Fuß als zu Pferde zu fechten. Diefes verdient eine Erlaͤu⸗ 
terung: Man zweifelt mit Grund, daß bey der Belagerung 
von Troja Reuterey, wie .die unfrige, geweſen ift, fondetn nur 
durch Pferde gezogene Kriegswagen, von welchen jeder zwey 
Führer Hatte. Diefe Wagen werden oft in der Iliade erwehnt, 
allein nie die eigentliche Reuterey. Indeſſen hatten die Pers 
fer einige Jahrhunderte nachher doch Kavallerie, ungeachtet 
diefer Kriegswagen, die fie beybehielten, obgleich ſie die Griee 
hen ſchon abgeſchaft hatten. Es iſt gewiß, daß man zur Zeit 
ber Belagerung von Troja zweyerley Arten von Sinfanterie 
Batte, nemlich die ſchider und leicht bewafnete. Die erften 
_. zu Becipelbigungswalten den so den — und 
| ben 
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den Schild, und zum Angeif Piken, Streitkolben, Xerte, 
Wurfſpieße und Schwetdter. Die leicht Bewafneten bedien⸗ 
ten ſich der Bogen, Pfelle, Schleuder und leichter Wurfſpieße; 
Abrigens ſolgten fie, ſowohl in ihrer Ruͤſtung, als Kleidung, 
ben ihren Provinzen eignen Gebtaͤuchen. Es waren die Kre⸗ 
ter, von denen die GOriechen den Gebrauch der Bogen gelerne 
hatten; auch wurde eben dieſem Volk die Erfindung dep 
Schwerdtet zugeſchrieben. Den Schild und Selm aber hatten fie, 
nach dem Herodot, von den Egypriern erhalten. Im Anfang 
waren diefe Waffen nur von Thierſellen, bis Kadmus tnetals 
lene Waffen In Griechenland einfuͤhrte. Dieſe waren bamalg 
groͤßtentheils von Kupfer, das die Alten befonders zu Härten 
verſtanden, da fie, aus Unwiſſenheit das Eifen zu bearbeiten, 
in jener entfernten Zeit diefes — Metall zu ſehr wenis 
Dingen brauchten. 


Das Corps ber ſchwer Bewafneten wurde damals bie 
Phalanx genannt; fe beſtund aus vielen Gliedern, die ſo 
fehr aneinander gedraͤngt waren, daß fie einen undurchdringll⸗ 
chen Koͤrbet formirten. Homer vergleicht die Phalanx in 
dieſer Stellung mie einem ferten Gebäude, das den Winden, 
dem Regen und den Stuͤrmen widerſteht. Dieſe Phalanx 
war zut Vertheidigung vortreflich, außerdem floͤßte fie den Seins 
den Schrecken ein, wenn fle vorehee, ohne ſich zu trennen, waͤh⸗ 
tend ber Zeit die leichten Truppen durch beſtaͤndiges Necken die 
felndlichen Heere in Unordnung zu Bringen ſuchten. Indeſſen 
war diefe Phalanx noch ſeht von der macedohifchen unterfchtes 
ben, worin die Stellungstunft auf beſtimmte Grundſaͤtze ges 
bracht war, und bie aus fehszehn Gliedern beftand, 


Ueberhaupt war damals die Kriegskunft noch in ihrer 

Kindheit, daher. man auch Feine Erläuterungen beym Homet 

in Anſehung iheer Schlachtordnungen anttift. Man lieſet 

son feinen kuͤnſtlichen Bewegungen waͤhrenb dem Treffen. 

Keine Stellung, odet irgend eine Audrdnung, woraus bie 

— des — hervotleuchtete. Die Aufuhrer — 
æ52 | 
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im Handgemenge die Hände eben fo viel arbeiten, als die Sol⸗ 


daten. Ihre Verdienſte beſtehn weniger darin , einen Kaufen 


anzuführen, als eine groffe Anzahl Feinde zu tödten, : Daher 
ſtellen auch die Schlachten in der Iliade nichts anders vor, als 
Gefechte. von Mann gegen Mann. Drey oder vier Perfonen 
von einer und der andern Seite feßen eine ganze Atmee in 
Schrecken, und werfen fie über den Haufen, fo wie man in 
den Ritterromanen des mitlern Zeitalters lieſt. Der weile 
Meftor, der, nach dem Homer, den Griechen allezelt die beften 
. Kriegsanfchläge giebt, ‚Bringt fle dahin, ihr Lager mir Mauren 
und Graben zu befeftigen, und Vorpoſten auszuftellen, um von 
den Dewegungen der Trojaner Nachricht einzuziehn.. Dan 
ſieht, daß die Belagerungen damals nichts als ſehr unvollkoms. 
mene Dlofaden waren , aud) kannte man noch nicht die Krieges ' 
mafchinen, und wußte von feinem Stürmen. Es find noch 
andre Stellen im Homer, die Urſache geben zu glauben, da 
die Taktik der Griechen, ihre Caftrametation’ zur. Zeit der 
Belagerung von Troja eben fo wie einige Jahrhunderte nach⸗ 
ber befchaffen waren; wir finden auch beym Homer diefe Krieges 
gebräuche beſſer entwickelt, wie in den ihm folgenden Schrift⸗ 
ftellern, als z. B. Herodot, der doch soo Jahr nach ihm lebte, _ 
und, ohngeachtet der Menge feiner hiftorifchen Fabeln, der Va⸗ 
ter der Geſchichte genannt wird. Er befchried die Kriege der 
‚ Griechen und Perfer, von der Regierung des Cyrus an, bis 
zum Rerxes; da er aber fein Soldat war, fo finder man in 
feinem Werke wenig Untertichtendes Über den Krieg, ' 


Thucydides, der Athenienſer, ſchrieb ungefähr 66 Jahr 
nach dem Herodot die Geſchichte des peloponeſiſchen Kriegs, 
in welchem er gedient, deſſen Ende er aber nicht geſehen hatte, 
Diefe ſehr geſchaͤtzte Geſchichte wurde durch Theopompus und 
Lenophon fortgefegt; man lernt daraus, vielheht als aus 

‚dem Herodot, Alles was das Krlegsweſen betrift. Allein bie 
andern Werke des Eenophong find es vorzuͤglich, woraus Mi 


Kitairperfonen ſich in der Taktik ver Griechen unterrichten Föte 
J nen, 
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nen, die damals ihre größte Höhe — hatte. Man muß 
ſeine Cyropedie leſen, ein Buch, das die Geſchichte der Erz, 
ziehung und Megierung des großen Eyrus enthält, und, ‚ale, Ro⸗ 
man oder wahre Geſchichte betrachtet, hoͤchſt merkwuͤrdig iſt. 
Die Lehren, die Cyrus darin erhält, und auch hernach aus⸗ 
Abt, find vortreflich. Dadurch, daf enophon uns die 
Kriege und Eroberungen feines Helden erzähle, unterrichtet er 
uns von der Taftif der Perfer, die er in einem andern Werke 
noch beffer entwickelt, worin er feine eignen Feldzuͤge beſchreibt, 
- Es war ungefähr 150 Jahre nach dem Tode des großen Cyrus, 
dag Fenophon anfangs init den-Perfern vereinigt fochte, um 
wi Huͤlfe von 10,000 Griechen den jüngern Cyrus auf 

den perfifhen Thron zu fegen, nachher aber gezwungen wurde, 
mit eben diefen Griechert jenen berühmten fechtenden Ruͤck⸗ 
zug zu machen, ber in der ganzen Geſchichte ohme Beyſpiel tft. 
Zenophon war zu gleicher Zeit der Heerführer und Gefchichts 
ſchreiber deffelben, woraus ein. Werk entftand, das man nicht 
ohne Bewunderung leſen kann. In neuern Zeiten ift man fo 
ſinnreich geweſen, jeden etwas beſchwerlichen Ruͤckmarſch einer 
Armee mit Tenophons Ruͤckzug zu vergleichen. Insbeſon⸗ 
dre ſind die Franzoſen mit dieſen Parallellen nicht ſparſam um⸗ 
gegangen. Vorzuͤglich aber hat man dem Marſchall von Belleisle 
die Ehre gethan, ihn wegen feines Ruͤckzuges aus Böhmen 
im Jahr 1743 neben Zenophon zu ‚fielen, fo außerorbents 
lich auch der. Unterſchied beuder Ruͤckmaͤrſche in alien Gefichtss 
punkten iſt, und fo ſehr der franzöfiche Feldherr auch mit dem 
griechiſchen kontraſtirt, wie jedem Sachkundigen bekannt iſt. 
Weit eher könnte man verſchiedene Ruͤccüge Friederichs und 
Ferdinands, die mit viel groͤßern Schwierigkeiten als Belleisle 
zu kaͤmpfen hatten, mit Kenophons Ruͤckzug vergleichen, wenn 
Parallelle wegen der uͤberaus großen Verſchiedenheit im Detail 
und den Nebenumftänden nicht unfchicklih wären, beſonders da 
fie hier eine vor zwey und zwanzig Sahrhumderten geſchehene 
Begebenheit betreffen. Die neuere Kriegsgeſchichte der 
Tu ift fo ſruchthor an außerordentlichen Vorfälen, e 
Xxrx2 | 
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fi feines fremden Glanzes bedarf, Eine Wahrheit, die alle 
Natiouen einräumen 

Wir lernen aus der Cyropedie, daß Eprus bie — 

lichkeit der Streitwagen erfannte, bie zur Zeit der Delagerung 
von Troja im Gebrauch waren, daher er ganz die Form vers 
änderte und/andre machen ließ, wovon das Vorderrheil fehr er⸗ 

baben, und diejenigen, die fie führten, hedesft waren, Außer 
dem hatten diefe Führer Hornifche; auf dem Kopf trugen fie 
HBelme, und in den Händen Wurffpieße, An jedem Made wa⸗ 
sen zwey Sicheln befeftigt, Diefe Wagen wurden mit lingeftüm 
auf die entgegengeftellten Feinde getrieben, wodurch oft große 
Ynordnung verurfadhe wurde. Man bemühte ſich hefonders, 
mir verhaͤngtem Zügel in die Flanke einzubrechen, ehe bie Sol⸗ 
daten Zeit hatten, ſich in Vertheidigungeſtand zu ſetzen. 


Es iſt kein Zweifel, daß Cyrus eine zahlreiche und wohl⸗ 
geuͤbte Reuterey hatte; die andern Nationen, mit denen er kriegte, 
hatten dergleichen ſowohl als er, allein er erfand etwas Neues, um 
bie feindliche Kavallerie zu uͤberwinden, und dieſes war, eine ger 
wiſſe Anzahl Ramele von bewafneten Führern befleigen zu laſ⸗ 
fen, womit er feine erfte Linie formirte, und fie der Meuterep 
des Feindes entgegen ſtellte. Diefe den Aſſhrern unbekannte 
Thiere ſchienen Ihnen Ungeheuer zu feyn, Ihre Figur ſowohi 
als ihe Geruch waren den Pferden zuwider, wodurch erftlich 
die affurifche Kavallerie und hernach auch die Sinfanterie in die 
: größte Unordnung gerieben, und dem Cyrus Gelegenheit ga« 
ben, die Phalanx und Sichelmagen ungehindert anruͤcken zu 
laſſen, die denn bald die Niederlage volllommen machten, 


Die Abtheilung der Truppen In fehwer « und leicht Bewafe 

nete, die, wie oben erwehnt, ſchon bey der Belagerung von 
voja befannt war, fand auch bey den Perfern unter der Res 
gierung des Cyrus flatt, ja man bemerkt in der Chropedie, 
daß blos die gebornen Perfer das Recht harten, mit der Pike, 
Eciverdt, Schild und Kuͤraß zu fechten. Cyrus unterfagte 
a dabey ben Sr aller ——— ale: leichte "ie 
eßt ⸗ 
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ſpieße, Bogen, Pfeile und Schleuder, die er für weniger edle 
Waffen hielt, weil fie den Much nicht fo fehr auf die Probe 
ſtellen. Es mar auch unter den Perfern, daß er die Officiere 
feines Heers: und den Kern feiner Soldaten ausfuchte. “Diefe 
leßtern waren. in den vorderften und’ hinterfien Linien bey der 
Armee geftellt, und von ihnen hieng vorzüglich die Regelmäßig. 
keit der Bewegungen der Truppen ab. Die vornehmften Offie 
etere der Perfer. waren die Chyliarchen und Myriarchen. 
Die erftern fommandirten jeder einen Haufen von 1000, und 
die lettern von 10,000 Mann, die daher denn eigentlich die 
Feldherrn des Cyrus waren, und niemand alg den Monarchen 
oder, ben oberſten Defehlshaber über ſich hatten. Es iff oben’ 
geſagt, daß bey der Belagerung von Troja man nody nicht 
die Kriegsmaſchinen kannte, um Mauren nieder zu twerfen, 
Graben auszufüllen, und dadurch die Staͤdte zu erobern; allein’ 
wir fehen in der Cyropedie, daß Cyrus davon Gebrauch 
machte; er nahm verfchiedene Städte mit Sturm ein, unter ana 
dern Sardis und Babylon. Er bediente ſich fogar der Kriegs- 
maſchinen bey den Gefechten, und ließ hoͤlzerne Thärme, mic 
Soldaten befeßt, gegen die Feinde in der Schlacht von Thym⸗ 
bre rollen, wodurch er einen groſſen Sieg erhielt, der ihm bie 
Eroberung von dien verſicherte. 


Vornemlich aber war Cyrus Augenmerf auf Verbeſſe⸗ 
rung der Kavalierie gerichtet; bis dahin hatte man nie eine fo 
wohlgeuͤbte und glänzende, wie die ſeinige, geſehn. Fenophon 
fagt, daß dee Kopf und die Bruft der Pferde mit Blechen von, 
polirtem Erz bedeckt waren; die Reuter hatte Helme von eben 

dieſem Metall, und mit weißen Federn gezierts ihre Bruſt⸗ 
und Deinharnifhe, Schilder und Schwerdter waren glänzend, 
und überdem hatten fie noch Eleine purpurfarbeng Mäntel, die 

die Pracht des Ganzen erhöhten, 
Außer der Cyropedie und ber Geſchichte des Ruckzugs 
der zehntauſend Griechen hat Kenophon noch zwey kleine Abe 
— geſchrieben; die eine uͤber die Kavallerie, die 
Kıra | andre 


4 
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' andre Aber die militairifche Werfaffung und Kriegskunſt 


ber Sacedemonier, die in Anfehung der griehifhen Taktik 
ſehr unterrichtend find. Jener berühmte Ruͤckzug aber giebt 
vorzüglich zu.vielen Bemerkungen Anlaß, wovon wir einige 
anzeigen wollen. 

Diefe unter dom groffen Cyrus — perſtſche Neu⸗ 


terey war unter dem juͤngern Cyrus ſowohl an Güte als 


Anzahl außerordentlich heruntergelommen. Dies war ein groffes 
Gluͤck für die 10,000 riechen, welche, wenn fie durch eine 
gute und zahlreihe Kavallerie verfolgt worden wären, unmoͤg⸗ 
lich ihren Ruͤckzug hätten machen konnen. Je fchlechter die 
perfiihe Reuterey aber war, deſto beffer war die griechifche In⸗ 
fanterie, die es im Mandoriren zu einem hohen Grad der Voll⸗ 
kommenheit gebracht hatte. Die ſchwer und leichte Bewafneten 
wuſten fi twechfelsweife einander zu unterftäßen,, ohne ſich im 
geringften zu hindern. Die Phalarır, als der Haupttheil des 


griechiſchen Heers, nahm bey diefer kuͤhnen Unternehmung vers 


ſchiedene Formen an, die dem Terrain und den Umſtaͤnden ans 
gemefjen waren. Bald fiellte fie ſich in Linien, bald in Kos 
lonnen; bie erfiern mehr oder weniger ausgedehnt, die leßtern 
mehr oder weniger tief; bloweilen war die Linie ununterbros 
hen, oftaud) durch groffe oder Fleine Zwiſchenraͤume abgefchnite 
ten. Im erſten Fall poftirten fich die leichten Trupven auf bey⸗ 
den Flügeln, bisweilen auch im Rücken, und fuchten dem Feind 
in die Flanken zu kommen, Wenn die Stellung der inte nicht 
tief war, fo fehoffen die feichten Truppen über. die Köpfe der 
ſchwer Beivafneten Pfeile ab, oder fhleuderten Steine, waͤh⸗ 
rend der Zeit die legtern dem heranruͤckenden Feinde ihre Spieüe 
vorhielten. . Hatte die Linie Intervallen, fo dienten fie ſowohl 
den leichten Truppen, als der Kayallerie und den Sichelmagen, 
zum Durchgang. War aber die Phalanr in einer einzigen 


Linie, fo war ihre Stellung allemal ein Viereck, deffen Mits 


telpunkt entweder voll oder leer war. Sm erftern Fall wurden 


die Reuterey und die leicht Bewafneten auf die Flügel geftellt, 


Beym leeren Centig- u befanden die Be Reihen der 
. Kolonng 
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Anlennue aus“ ſchwer Bewafneten; hinter ihnen — die 
Bogenſchuͤtzen, hernach die Schleuderer, auf welche endlich 
die Neuterey folgte. Im innerſten Mittelpunkt befanden ſich 


die Streitwagen und Bagage. Zenophon und feine Griechen 
« waren während ihrem langen und beſchwerlichen Marſch oft ges 


jroungen, alle dieſe verſchiedenen Stellungen anzunehmen, - die 
theils in den groſſen Schlachten zwifhen den Griechen und 


Perſern, theils auch in den, two die Griechen gegeneinander 


ſochten, noch beſſer entwickelt wurden. 


Die Kriegskunſt der Griechen erſchien in ihrem größten 
Stanz, da Terxres mit einer ungeheuren Armee Griechenland 
uͤberſchwemmte. Damals erfannte man, daß sahllofe Heere 
oft mehr Verwirrung verurfachen, als Nutzen fhaffen, -und dag 
die Tapferkeit und Difeipfin der Truppen, von Elugen Feld 
beren angeführt, den Bortheilen, die die Anzahl gewährt, weit 
vorzujiehen fey. Defonders zeigte fich dies, ba Leonidas mit fels 
nen Lacedemoniern die glorreiche Vertheidlgung des Paſſes von 
Thermopilae über fi nahm. Man kann aus der Beſchrei⸗ 
bung der Belagerung von Platea urtheilen, wie weit die Grie⸗ 
chen damals die Kunft, Derter anzugreifen und zu vertheibigen, 
gebracht hatten, 


Datd nach dem Tode des XRenophons verbeſſerte Philip, 
König von Macedonien, alle Theile der griechiſchen Kriegs⸗ 
kunſt. Er orleicteree die Bewegung der Phalanx, die eine 
undurchdringliche Maſſe von Soldaten war. Mit groffen Schits 
den bedeckt, formirten fie eine Art von Mauer, die mit langen 
Spießen gleichſam verpaliffadirt war, und die meder die Pfetle, 
noch die gefchleuderten Steine, durchzudringen vermochten« Die 
bewegliche Feftung fiel biswellen ganz auf den Feind; mauch⸗ 


maal trennte fie fih auch, und teilte ſich in Haufen, die geübt 


waren, fich geſchwind wieder zu vereinigen. Mit folchen Trup⸗ 
pen war es nicht zu verwundern, daß Philip fo viel Eroberuns 
gen machte, die fein Sohn Alerander hernach fo außerordent« 


ich ausdehnte. Verſchiedene Scheiftfteller haben geglaubt, daß 
— die 
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Bie ganze macedonifche Armee nur eine einzige Phalanr formirte, 
ober um beffer. zu fagen, daß die ganze Kraft diefes Heers (ih 
in einem Körper vereinigt befand. Allein fie haben fich geitret; 
denn in den Armeen dieſer Könige von Macedonien befanden 
ſich drey auch vier groffe Phalanre, - Stand die Armee in der 
Linie, fo war eine im Centro, zwey auf den Flügeln, und die 
vierte machte das Neferveforps aus, das gewöhnlich aus vors 
treflihen Truppen beftand, und in den Schlachten, da, wo es 
am nörhigften war, Hülfe zuſchicken muſte. Die Phalanp 
nahm, wie oben gefagt, allerhand Formen an. Bisweilen 
rücte das Centrum vor, und formirte einen hervorragenden 
Winfel; manchmal rückte eben diefes Centrum zurück, woraus 
ein gebogener Winkel entftand. Ale diefe Mandvers hatten 
sriechifhe Namen, und wurden von dem Feldherrn nad Bes 
fhaffenheit der Umſtaͤnde ‚angeotbnet 


= Man behauptet‘, dag uns noch einige Fragmente von 

dem Werte eines Schriftftellers übrig geblieben find, der unter 
der Regierung Philips lebte, . Er. hieß Aeneas, und hatte den 
Beynamen, der Taftifer, teil er, wie man fagt, auf Befehl 
biefes Königs den jungen Macedoniern oͤffentlichen Unterricht 
in der Kriegsfunft gab. Eine aͤhnliche Schule war auch zu 
Athen und Sparta, um gefchichte Selbperen in diefen berühms 
ten Republifen zu bilden, 


Wir haben feinen Geſchichtſchreiber, der ein Zeitgenofit 
ber Eroberungen Aleranders, noch der Kriege feiner Nachſol⸗ 
ger bis zur Endfhaft des Königreichs Macebonien geweſen 
. wäre; wir muͤſſen uns daher in Anfehung der Kriegenachrich⸗ 
sen dieſer Epoke auf Schriftſteller verlaſſen, die erſt nach Chriſti 
Geburt gelebt Haben, und ihre Berichte aus Quellen ſchoͤpſten, 
‚bie verlohren gegangen find. Man glaubt, daß Arrianus, det 
Geſchichtſchreiber von Aleranders Kriegen, feine Erzählung 


aus den Tagebuͤchern des Ariftobulus und Ptolomeus lagus, 


beyde Feldherrn dieſes Eroberers, gezogen habe, von welchen 
der letzte nach dem Tode dieſes Monarchen Koͤnig von eg 
> un 


ben ben riechen und Roͤmern. 2053 
und Stifter einer Dynaſtie wurde, die lange Zeit über dieſes 
Reich geherrfht Hat,” Ya man finder auch in der That, daß 
Arianus umftändliher und genauer in feinen. militalriſchen 
Nachrichten ift, als Quintus Curtius. Er ift auch außen 
dem Verfaffer eines Buchs über die Taftif, das aber größten. 
theils aus dem Aelianus geiogen iſt. 


Dieſer Aelianus war ein Grieche, er lebte in ER 

unter dem Kaiſer Adrian, dem er auch fein Werk , uͤber die 
‚Kriegsverfoffung der Griechen, zueignete. In feiner Vor⸗ 

rede hält er diefem Monarchen eina große Lobrebe, der den 

‚Krieg fehr liebte, und eine gute Kriegsdifciplin bey feinen Ar⸗ 

meen unterhielt. Uebrigens war dieſes Werk groͤßtentheils eine 

Abſchrift des oben erwehnten Zaktiters Aeneas, und dient ſehr, 

die Progreſſen der alten Griechen in der Kriegskunſt zu be⸗ 

ſtimmen, daraus man auch folgende Bemerkungen ziehen kann. 


‚Unter den Nachſolgern Alexanders war die griechiſche 
! Kavallerie mir Lanzen und Wurſſpießen bewaſnet, fie bediens 
ten fi der legrern in der Entfernung „. und ber erfiern, wen 
‚fie dem Feinde nahe waren. Man hat auch Bogenſchuͤtzen zu 
Mierde; bie erften derfelben waren Schthen. Nachdem Ale: 
xander Afien erobert harte, wurden die. Elephanten bey den 
» Armeen eingeführt. Ihr ganzer Nußen aber beftand blos darin, 
daß fie denjenigen Truppen Furcht einflößten, die nicht diefe 
ungeheure Thiere zu fehen gewohnt waren ; denn aufferdem war 
es nicht ſchwer, ihrer Annäherung auszuweichen, oder fie zu er» 
ſchrecken, worauf fle ungelenffam wurden, fid oft gegen ihre 
eigne Truppen wandten, und alfo am unrechten Orte Ver⸗ 
wirrung anrichteten. | 


Wir Haben — daß die Griechen ehmals fehr weni 
Meutsrey hatten, nad dem Maaße aber, daß fie ihre Taktif 
verbeſſerten, führten fie mehe bey ihren Heeren ein. Zu Ale⸗ 
Fanders Zelten machte die Kavallerie den zehnten, und unter 
feinen Nacfolgern den fiebenten Theil der Armee aus Es 
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war ein den Macedoniern eigner Gebrauch, metallene Schilde 
zu fuͤhren. Die gemeinen Soldaten hatten kupferne, und die 
Leibwaͤchter Alexanders, die man ——— WIN ſil⸗ 
berne Schilde. | 


Die Kunſt, die Phalanxe mandvriren zu faffen, flieg 
immer höher. Durch die Vermehrung, Verminderung und 
Serfchiedene Abtheilung der Reihen, Glieder und Haufen machte 
man fie vieredfigt, dreyeckigt, rund, ecliptifh, ein und’ auss 
gebogen. Nichts. war aber fürchterlicher, als was Aelian 
die umringende Phalaux nennt. Die Formirung derfelben 
geſchah auf eine dem Feinde verborgene Art. Sie ſchien gleich 
ſam einen Ruͤckzug machen zu wollen, abegein dem Augenblick, 
wo der Feind vorruͤckte, fie anzugreifen, wurde er von allen Sei⸗ 

€ ten umringt. Hiedurch gewonnen die Macedonier viele Schlachs 
sen. Das vortreflihe Preußifche Manöver, das den Namen, 
Deplopren, führt, hat mit diefem Phalanr » Mandver viel 
Aehnliches, und iſt auch eben fo glücklich von dem sehßten Feld⸗ 
herrn der neuern Zeit gebraucht worden. 


Mach dem Aelian führten die Roͤmer bey ihren Legigs 
nen eben diefelben Manoͤver ein, die durch die Phalanxe ges 
macht wurden. Das vornehmſte darunter war dasjenige, mas 
man den Keil nennt, weil er nuf die feindliche Armee die 
nemliche Wirkung thun foßte, die ein zwiſchen zwey Stuͤcken 
Hol eindringennder Keil in der Mechanick hervorbringe. Die 
Aufferfte Spitze diefer Figur war fehr ſchmal, aber ihre Seiten 
behnten fih nad und nah aus, und formirten ein Dreyeck. 
Die Römer behielten dieſes Mandver lange Zeit bey; man bes 
. diente ſich deffelben noch zur Zeit des abendländifchen Kaiſerthums 

gegen die Barbaren. Auch die Kavallerie mußte es ausführen. 
Sa fogar zur See wurden diefe Stellungen angebracht, ba die 
Flotten der Roͤmer, wenn fie den Feind angreifen wollten, 
fat immer ein Dreyeck formirten. Eine Schlachtordnung, des 
ten man ſich auch in, der neuern Geetaftif bisweilen bedlent, 
und Die noch bent zu Zoge bey den Zürfen zu Lande üblich iſt. 
Es 


: by den Griechen und-Xömern; ı 
» >. &8 war den Lacedemoniern verboten „den = 
folgen, fo bald er fich auf die Flucht begab. - Diefer Verorde 
nung hatte man einen fchönen. Vorwand gegeben. Man fagte 
nemlih: daß es einer tapfern Nation Feine Ehre machte, flie« 
hende und zerſtreute Soldaten, . die ſich nicht vertheidigen konn⸗ 
ten, nieder zu machen. Allein Paufanias- berichtet ung bie 
wahre Urfach diefer Verordnung, die weniger großmuͤthig, aber 
mehr militairiſch iſt. „Die Lacedemonier, ſagt er, verfols 
„gen niemals den fliehenden Feind zu hitzig, damit fie nicht in 
„Unordnung kommen, weil ihnen die Ordnung, und in ihren 
Glliedern zu bleiben, lieber ift, als einige Menfchen mehr zu 
'ntödten.» Die Stärke der Griechen beftand, wie bereits 
gefagt worden, in dem ſchwerbewafneten Truppen, und nur 
diefe allein waren Bürger. Die leichtbewafneten waren ges 
meiniglich Huͤlfsvoͤlker oder Fremde; allein jeder Bürger war 
. &olvat, und zwar ein zuverläßiger Soldat. Sobald er das 
dienſtfaͤhige Alter erreiche Harte, that er feinen erſten Feldzug, 
aber vorher legte er einen Eid ab, fein Vaterland aufs befte zu 
vertheidigen. Stobeüs, ein gtiechiſcher Schriftſteller, hat 
ung die Eidesformel aufbehalten, den die Athenienſer in einem - 
Tempel ablegten, der dem Mars, dem Sjupiter und der 
Nymphe Aglauca, Tochter des Kekrops, geheiligt war. „Ich 
„ſchwoͤre, hieß es, daß ich nie den Kriegsſtand, den ich ergreife, 
nentehren will; daß ich nie mein Leben durch eine ſchaͤndliche 
„Flucht retten, fondern bis zu meinem legten Seufzer mit meis 
„nen Mitbärgern, oder auch ganz allein, wenn es nöchig iſt, 
Hfehten will; weshalb ich die Götter zu Zeugen rufe.» Die 
Kavallerie der $acedemonier hat niemals in großem Ruf ges 
ſtanden, obgleich ihre Infanterie fo fehr furchtbar war. Weber _ 
haupt bemerkt man, daß die Völker, bey denen die Rrienedifeie 
plin am beſten beobachtet wurde, allezeit ihre Staͤrke mehr in 
der Infanterie als Kavallerie zeigten. Die Athenienſer hats 
ten eine Meuterey in den beruͤhmten Schlachten von Mara⸗ 
thon und Platea; indefjen wie viel Ehre erwarben fie fi 
nicht an jenem ewig Ben: Tape, wo. in den Feldern Mas | 
rathon 


* 
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rathon 16,060 Athenienſer das aus 106,066 Mann Infen, 
terie und 16,006 Mann Kavallerie beftehendt Heer der Perf, 
aufs Haupt ſchlug. Der gefrönte Dichter, deffen "Krieger 
mit den Griechen fo viel Aehnliches haben, fingt davon in ſel⸗ 
nem Gedicht über die Kriegskunſt: 

. ‚© jour de Salamine! O jour de Marathon! 


2a Ceſt vous qui des Grecs eternifes le nom. 9 
een machten die umliegenden Wälder und fhroffe 


elfen die Kavallerie unbrauhbar, und verhinderten, daß die 
Eleine Armee der Griechen nicht vom Feinde umtingt wurde, 
Aufferdem aber wurden von den Arhenienfern alle Manfregeln 
genprumen, bie nur irgend den Sleg befördern konnten: Klug 


heit in der Anordnung, Geſchicklichkeit in den Manoͤvern, et 
ſtaunliche Tapferkeit beym Angrif, und weiſe Behutſamkeit 


nach dem glücklichen Erfolg, Indeſſen iſt es doch eine fefe 


Regel, daß die Reuterey bey einer großen Armee unentbehrlich 
iſt. Iphikrates, der beruͤhmte athenienſiſche Feldhert, pflegte 


zu fagen, baß die leichten Truppen die Arme eines Heers obs 


. gen, bie Reutetey wäre die Füße, die ſchwer bewafneten odet 


die Phalanx der Körper, und der General das Haupt, 


Nach einigen Schriftſtellern beftand bie Phalanr au⸗ 
16, 000 Mann, zu denen man noch 8,000 Mann leichte Trupa 


pen und 4,000 Reuter fügte. Auf diefe Arc härte fle eine Are 


mee von 30,000 Mann ausgemacht; allein man muß die Pha 


lanxe in große und Eleine abtheilen. Wenn daher die erfiert 


30,000 Mann zählten; ſo hatten bie leßtern nur 4,000 ſchwet⸗ 
bewafnete, 2,000 leichte Truppen und 1,000 Neuter. Wenn 


mian alfo fage, daß Alerander mit der macedonifchen Dias 


lanx gegen die Perfer aufbtach, fo ift darunter die große Pha⸗ 
lanx zu verfiehbn; denn alle Schrifefteller kommen überein, daß 
feine Armee nicht viel über 30,000 Mann flarf war. Die 
sömifchen Segionen waren feine Phalanre, und — 
e 


*) „O Tag von Salamin! O Tag von Mat athon l ihr fend ch 
nbie den Namen der Bricchen verewigt. 
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ein Korps von vier, fechs, oder hoͤchſtens 8,000 Man, Die 
Schwadronen der Griechen und Römer waren anfangs nur 

vier und ſechsrꝛig Reuter, hernach 100, 150, und —— 200 
Deuter ftarf. | 
Philip ließ die Spieße der Soldaten feiner Phalan sis 
auf zwanzig Fuß verlängern, um deſto weiter zu reichen. Linte® 
den Nachfolgern Alexanders aber fand man diefe aufferots 
dentliche Länge fehr unbequem, da man fie nicht mehr zu hande 
haben verftand; denn unter den legten Königen von Macedos 
nien waren die Kriegesäbungen fhonm-im Verfall. Wan fhafte 
daher die langen Spieße ab, fo wie man es. ſchon mit den ſchwe⸗ 
ven Räftungen und geoßen Schilden gethan hatte, weil man 
fand, daß die Lebhafrigkeie der Mandvers dadurch geſchwaͤcht 


wourde. Dies verbielt fih zwar fo, allein bie Phalanx ver⸗ | 


lohr fehr in ihrer Soliditaͤt, und unterlag in den letztern grie⸗ 
chiſchen Kriegen den muthigen Angetiffen der Roͤmer, worauf 
denn der große Ruf derſelben ein Ende nahm. Die Roͤmer 
modifieirten hernach dieſe Art zu ſechten, und ſahen fie nur bey 
gewiſſen Gelegenhelten als das letzte Hilfsmittel an, ſo wie 
die deutſchen Truppen das beruͤhmte Viereck betrachten, das un⸗ 
ser dem Namen, Bacaillonquarre, bekannt iſt. 
Nichts befoͤrderte den Ruin der griechiſchen Rriegeeri | 
faffung mehr, als die ſchlechte Difeiplin. Sobald man die ges 
wohnte Strenge nachließ, womit man den Ungehorſam und die 
Feigheit zu beftrafen pflegte, ſo war Alles verlöhren. Dan una 
terfagte vormals ſowohl den Eintritt in die Tempel, als audy 
bey den Öffentlichen Verſammlungen in Privargefelifchaften, ala 
len denjenigen, die aus dem Gefechte entfiohen waren, oder 
abgefchlagen Hatten, im Kriege zu dienen. Diejenigen, die tm 
Lager etwas verfehn und die Kriegsgeſetze Überteeten hatten, 
wurden noch fchärfer behandelt. Oft wurden fle mit dern Tode: 
beftraft,. ja es waren Strafen felbft für den Feldhertn feſtgeſetzt, 
wenn et in feinem Lager die Difeiplin nicht gehörig unterhielt, 
Thimbron, General der Lacedemonier, wurde wegen dieſer 
einzigen Urfache aus feinem Vaterlande verbannt. . 
6 
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Es war eine Zeit, wo die Thebaner, Bewohner von 
Beotien, die Lacedemonier zu uͤbertreffen ſchienen. Beide 
Nationen waren tapfer; allein bloß den Kriegsfaͤhigkeiten der 


beyden großen Feldherrn, Pelopidas und Epaminondas, ar 


es zuzuſchreiben, daß die Thebaner triumphirten, ſo lange 
dieſe lebten. Mach iheem Tode aber traten die Lacedemonier 
wieder in ihre Rechte ein, die beften Krieger Griechenlands 
zu ſeyn. Sie blieben es auch fo lange, -als-fle ihre Diſciplin 
und-die Einfalt ihrer Sitten beybehialten. Epaminondas war 
der Erfinder der fchrägen «Stellung bey den Schlachtorönungen, 
wodurch er die Lacedemonier in bet beruͤhmten Schlacht bey 
Leuktra aufs Haupt ſchlug; eine Niederläge, die dieſes krlegri⸗ 
ſche Volk noch nie erfahren hatte. Auch die Roͤmer bedienten 
ſich oft dieſer Stellung in ihren Schlachten mit gluͤcklichſtem Er⸗ 


ſolg. Die auſſerordentlichen Vortheile, die fie verſchaft, waren 


l 


ſeit Jahrhunderten verfannty, bis Friedrich ſich derſelben an 


jenem großen Tage bey Leuthen bediente, und mit einem vers 
haͤltnißmaͤßig geringen Verluſt die. wichtigſte Schlacht unfers 
Zeitaltere gewann, BIT a 

Sobald die Roͤmer bie griechiſche Kriegskunſt lernten, 


ahmten fie den Grundſaͤtzen derſelben nah. Rom mar ſchon 
faſt fünf hundert Jahr erbaut, und dennoch hatten die Roͤmet 


keine andern Kriege, als bloß mit den italiaͤniſchen Nationen 
und einigen galliſchen Voͤlkern diſſeits der Alpen *) geführt 
Diefe Kriege gefhahen mir mehr Much, als Kriegswiſſenſchaſt 
und Kunf, Die Römer hatten ſchon viel von den Griechen 
sehört, allein diefen tonren die Mömer noch). ganz unbekannt. 
Alerander Hatte die Eroberung von Italien vernachläßigt, 
allein ungefehr 60 Jahr nach dem Tode diefes Monarchen uns 


ternahm Pyrrhus, König von Epirus, einer feiner Nachkom⸗ 


men, den von den Roͤmern angegriffenen Tarentinern Hälfe 

su leiſten, und gieng aus dieſer Urſache nach Italien über, 

Die Kömer, die eben die Samniter uͤberwunden hatten, 

| F gien⸗ 

Die Worte, diſfeits und jenſelts der Alpen, werden hier, ſo wie 
in ben klaßiſchen Werfen, nach ber Rage Roms genommen. 
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An u unter der Anfuͤhrung des. Conſuls Lemnius Levinus 
ſtolz auf ihn los, allein ſie wurden vom Pyrrhus bey der klei⸗ 
nen Stadt Heraklea aufs. Haupt geſchlagen. Die roͤmiſche 
Armee fochte in. dieſer Schlacht mit det aͤuſſerſten Tapferkeit; 
allein kaum hatte ihre Kavallerie den bey der Stadt vorbey ge⸗ 
benden Fluß Syrus paßirt, als Pyrrhus feine Phalanx, 
“unter Vortretung der Elephanten, gegen fie anrücen ließ, Der 
Anblid diefer ungeheuren und nie in Italien gefehenen Thiere 
foͤßte den Reutern Erftaunung ein,: und erſchteckte die Pferde, 
Porrhug, der dieſes gewahr wurde, hatte um zu fiegen weis 
ter nichts noͤthig, als durch feine thefjalifche Reuterey einer 
fhon in Unordnung gebrachten Armee in die Flanke fallen zu 
lafien, wodurch er denn auch bald Herr vom Schlachtfel⸗ 
de wurde. | 
| Sıfdeffen empfand er ſchon damals, daß bie Kömer | 
furchtbare Feinde feyn würden, wenn fie die Kriegsfunft. befe. 
fer lernen follten. Da er fahe, daß fie ihm in Eurzer Zeit eine - 
neue, eben fo ftarke Armee, als die geſchlagene, entgegen ſtell⸗ 
ten, fo füchte er mit ihnen in Unterhandlung zu treten, und 


einige ihrer Haͤupter zu verführen; da er fie aber eben fo unbe -, 


ſtechbar als tapfer fand, wurde er zu einer zweyten Schlacht 
‚gezwungen, die bey Afculum, jetzo Afcoli. genannt, vorfiel, 
Pyrrhus gewann fie zwar wieder, ‚allein fie koſtete ihm ſeht 

viel, und er wurde felbft ſtatk verwundet. Bey diefer Gelegen⸗ 

heit ſagte er das berühmte bon Mot: Ich bin verlohren, 

wenn ic) eine Dritte gewinne. Da er wegen feiner Wunde 

genöchigt war. nad) Tarent zuräd zu gehn, und daſelbſt eine 

Zeitlang zu verbleiben, fo fieng er neue Unterhandlungen mit 

ben Kömern am, die ihm wiederholte Lehren -des Edelmuths 

gaben, während der Zeit fie von ihm Lehren über die Kunft ſich 

zu lagern, Truppen in Schlachtordnung zu ftellen und zu fech⸗ 

ten erhielten. Man glaubt, Daß es in diefem Zeitpunkt war, 

da die Römer duch den Cyneas die Bücher des Taftifers 

Aeneas kennen lernten. Cyneas batte diefelben, wie man 

fast, in Auszüge — und Pyrrhus fie kommentirt. 

Litter.u. Voͤlkerk. XU | PER) Fabri⸗ 


. 
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Fabricius ließ ſich dieſe Buͤcher verdolmetſchen, davon und 


nur ein kleiner Theil, und zwar der unbedeutendſte, übrig ge⸗ 


blieben tft. "Die römifchen Heerführer ſtudirten fie, “während 


daß Pyrrhus nah Sicilien gieng, ſich mit den Karthagis 


nenfern zu fhlagen. Drey Jahr nachher kam er nad Tarent 
zurück, wo eine dritte Schlacht zwifchen ihm und den Roͤmern 


vorfiel, die er fo tapfer als chmals, “aber in der Taftik ger 


fhicter, fand. Es gelang ihnen, feine Armee in ein Terrain ju 
locken, wo die furchtbare macedoniſche Phalanr weder verels 


nigt bfeiben, noch fich in gleiche Haufen abtheilen, gp:r Irgend 


eine von den Stellungen annehmen konnte, die ihnen zum Ge⸗ 
fecht nöthig waren. Da die Römer die Elephanten ſchon ge 
wohne waren, fo unterftanden ſich ihre leichten Truppen, fie 


mit brennenden Materialien zu neden, wodurch diefe Thiere 


wild wurden, und ſich gegen ihre eignen Führer wandten. Pyr⸗ 
rhus ward überwunden, und gezwungen wieder nad) Griechen⸗ 


"fand zurück zu gehn, wo er endlich bey der Belagerung von 


Argos auf eine elende Weife umfam. Es mar. alfo auf feine 
eigne Koften, daß diefer Abkoͤmmling Achils und Aleranders, 
Erbe ihrer Staaten fowohl, als ihrer Tapferkeit und Fähigkeit 


in der Kriegswiffenfhaft, die Taktik die Römer lehrte. 
7 Angefehr 15 Jahre nachher fiengen fie in dem erften pie 


nifchen Kriege an, feine Lehren auszuüben. Die Karthagls 
nenſer wurden allenthalben geſchlagen, und zu einem fehr nach⸗ 
thelligen Frieden gezroungen. Die Kriege aber mit diefem 
Volke wurden immer toieder erneuret, daureten unter den aufs 
ferordentfichften Begebenheiten 120 Jahr, und entigten nicht 
eher, als mir bem gänzlichen Ilntergang von Karthage, IR 
diefer Zwiſchenzeit "hatten die Mömer bereits zwey Kriege in 
Macedonien geführt, die ſich auch mit dem Untergang dieſes 
durch die Eroßerungen Philips und Alexanders fo berühmten 


. Königreichs endigten. In dem folgenden Jahrhundert untet« 


warf fih Sylla Griechenland, und nahm Athen ein; im 
gleichen eroberte Pompejus Aften, nachdem er den Mithris 
dat befiegt Harte. Als daher Eaͤſar, der größte Seloher des 

, we \ | Alter⸗ 


— 
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Alterthums erſchlen, ſo hatten die Mömer ſchon ſeit 200 Jah⸗ 
ren den Ruhm, die beſten Soldaten und groͤßten Taktiker der 


Welt zu ſeyn. Der Schriftſteller, der uns die beſten Nach⸗ 
richten von den Thaten hinterlaſſen hat, die waͤhrend dieſem 


Zeitraum von den roͤmiſchen Feldherrn und ihren Armeen ge⸗ 


ſchehen find, it Polybius: Er wurde in Megalopotis, eis 

ner Stadt des Peloponnes, 204 Jahr vor der hriftlichen Zeite 
rechnung gebohren. Sein Vater Likortas war einer dee 
Haͤupter des Achäifchen Bundes, und hatte den Philopo« 
men, den leßten der großen gricchifchen Feldherrn, zum Nach⸗ 
folger. In diefer Schule war es, mo Polnbius die Kriegs⸗ 


kunſt lernte, und fi) and vorzüglich im theoretiichen Theil . 


derfelben ſehr gefchicht machte. Nach dem Verfall feines Va⸗ 
terlandes wurde er als Gefangener, ober als Geiffel nah Nom 


geführt, wo er der Buſenfreund des jungen Ecipio Afrikas 


y 


nus wurde, den er auch bey den Belagerungen von Kartha- 
gena und Numanz begleitete. Nach dem Tode diefes Helden 
gieng er in feige Baterland zuruͤck, woſelbſt er in feinem zwey 
und achtzigſte Jahre ſtarb. Er fchrieb In griechifcher Sprade, 
unter dem Titel der Weltgeſchichte, die Hiftorie der Kriege, 


' von welchen er vielen felbft beygewohnt hatte. Dieſes vortrefs 


liche Werk war in vierzig Bücher abgetheilt, wovon. nur fünf 
ganz zu ung gefommen find, von den andern find bloß Frags 


mente uͤbrig. Nach den Werken Cäfars und KRenophons hat 


dieſes Buch unter den militairiſchen Buͤchern den vorzuͤglichſten 
Rang. Man ſieht daraus, wie die Roͤmer die Kriegsgebraͤuche 
der Griechen vervollkomneten, und ſich eine neue, ihnen eigne, 
Taktik bildeten, die fie hernach aber noch etwas abänderteng 
denn die Kriegskunft za Cäfars Zelten war nicht ganz dies 
felbe, die man unter den Scipionen kannte, und man ſieht aus 
dem Vegez, daß man im vierten Jahrhundert fi noch mehr 
bavon entfernt hatte. Die fünf ganz zu uns gefommenen Buͤ⸗ 
er des Polybs find” allein hinreichend, uns die Taktik eis 
ner Epoke kennen zu lernen, wo der Rriegsruhm der Griechen 
zu Ende gieng, und durch die alles befiegenden Römer verduns 

Yıyaa kelt 
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kelt wurde. Sie find voll großer: Rriegebegebenheiten;,'meti 
wördiger Schlachten, Gefechte zu Waſſer und zu —— Du 

lagerängen, Stürme, auſſerordentlicher Maͤrſche, Uedber⸗ 

gaͤnge über Fluͤſſe, Berge, und — un 

Verſchanzungen, Zufuhren, u. dergl. er 

Diefes vortrefliche Bert, von welchen‘ noch ri Sri 
bare Ueberfegung in irgend einer Sprache vorhanden it, hat 
bas Unglück gehabt, in unfern Tagen durch den Kirter "von 
Folard erbaͤrwlich verftümmelt zu werden. Dieſer Franjoſe 
deffen ganzes Verdienſt Witz war, der die Taktik febt wenig, 
und fein Wort griechiſch verftand, unternahm es, den Polyb 
zu kommentiren, und zwar durch Huͤlfe einer aͤuſſerſt febterhah 
ten und elenden franzöfifchen Leberfegung, worin et denn alles 
ju finden vorgab, mas er finden wollte; und ſo entftanden ſein⸗ 
ganz verfälfchten und unverfhämten Beurtheilungen über die 
groͤßten Ktiegsbegebenheiten der Vorwelt, woburd et damals 
‚alle militairiſche Lefer irre führte; ein Vorurtheil, dAs wegen 
feines Berufenen Namens zum Theil noch in Cppa herrſcht, 
ſo ſehr auch vortrefliche taktiſche Runftrichter , unter andern dei 
Dbrifte Quintus Icilius, vielleicht der Befte der neuern Zeit, 
die grobe Unwiſſenheit diefes berufenen Kommentators auſded⸗ 
ten, von welchem zu bemerken iſt, daß er zu den Convulſio⸗ 
naͤrs gehörte," bie auf dem Wundergrabt des heiligen abs * 
ris herum tanzten. 

Das erfte der fünf Bücher des Polybs earpäle die Er⸗ 
zaͤhlung des erfteen puniſchen Krieges, der wegen Sicil 
entftand. Die Römer unterſtuͤtzten daſelbſt die Mamertiner 
gegen die KRarthaginenfer. Es fielen verſchledene Gefechte 
vor, zu Waffer und zu Lande, unter den Truppen des beyden 
Krieg führenden Republiken. Der Conful Appius Claudius 
und fein Nachfolger Walerius Maffala erhielten anſehnlicht 
Vortheile an der Spitze ihrer Legionen. Im dritten Geldius 
formirten die Roͤmer die Belagerung von Agrigent, und ber 

mächtigen ſich des Orts, ungeachtet der ſtuditten Ralph 
ie 


* 
n 
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die von den feindlichen Generalen verfucht wurden, die Stadi 
zu entfegen. Es war im vierten Feldzug ; daß der Eonful Duil⸗ 
lius einen großen Steg zur See erhielt, und zwar in bet ers 
fen Schlacht, wo die Römer auf diefem furchtbaren Element 
fohten. Eine Begebenheit, die um fo viel bewundernswuͤrdiget 
war, da die Roͤmer der Schiffart vorher ganz unkundig, die 
Karthaginenſer hingegen die geuͤbteſten Seeleute des Alter⸗ 
thums waren, und die maͤchtigſten Flotten hatten. Im fuͤnf⸗ 
ten Feldzug eroberten fie Corſika und Sardinien. Eadlich, 
da diefer Krieg fieben oder acht Fahr gedaurer hatte, formirten 
die Römer den’ kühnen Entwurf, ihn nad) Afrifa au folelen, 
und die Karthaginenfer in ihren inuerften Beſitzungen anjus 


greifen. Der Eonful Artiling Regulus erhielt diefen Auftrag, 


allein erſt nad einem zweyzen &iege über die feindliche Flotte 
konnten die Römer landen, Die Eroberung einer großen Ane 
zahl von Städten, davon zwey förmlich belagert wurden, und 


"der Gewinn zweyer großer Schlachten bradıten den Ruhm 
des Regulus und-der Roͤmer aufs höcfte. Alein.die Rate 


thaginenfer riefen ein Korps griechifcher Truppen zu. Huͤlfe, 


die der lacedemonifche Feldherr Fantip anführte, Dieſer, der 


in einem Bande erjogen war, wo die alte griechifche Kriegsdife 
eiplin damals noch beobachtet wurde, feuerte fo fehr den Muth 
der Karthaginenfer an, gab ihnen fo guten Unterricht, und 
jeigte ihnen fo große Beifpiele, da fie endlich die Roͤmer ſchlu⸗ 
gen, und Regulus felbft gefangen wurde. Ungeachtet diefer 
Niederlage erhielten die Römer neue Siege, und verlegten den 
Krieg wieder nah Sicilien. Einige Jahre naher wurde 
Regulus von den Karthaginenfern nah Rom geſchickt, den 
Frieden anzutragen. Jedermann tveiß, vote fich diefer große 
Mann dabey betrug, und mie er das Opfer feines patrlotifchen 
Heldengeiftes wurde. Der Krieg währete noch in Sicilien 
fort, und wurde endlich nach einer zojährigen Dauer durch 
einen für die Roͤmer fehr vortheilhaften Frieden geendigt. In 
— ia Sud findet man uch die Erzählung eines inner⸗ 
9; ‚lichen 
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lichen Kriegs, den die Karthaginenſer in Arite ni em 


. 
— 


— Satetrupren fuͤhren muſten. Zur 


Das zweyte Buch enchäfe die Sefhigte Pr Beieaüme 


zwiſchen dem erften und zweyten punifchen Krieg. Sin dies 


fer Zeit Hatten die Römer einen Fleinen Krieg in Illyrien, 


allein einen weit größeren mit den ciſalpiniſchen Gallien, bie 
am Fuß der Alpen wohnten; wobey uns Polyb ihren Urfprung, 
Sitten und Kriegsmethoden erzähl. Auch findet man in 
dieſem Buch den Anfang der Geſchichte des Achaͤlſchen But 
bes nebſt den erften Thaten des Aratus und, ‚Philopomen, 


Das dritte Buch Polybs if das intereffantefte von 
allen, weil darin die vornehmften Begebenheiten des zweyten 


‚ Punifchen Kriegs erzähle werden. Hannibals-Zug nad) Ita⸗ 
lien, fein berühmter Uebergang über die Rhone, ſowohl als 


über die Alpen, deffen Gefechte mit den Allobrogen und cis⸗ 
älpinifchen Galliern, welche leßtere bald für, Bald wider 
bie Römer waren, und endlich die Schlachten bey. Teffino, 


Trebea,; Trafimene und Cannas verſchaften diefem vortreflis 
den taktiſchen . ein weites- Geld, feine Talente 
u ieigen. | 


re ‚dem vierten und fünften Su lieſt man die: Kricgı 


der grischifehen Voͤlkerſchaſten gegen die Könige von Macede⸗ 
nien und den Verfolg der Geſchichte des Aratus. Das vierte - 


ift befonders nnterrichtend in Anfehung der Meberrumpelungen, 


Stuͤrme und der Mebergänge über Fluͤſſe, ſowohl zu Fuß an 


ſeichten Dertern, als auch vermittelft der Bruͤcken. Im fuͤnf⸗ 
ten Bud) ſiehet man die letzten Bemuͤhungen der Lacedemo⸗ 
hier, um zu berveifen , daß fle noch nicht ganz die Tapferkeit 


und Kriegsgefchicklichkeit ihrer Vorfahren vergefien hatten. Auch 


werden bier verfchledne Kriegsbegebenheiten zwiſchen Antio⸗ 


chus, König von Syrien, und Ptolomeus, er von Egype 
—M Dieſes 


len, erzaͤhlt. 
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Diefes ift der. Inhalt der fünf Bücher, die wir vom Po» 
lyb ganz erhalten haben. Zu den anſehnlichen Fragmenten ge⸗ 
hoͤren vier Kapitel des ſechſten Buchs, die uns uͤber die roͤ⸗ 
miſche Kriegsverfaſſung, Caſtrametation und Diſciplin viel Licht 
geben. Im achten Bud) findet man, bey Gelegenheit der bes 
ruͤhmten Belagerung von Syrakus, ſehr merkwürdige Nach⸗ 
richten von den Maſchinen, deren ſich ſowohl Archimedes als 
auch die Roͤmer damals zum Angrif und Vertheidigung ber 
Plaͤtze bedienten, Polyb fpricht wie ein Augenzeuge: von,den 
Thaten Philopomens, feines Lehrers in der Taftif und Pos 
litik, imgleichen von den Kriegen des Scipio in Spanien, 
and der auferordentlichen Schlaht von Zama, wo Hannibal ' 
som Seipio überwunden, und der zweyte punifche Krieg fo ° 
glorreich für die Roͤmer geendigt wurde. - 
Der vornehmfte aber aller Geſchichtſchreiber für Militair⸗ 
perſonen iſt Caͤſar. Dieſer außerordentliche Mann, dem alle 
Kriegsverſtaͤndige den oberſten Platz unter allen Feldherrn des 
Alterthums geben, hat uns in ſeinen Kommentarien den reich⸗ 
haltigſten Stof hinterlaſſen, die roͤmiſche Taktik kennen zu 
lernen. Dieſes vortrefliche Werk beſteht aus ſieben Buͤchern 
über den galliſchen, und drey über den bürgerlichen Krieg, 
ein Buch über den Krieg in Afrika, und eins über den 
in Spanien. Diefe letztern find hoͤchſt wahrſcheinlich nicht 
von ihm ſelbſt, aber doch aus ſeinen Papieren gezogen. Die 
intereſſanteſten Stellen dieſer Kommentarien ſind ſeine Schlacht 
wider die Schweizer, die Belagerung von Alexia, in der 
hentigen franzoͤſiſchen Provinz Bourgogne; die Belagerungen 
von Avaricum, jetzo Bourges in Berri, von Gergovia, 
niunmehr Clermont in Auvergne, und endlich die von Mare 
ſeille, welche Stade vom Cäfar zu Waſſer und zu Lande belas 


gert wurde... Sn den bürgerlichen Krie en aber zeichnen fich 


die Schlachten von Munda in Spanf | und von Pharſale 
in Griechenland aus. 

Die andern Schriftfteller.der — Geſchichte bis zum 

IJ Verfall des Reichs gehören nicht hieher, denn obgleich alle ihre 

Dyya | Werke 
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Werke Kriegsbegebenheiten in ſich enthalten , “foöfind Ne doch 
nicht ſelbſt Soldaten geweſen. Joſeph war zwar Aagemenge 
bon der Belagerung und Zerſtörung Jeruſalems, feine Ok 
ſchichte derfelben ift auch in vielem Betracht untereidhtend abet 
doch immer nicht genugthuend für Militairverſonen Titus li 


Wins und Tacitus find im nemlichen Fall. Suetonius und 


Vellejus Paterculus ſind zu feht abgekürzt, umbefriebigend ja 
ſeyn. Vom Arrianug, deffen ſchon oben als Sefhictfäreber 
Aleranders gedacht it, haben wir noch einige Fragmente de 
römifden Kriege gegen die Barbaren, alleln ſein eaftifchee 
Werk ift blos ein Auszig bed Aelians. Die Geſchichte da 
jugurthiniſchen Kriegs vom Saluftius, und die Blogro⸗ 
pbien des Plutarchs, fo vortreflich auch beyde find, loſſen 
doch dem neuen Taftifer ſehr wiel zu fragen übrig. Eben f 
eg es ſich auch mit der Geſchichte des Appian), des Herd · 

dian, Spartian, Julius Capitolinus, Ammianus Mate 
eellinus, Jornandes und Procopius. 


Judeſſen fehle es nicht an alten taktiſchen Serie 
lern, die theils in. griechiſcher, theils in lateiniſcher Spreche 
über, die Kriegskunſt der Roͤmer gefchrieben haben. ‚Man 
ſchrieb dem Hyginus, einem beruͤhmten Stammatifer und Brei 
gelaffenen des Auguſts, einen Traktat Über die, römische Ca⸗ 
flrametation zu, wovon. noch einige Fragmente übrig find; 
allein von dem taftifchen Werke des berühmten Arztes Kıte 
nelins Celfus, der unter dem Kaiſer Tiberius Iebte, if 
nichts ‚mehr vorhanden, obgleich feine medicinifche Schriſten 
bis zu uns gekommen ſind. Aelianus und Vegez Me * 
dieſen Taktiker an, 

Das merkwuͤrdige Werk — aber, unter ee 
Titel: der Heerfü iſt ung aufbebalten worden,. Er war 
‘ein Grieche und platoniſcher Phltofoph ; ‚der. Im erſten 





5: 
Jahrhundert lebte, wie man aus der Zueignungsſchrift dleſes 
in geiechiſcher Sprache geſchtiebenen Buchs vermuthen kann, 


da ſie an Quintus Veranius gerichtet war, einen gar 
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Ber unter dem Kalfer Klaudius Tribun, Prätor uhb Kon 
ſul war, und unter-dem Mero ſtarb. Onozander beſchaͤſtigt 
ſich in ſeinem Buch blos mit dem Feldherrn, feinen Eigenfhafe , 
zen: und Betragen bey -allen Kriegsvorfällen. Die darin ent 
baltenen Lehren ſind auf alle Zeiten und Völker. ahjumenden, u 


| Sertus Julius Frontinus fieng erſt unter dem 
ſpaſian an bekannt zu werden, er war nachher unterm Aa 
tian Prätor, und zweymal Konful mir den Kaifern Nerva 
and Trajan. Man hat von ihm ein ſehr gutes Merk über dif 
roͤmiſchen Waſſerleitungen, allein vorzuͤglich iſt er durch ſeine 
taktiſchen Buͤcher bekannt. Es ſcheint, daß er weyetley 
Arten derſelben verſertigt habe. Einige waren blos didaktiſch, und 
enthielten methodiſche Lehren über die Kriegskunſt; diefe find 
veriohren gegangen. Die andern aber, die wir noch haben, ſind 
‚eine Sammlung von Beyſpielen, aus ber griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Kriegsgeſchichte gezogen, die wahrſcheinlich die in ſeinen 
ie ‚Schriften feſtgeſetzte Grundſaͤtze beftätigen follten. Die 
fes find. Erzählungen von Gefechten, Angriffen, Ueberrumpe⸗ 
Jungen u. f. wo, die Frontin unter dem Titel: Kriegsliften, 
onführt, ob fie es gleich nicht immer find. Die hier erzäblten 
| kriegeriſchen Anekdoten find ungefehr 400. Ein andres Werf 
‚biefer Art unter einem.fehr Ähnlichen Titel wurde ungefehr go 
„Jahr nad dem Frontin vom Polianus, einem Macedonier, 
geſchrieben, das über 600 —— an enthält, und 
ſehr merkwürdig ift. 


Man weiß nit gehau den Verfaſſer eines kleinen * 
niſchen Werks über die Taktik der Roͤmer anzugeben, das 
Modeſtus unterzeichnet, und dem. Kaiſer Tacitus, der im 
wvierten Jahrhundert regierte, zugeeignet if, Es enthält blog 
trockne Erklärungen und kurze Kriegsmarimen, die man weit 
beſſer im Vegez finder. Diefer berühmte Gchriftfteller giebt 
die befte Nachricht ven dem Zufland der römifchen Taktik unter 
ben Kaiſern. Er lebte genen das Ende des vierten Jahrhun⸗ 
derts unter ber Regierung Dalentinian II, da die roͤmiſche 
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Milig ſchon ‚anfeng. ſeht in Verfall au gerathen. Um: 


ihren Glamz wieder zu geben, und auf die vormaligen 
ſaͤtze zuruͤck zu fuͤhren, wurde dieſes militairiſche Handbuch ver⸗ 





fertigt, daß; ob es gleich weder methodiſch geotdnet, noch in ei⸗ 


nem guten Styl geſchrieben iſt, dennoch alles klar ausdruͤckt, 
und ſehr unterrichtend iſt. Sein Wert iſt in, vier. Bücher ab⸗ 
getheilt, davon das erfte Nachricht giebt, wie die Römer ihte 
Truppen ſormitten, in den Waffen übten, und lagerten ix Da 

Iweyte Handelt-von ihrer Taftif ſelbſt, und ie A zu fedhe 
ten. Das dritte von der Befetigungsart ihrer: tige und 


Kriegspläge, nebſt der Kunft fie anzugreifen und Mu versheii | 


hen. Das vierte Buch des Weges enthält bie Grundfäge br 
Seetaktik, die, wie bekannt, bey den Roͤmern hoͤchſt unvoll⸗ 

kommen war, Der griechiſche Kaiſer Leo VI. mie dem * 
men, der Weiſe, der im neunten Sapryunpert vedlette , un * 
eines beſſern Zeitalters wuͤrdig war,” that einen. Walicen 
Verſuch, die roͤmiſche Diſciplin wieder hetzuſtellen, und ſchrie 
daher ſelbſt militairiſche Vetordnungen, die noch vothanden 
ſind. Nichts aber konnte den gaͤnzlichen Verfall der 


kunſt aufhalten. Sie hatte mit allen Kuͤnſten aid Mifenfnfe Ä 


ten ein gleiches Schickſal, und ſtieg aud) mic Ihnen zu einer Belt 
soleder aus der Afche hervor. Ihre gegennoärtige "Forefeheirte 
bat man groͤßtenthells dem Studiren det Alten zu verdankt, 
Diefe haben die groffen deutſchen Feldherrn geblidet, die 
wuͤrdigen Nachahmer ihrer unfterblichen Thaten, Selbſt 

Franzoſe (Raynal) iſt gezwungen zu ſagen: „Toute Eu· 
rope a des foldats, il n’y a que P’Allemagne qui a.des 


- Generaux» *). Um biefen Ruhm zu erhalten, iſt eineigenae 


Bekanntſchaft mirden alten Taftifern den deutſchen Kriegen 
- Außerft nothwendig. Wie fehr find. daher zweckmaͤßige Meder 
feungen diefer Werke zu wuͤnſchen, daran es gänzlichin 

= fand mangelt}! Und wie — iſt es Re dns erfie * 


9) „Ganz Europa hat Soldaten, nur Deutſchland clen hat 
> $eldheern.„  Pbhilofophifcye —— der Europaͤer in 
beyden Indien. 
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ciſche Volk der Erde, ſich in der Taktik mie hoͤchſt fehlerhaften, 
ja oft verfaͤlſchten Ueberſetzungen feiner Nachbaren zu besnägent 
Vom Polybius z. B. iſt, wie bereits oben geſagt, noch feine 
gute Dollmetſchung in irgend einer europaͤiſchen Sprache vor⸗ 
handen. Es iſt indeſſen eine Wahrheit, die jeder unbeſangene 
Sachverſtaͤndige einräumen wird, daß wir es in der Taktik 
noch nicht zur Vollkommenheit gebracht Haben, und daß biefelbe 
in dieſer fo ſchweren und verwickelten Kunft nur durd ein 
; Anaktäßiges Studium der Alten erlangt werden kann, 


— 
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Rigda und Regner Lodbrog— 
eine Nordiſche Geſchichte. | 


£ GBeſchluß.) | 
Kies erhabene Seele war während Hydeltands Erzähr 
fung oft auf das lebhafteſte gerührt worden, aber noch 
. welt mehe wär es $odbrog, dem die Reize Spperdens ‚ p 
hieß die Tochted des Alten, die glähendfte Liebe eingeflößt hats 
ten. Etwaͤs Ruhe und ein aromatifches Bier ftellten in Eurzer 
Zeit die erfchöpften Kräfte der Bärenfieger toieder her, und nun 
erzählte Rigda dem ungluͤcklichen Hydeltand gleichfalls ihre 
Geſchichte. Durch ſie erfuhr er den Tod des firafbaren Ha⸗ 
raldg, ber verfchiedene Jahre vorher in einer Schlacht gegen 
bie Schweden fein Leben eingebäße hatte. Sie ſagte ihm ſo⸗ 
gar die letzten Worte diefes mit Verbrechen belafteten Monarr 
chen, die der Nachwelt durch die Sfalden aufbehalten waren, 
am foldye durch die Gewiſſensbiſſe, die das Herz groffer Vers 
brecher ira Tode zerfleifhen, von der Bahn des Lafters abzu⸗ 
ſchrecken. Hier ſind ſie: 
„Tapfer ſochten wir mit dem Schwer in der Fauft, aber: 
ichnaͤhere mich bereits dem legten Augenblick meines Lebens. 
f ! „Schon 








2076 :11Nigba und Regner lobbig, 
ten fühl ich eine Bchänge, "Dir 6 Jane Pi 
ssjens jernagt. - - Hella zermalmet mein Haube mit 
— Ag! barbariſcher Odin! die Pforten: 

d’8 fließen fich für mid; deine Valkyrien ſtoſſen mich 
guet. Ad)! ich werde alfo von dem Gaſtmale der Tapfern 
ausgeſchloſſen werden, und Fein ſtarkes Bier aus ben Hiru⸗ 
„ſchaͤdeln meiner Feinde trinken! Aber das Schwetd meines 

Sohnes wird ſich bald im Blute roͤthen; er erhielt ven fie 
Mutter ein kuͤhnes und tapfres Herz. Er wird mich darcch 
„Hella raͤchen, der von einer ſtarken Seele, wie die meinige, 
„nichts als das letzte Lächeln im Tode erprefien kann. — 

Wir Haben bereits erwehnt, daß die Seele der Rigdä 
eben fo ftandhaft als erhaben dachte. Dieſe ftolje Königin 
hatte ſich blos in Islands Hoͤhlen verbergen, -um- Ihren Schn 
zu erziehen, ſeinen Muth zu pruͤfen, den Wunſch in ſelnem 
Dufen anzufachen, Sigurds-Tod zu rächen, und ihn dereinſt 
wieder auf den Thron feiner Väter zu’ ſetzen. „Naͤhere dich 
„mein Sohn,“ fagte fie zu ihm, sich erkenne dich für wuͤrdi 
„ben Ring deines Waters zu tragen; nimm den Namen 
„gner wleder an, ben du bereite bey deiner Geburt erhicheft, 
„und bediene dich der Benennung Lodbrog nur als eines Zuna⸗ 
—mens, den du durch den Ruf deiner Thaten uͤberall zu verherr⸗ 
»lihhen fuhren mußt.» — Der: junge Regner, ſprachles 
und außer ſich ſelbſt, warf fich zu ihren Fuͤſſen Rigda um⸗ 
armte ihn, und indem fie ihre flammende Augen auf ihn rich 
tete, fagte fle: „Sohn des Sigurds ,füffe noch einmal dies 
„fen Ring, der von zween Helden getragen wurde, und em⸗ 
„pfange ihn denn auf. immer. Betrachte ihn ohne Unterlaß, 
aund befeure dadurch deine Seele, um die Pflichten zu erfüllen, 
odie er dir auflegt. — _KHndeltand! »  feßte fie himu, daß 
„Blut des firafbaren Haralds reinigte fi) in dem Buſen del⸗ 
„ner tugendhaften Mutter; ich erkenne es für das Gebluͤt uns 
„fer Könige, und hoffe, daß du durch Rath und That deinem _ 
„Neffen Regner in Bezwingung feiner Beinde beuftehen wirft. — 
„Ach groſſe Königin,» rief die junge Jvarde aus, da du 

; „meinen 
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sitrieinen Water als deinen: Verwandten erkenneſt, fo erkenne 
»doch auch deine Nichte, die ſich deiner wuͤrdig zu machen ſu⸗ 
chen wird. Auch ich kann die Streitaxt ſchwingen und den 

Wurfſſpieß werfen; auch ich kann ſtreiten, lieben. und ſter⸗ 
Aben!« — Boeſy dieſen letzten Worten heftete fie. ihre ſchoͤnen 
Augen auf Regner. »Junge Sjvarde,» antwortete Rigda, 
sich bewundre dich, aber ich habe dir noch einen weit. füffern 
Namen aufbehalten; die Seele und das Feuer der Frigga 
„blitzt in deinen Augen. Ya ich ſchwoͤre bey dem groffen Tad*), 
. „und: den untergeordneten Goͤttern von Afgaard, daß du die 
Gemahlin meines Sohnes werden fol. Aber nicht in einer 
nfaft wuͤſten Inſel, in einer wilden Höhle, fondern auf dem 
„blutigen umgeftärzten Thron ihrer Feinde muͤſſen Odins Kim 
. „der die hochzeitliche Fackel anſtecken. — Ben dieſen Worten 
uveteinigte fie Regners Hand ſmit der. Hand feiner Geliebten, 
„und ſagte zu ihnen: „Sieh hier deine Schweſter, Regner, 
„und du Ivarde, betrachte in ihm deinen Bruder; genieße, 
„demnach beyde das Gefühl, das biefer Name. in euren Her 
„zen erhalten fol, in feiner ganzen Lauterkeit. Streitet und 
asflegt zuſammen, und vergeßt nie, daß blos die fönigliche Binde 
„eure Häupter und eure Liebe Erönen ſoll.« — Während 
dem Rigda dies ſprach, lagen die beyden Liebenden zu ihren: 


Fuͤſſen, neigten ifre Stiene auf ihre Knie, ‚erhoben ihre ver · 


einigten Hände, und riefen zugleich aus: „Bey deiner muͤt⸗ | 
“ nterlichen Bruſt ſchwoͤren wir, die zu geboren! — De 
geruͤhrte Hydeltand ſchloß alle drey in feine Arme: „Ach! 
»yief er aus, „wie gerne will ich für euch alle mein Blut, das 
„in meinen Adern gluͤht, verſpritzen; dieſer groſſe Tag I. es 
»endlich voſſfſommen gereinigt « — 

Auf dieſe Weiſe wurden alfo die beyden ungladlichen Sam 
lien vereinigte. - Die —— die ihre großen Seelen mit 
einan⸗ 


) Die Celten nannten den Schöpfer des Weitans und den ‚ober: 
ften der Goͤtter den aroffen Tad. Tarcitus, in feinen Unteriuz 
chungen über die Sitten ber alten’ Deutichen, erklart fein We⸗ 
ſen nach den Begriffen der Celten * — omnium Deus, 
Cztera —— arque parentia, aa rim ihm noch zwölf andre 

Namen, deren jedes eine feiner Eigenichaften ausdrädte. 
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einander ſchloſſen, waren für fie eben fo dauerhaft, eben ſo vi i 
“ Hg, wiedie Banden bes Gebluͤts. 

Regners Wunden heilten in’ kurzer Zeit, und ber Aus 
genblick, in dem Ivardens Hand einen heilfamen Balſam hin⸗ 
eingoß, war zugleich für die beyden jungen ‚Liebenden der Aus 
genblick des reinften Gluͤcks. Während diefer Zeit erbaute Hy⸗ 
deltand mit Hülfe einiger Norweger, die ihrer Königin und 

ihrem Sohne treu geblieben waren, und in der Mähe ihrer 
Boͤhle wohnten, zwey stoffe und ſtarke Schiffe. - Sobald. diefe 
nur fertig waren, rief er alles zufaimmen, mas nur die Waffen 
. zu führen tüchtig war, und erzählte ihnen die Ungluͤcksfaͤlle feis 
ner Familie mit einer Stärke und Nachdruck, die nur groffe 
Leidenſchaften einzuflößen vermögend find. Nache und Ruhm⸗ 
ſucht beherrſchten zu allen Zeiten das Herz der Celten. Diefe 
braven und treuen Unterthanen ergriffen einmäthig die Waffen, 
und Eeheren fodann zur Rigda zurüd, um den Eid abzulegen, 
daß fie ſaͤmmtlich bereit wären, für fie und. ihren Sohn dem 
Tode Troß zu bieten. Rigda theilte ihnen nun ihren Entwurf 
mit: „Eure Brüder,» fagte fie, „die dem Sigurd Ring 
„nach Großbrittannien folgten, befinden ſich noch dafelbft, 
„ohne daß fie feinen Tod haben rächen können. Folgt miralfe, 
„und begleitet feinen Sohn zu den Ueberbleibſeln feines Heeres, 
„das fih in Northumberland verſchanzt hat, und noch ims 
„mer, ungeachtet der vereinigten Kräfte der Piften und Brits 
nten, ſich daſelbſt erhält.» — Auf diefe Anrede erhob ſich 
ein allgemeines Freudengefchrey bis zu den Wolken; das Eifen 
ihrer Wurffpieße und ihre bloße Schwerdter bligten über die _ 

. Häupter ber Norweger. Nigda zerriß den ſchwarzen Schleyer, 
den fie feit dem Tode ihres Gemahls trug, und befeftigte ihn 
oben an einer Lanze: „Dieſe Fahne,» fagte fie, „mag euch 
„ohne Unterlaß an den Tod eures Königs erinnern ; - nur. in 
„dem Blut feiner Feinde muͤſſen wir verſuchen die Trauerfarbe 

„von berfelben wegzuloͤſchen.« — 

Wenige Tage nachher ſchiften fih Nigba, Regner und 
Svarbe. nebſt hundert amserlefenen Kriegern auf dem einen 
— Schiffe 
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Ste ein; eine gleiche Anzahl unter Hydeltands Befehlen 


verfügte ſich am Bord der andern Barke. Dieſe beyden leidye - 
ten Fahrzeuge fuͤhrten, außer einigen Lebensmitteln, nichts weiter 


als dieſe Krieger, mit Haͤuten von wilden —— bedeckt ‚die 
unter ihren Streichen gefallen waren. 

Nach einer Schiffahrt von einigen Tape führte fie ein 
günftiger Wind nad) der Inſel Scherland, der größten dee 
orfadifchen Inſeln; wo, von der Heftigkeit dee Stroms hin 
geriffen,, beyde Schiffe mit Gewalt nad) dem Ufer zugetrieben 
“wurden. Alle Kräfte, die auch die norwegiſchen Matrofen ans 
wenden. mogten, ſich von diefer Inſel los‘ zu machen, waren 
vergebens. Sie waren noch damit befchäftigt, als verſchiedene 
auf der Spitze eines Vorgebürges der Jũſel aüsgeftecfte weiße 
Fahnen ihnen zu erkennen gaben, daß die Einwohner feine 
feindliche Gefinnungen gegen fie hegten. Rigda ftieg ſogldich 
aufs Verdeck und beantwortete diefe Zeichen, ’ Bald darauf 
ward man Baumjmeige mit Früchten behangen nebft den weißen 


Fahnen gewahr, die fich gegen die Barken Hinabneigten ‚am 


die Ftemden einzuladen, ſich ans Land zu verfuͤgen. 

Die muthige Rigda ſaͤumte nun keinen Augenblick; PR 
ein Zeichen, das fle gab, Tiefen beyde Parken in eine Bucht ein, 
und die Norweger fliegen nun ohne Widerftand auf diefen Ufern 

aus. Kurz daranf erblickten fie. einen zahlreichen, aber unbe⸗ 
wafneten Haufen, der derade auf, ſie zukam. Ein ehrwuͤrdiger 
Grels, von einem anſehnlichen Wuchs, und mit einer ſtolzen 
majeſtaͤtiſchen Miene, gieng vor diefem Kaufen her. In der 
‚einen Hand trug er eine volle Habergarbe, und in der andern 
einen mit den fehönften rorhen Aepfeln behangenen Zweid. 
Rinder des ding!» fagte er, »empfangt diefe Gaben als 
„Zeichen des Friedens ; theilt mie uns unſre Fruͤchte, die Milch 
„unſrer Heerden, unfre Jagd und unfern Fifhfang. Alle Be⸗ 
„wohner Nordens find unſre Brüder, -und wir halten nur 
„diejenigen für unfre Feinde, die, von frevelhafter Verwegenheit 
befeelt,, unfre Freyheit angutaften wagen.« — Rigda, ihr 
Co und. die fpöne Ivarde näperten fi dem Greiſe; fie 
— 
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überreichten ihm Felle von ſchwarzen Fuͤchſen, und ergriffen Ei. 
ner nach dem Andern feine Hand, die fie an ihre Bruſt 
deäden. | | 
In dieſem Augenblick erhoben. die Orfadier ein lautes 
Sreudengefchrey, in das die ſaͤmmtlichen Norweger freudig mit 
eintimmten. Kruͤge mic Milch oder Bier gefüllt, Früchte, 
gebratene Vögel und Fifhe wurden ihnen von diefen guten In⸗ 
fulanern dargeboten , die ſich beftrebten, die beyden Darfen am 
Ufer zu befeſtigen. Beyde Haufen vermifchten ſich nun unter 
. einander „. und jeder Orkadier fhäßte fi für eine Ehre, feine 
Wohnung einem der neuen Ankoͤmmlinge anzubieten. Rigda, 
Hydeltand und ih e Kinder folgten dem Greiſe in die feinige, 
- ie wurden unter dem Schall von Klarinetten und Sacpfeifen 
dahin gefüher, und die Infulaner fangen zu diefen Tönen einige 
perfifche Lieder zum Lobe der Freundfchaft., . | | 

Der Alte, den bey feiner Ankunft eine liebensmärbige 
und zahlreiche Familie umgab, bat feine Säfte, in einem mit 
Bogelfedern ausgeſchmuͤckten Saale ſich auszurußen. Nachdem 
er ihnen alles, was die Jahreszeit an Früchten hervorgebracht, 
und verfchiedene Milchipeifen vorgefeßt Hatte, ſetzte er ſich zu 
ihnen, und redete fie folgendergeftalt an: — 

„Wir haben lange Zeit in dem Zuſtand der einfachen Na⸗ 
„tur gelebt, und diefe Zeit, in Wäldern und Höhlen zerftreur, 
vin Eleiner Anzahl, und ohne Geſetze und Geſelligkeit zugebracht. 
»Die Strenge des Winters, der unter dieſen Himmelsſtrichen 
fo grauſam iſt, toͤdtete oft unſre Kinder, oder verurſachte doch, 
„daß fie für Huuger ſtarben. Einem eurer erſten Könige, Frotho 
„dem Friedfertigen, verdanken wir. unfre Vereinigung; durch 
»feine Bemühungen’ verdienten wirden Namen der Menfchen, 
„und hörten auf unglücklich zu feyn.. Diefer Fürft, der den 
Vorſatz hatte, in Großbrittannien einen Einfall zu thun, ward 
neben fo, tie ihr, durch Sturm an diefe Küften verfchlagen. Mit 
. »leihter Mühe würde er ung ausgerottet oder unterjocht haben; 
‚ „aber die Seele diefes groffen Fürften war zu ſchoͤn und zu ges 
„echt, als daß fie ſich mit einem ſolchen Verbrechen haͤtte beſu⸗ 
| Ä - dein 
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„deln Finnen. Er lockte uns durch feine Wohlthaten zu fich, 
„lehrte uns den Acer bauen und unfere Kräfte in ordentlichen. 
»Wohnplägen vereinigen; ja er that noch mehr für ung, er 
„lehrte ung einander lieben, Als unfer gemeinfchaftlicher Bas 
„ter blieb er beynahe ein ganzes Jahr lang auf diefer Inſel, und 
„bemuͤhte fih, uns zu einem ganz neuen Volt umzuſchaffen. 
„Liebt euch, dient euch unter einander, » rief er uns bey feiner 
»Abreife zu, „verehrt den groffen Tad, der euch erfhaffen hat, 
„und nie werdet ihr der Geſetze vonndthen haben. — Der 
„Sieg ruft mic zu euren barbarifhen Nachbaren; fie haben 
„Geſetze, aber die Art und Weife, womit fie folhe handhaben, 
»macht fie ihnen nur ſchaͤdlich. — Entfernt euch nie von euren “ 
„alten Sitten; aber, nochmals wiederhol ih’s, liebt euch, 
„dient euch, und ſeyd verfichert, daß, wenn ihr gerecht feyd, 
„ihr auch immer aufgeklärt genug ſeyn werdet. — | 


„Frotho reifte ab, und that verfchiedene gluͤckliche Felde 
„zuͤge in Großbrittannien; da er ſich aber demungeachtet ims 
„mer mit diefer Inſel und mit der neuen Nation befchäftigte, 
„die er als fein Werk anſah, fo überredete er verfchiedene alte 
„Soldaten, und fogar einige ergraute Feldherren feines Heeres, 
„ſich bier niederzulaffen, und auf die Erhaltung der neuen 
„Gebräuche und Künfte, die er ung gelehre hatte, zu ſehen. 
„Ich und die Familie, die ihr hier feht, find Abkoͤmmlinge eis 
„nes der Feldherren des Frotho; fein Name und fein Anden 
„fen werden ung ewig heilig feyn. — 


„Wir Haben nicht den geringften Umgang mit den Brite 
»tanniern, fuhr der Greis fort. — Könnten wir auch wohl 
Hetwwas von ihnen lernen, das unfre einfachen Sitten nicht vers - 
„berben föllte, befonders da unfer gemeinfchaftlicher Nuken es 
„durchaus verlangt, ihnen nicht zu nahe zu treten? Gefrößig 
„und biutbedierig bey ihren Mahlzeiten, genügt ihnen nicht die 
»Milch ihrer Heerden. Das Schaf, das ihnen feine Wolle 
„bdarbietet, der Ochfe, der ihre Felder pflügt, werden auf das 
»graufamfte umgebracht, um ihren Heißhunger zu ſaͤttigen. 
Litterat. u. Voͤlkerk. XIL 34 „Viehiſch 
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„Viehiſch in ihren Liebeshändeln, verachten fie die Kunft fich 
„gefällig zu machen. Gold, Fünftlicher Betrug und Gewalt⸗ 
„thätigkele werden nah und nad von ihnen angewandt, um 
„eine Leidenschaft zu befriedigen, der Verachtung und Eckel auf 
„dem Fuß nachfolgen. Die groffe Kunft der Schiffahrt, die 
“ nfie beynahe bis zur Vollkommenheit gebracht haben, und die 
„in ihrer wahrer Beftimmung ein Band zur Vereinigung der 
„Völker feyn follte, dieſe Kunſt ift in ihren Händen blos das 
»tranrige Werkzeug der Ungerechtigkeit und Grauſamkeit gewor⸗ 
„den. Won Innerlihen Unruhen unaufhörlich bewegt, ſcheint 
„es, als ob Haß und Uneinigkeit in allen ihren Berfammluns 
„gen den Vorfig haben. Sie verabfheuen alle oberherrliche Ge⸗ 
„walt, und doch treibt fie ihr Stolz, ſich ſolche über ihre Mitbuͤr⸗ 
»ger anzumaßen. Oefters wird man auf ihren öffentlichen 
»Pläsen Henker gewahr, die auf blutigen Geräften das Volt 
„gleichſam zu regieren ſcheinen. — | 
„Ihre Gaſtmahle find traurig; bitterer Hohn und uns 
„freundlicher Zank verfcheuchen die Freude von ihren Tifchen. 
„Am Ende derfelben überlaffen fie fich flets der Schwelgerey und 
„den fchändlichen Lüften. Kurz-alles bis auf ihre Schaufpiele 
„athmet die vlehiſche Wildheit ihrer Sitten. Ein unnatuͤrli⸗ 
„ches Gemengſel von Erhabenheit, Webertreibung, Niedrigkeit, 
»Aberglauben, Gottloſigkeit, Unmahrfcheinlichkeit und eckel⸗ 
»haften Zoten find der Hauptinhalt derſelben, und führen ims 
„mer zu einer blutigen Entwickelung, für die die Natur zuruͤck⸗ 
„ſchaudert. Alles diefes gefchieht, weil fie die Geſetze der Nas 
„tur verachten, und ſich über alle andre Menfchen erhaben zu 
„ſeyn glauben. *) m find die Dritten befchaffen, deren Um⸗ 
gang 
H Der gute Alte konnte damals freylich nicht vorherſehen, daß 
dereinſt die beyden Bakons, Koke, Newton und viele andre 
groſſe Männer Großbrittannien aufkldren würden. Er ſprach 
nur im Ganzen von den Sitten des brittiſchen Volks; vielleicht 
wuͤrde er auch jetzt noch ihre heutigen Sitten oͤfters mit nicht 
wenigerm Rechte tadeln. Aber eben dieſer Greis, voll von 


Rn redlichen Mufrichtigfeit, bie eine genaue Beobachtung 
bes 
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„gang wir vermeiden, ohne fie zu fürchten, Wir halten es 
„fuͤt weniger gefaͤhrlich mit ihnen zu ſireiten, als mit ihnen zu 
„leben. — Nun fagt mir aber, auch, edle Fremde, was für 
„ein Anliegen euch nad) jener Inſel zieht, gegen die, fruͤh oder 
»fpät, ganz Europa fih waffnen, ihre milden Bewohner bes 
»ftrafen, ihre Sitten abändern, und. ihte USE verbeſſern 
„wird?» — 


Die Freymuͤthigkeit und das biedere Weſen! des ſchetlaͤndi⸗ | 


fhen Greiſes flößte feinen Gaͤſten den hoͤchſten Grad von Ach⸗ 
tung für ihn ein. Rigda erzählte ihm ohne Anftand ihre traus 
tige Geſchichte. »KRönigin des Nordens,» Taste er, deine 
„Erzählung hat meine Seele auf das ſchmerzlichſte gerührt. Ich 
„will fehen, was ich für dich chun kann; Dank fey den Wohls 
„thaten eines deiner Ahnherren; diefe groffe Inſel iſt heut zu 
„Tage mit zahlreichen Bewohnern bedeckt, in deren Herzen eben 
„die kriegeriſche Hitze gluͤht, die Odins Anhaͤnger beſeelt. Ich 
„will fie zuſammen kommen laſſen, und ihnen fagen, daß der 
Serfte und beſte Gebrauch, den fie von ihren Waffen machen 
»eönnen, der wäre, daß. fie ihre Streitaͤxte und Schilde mit 
„den norwegiſchen verbaͤnden. Wenn ich meiner Ahndung glau⸗ 
‚ „ben darf, fo mirft du deinen Vorſatz gluͤcklich ausführen. Es 
»fdeint, daß der groſſe Tad die nordiſchen Koͤnige dazu be⸗ 
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des natürlichen Geſetzes jederzeit einflößt, wuͤrde heut zu Tage 
nicht mehr die Gitten eines wilden und groben Pöbeld mit den 
Sitten ihrer edlern Landsleute vermengen, bie eben "0. untades 
lich, edel und großmäthig, ald jene verachtungsiwürdig find. — 
So weit der Graf von Treffan, beffen Urtheile über die englis 
fche Nation aber, da fie fo einjeitig und zu fehr A la Frangoife 
find, mir unmöglich unterfchreiben fonnen. Anmerkung und 
Tert athmen die Animofitdt feiner Bandsleute gegen die Enge 
länder. Ein jeder Unbefangener wird eingeftehen, daß ber 
größte Theil dee Rede des ichetldndifchen Greiſes iveder zur Zeit 
noch zum Ort paßt, wo bie Handlung borgeht, und daher dufs 
ferft feltiam in dem Munde eines wilden Orkadiers Flingt, der 
im achten Jahrhundert lebte, 

” A. d. ue. 


1078 UI. Rigda und Regner Lodbrog, 


„ſtimmt habe, um verderbte Republiken zu beſtrafen; der Un⸗ 
„tergang der brittiſchen wird der roͤmiſchen bald nachfolgen. 


Mit diefen Worten verließ der Greis feine Gaͤſte, und 
befahl, auf dem Giebel felner Wohnung eine rothe Fahne auszus 
ſtecken. Gogleich erblickte man auch auf den Gipfeln einiger 
Benahbarten Berge eben ſolche Fahnen, und diefe Zeichen wurden 
durch die ganze Inſel wiederholt. 


Rigda dankte den Göttern von Afgaard tvegen der uns 
verhoften Unterſtuͤtzung, bie fie von den Echetländern er 
hielt, und brachte den Abend und die Nacht bey dem Greife zu, 
deffen Famitie ſich eifrigft bemühte, ihr ale Arten von Dienfts 
leiftungen zu erwelſen. 
| Mir der jungen Morgenröthe ertönten zugleich die umher⸗ 
liegenden Gefilde vom Schall der Sadpfeifen und Klarineten, 
Die erften Stralen der Sonne erleuchteten ben Marſch verfchies 
dener Haufen von Rriegern, die fih in den Gebürgen verſamm⸗ 
let hatten, und nun in der fhönften Ordnung in die Ebene 
Binabftiegen. Kurz nachher ward man auf der nord, und füds 
lichen Seite der Inſel eine Menge langer und fiarfer Barken 
gewahr, die mit ehernen Schnäbeln verfehen waren, und um 
verfhiedene Vorgebürge fegelten, um ſich auf der Rhede bey 
der Wohnung des Alten zu vereinigen. Rigda, Regner, 
Hydeltand und die junge Ivarde bewafneten ſich, und folgten 
dem Greiſe, der ſie auf einen erhabenen Huͤgel fuͤhrte. Die 
ſaͤmmtlichen Haufen det Krieger ſchloſſen um dieſen Hügel einen 
Kreis, und die Anführer näherten ſich demfelben, um die Worte 
des Greiſes zu vernehmen. „O meine Brüder, » redete er fie 
an, „Odin und der Sieg rufen euch ins Schlachefeid! Die 
„Zeit iſt da, too der Ruf von euren Namen durch die ganze 
„Welt erfhaflen fol. Eilt, die Kinder eures Wohlehäters zu 
„unterftüßen; lernt unter den Befehlen und Anführung der 
„nordifhen Helden den Feind befiegen.» — Hierauf erzählte 
ihnen der Greis den Tod des Sigurd Ming, und die Unglückse 
fälle feiner Wittwe und Hydeltands; wodey er ihnen zugleich 

m zeigte, 
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eigte, wie ſeht der junge Regner Lodbrog ihrer Hullfe bedurf⸗ 
tig waͤre. Durch ſeine Rede geruͤhtt und angefriſcht, erhoben 


die ſammtlichen Schetlaͤnder ihre rechte Haͤnde gen Himmel, 
und ſchworen, ihnen zu gehorchen. 


Da der Gtels verfdhledene mit Koöchern, Bogen und 
Wurfſpießen bewafnete Haufen erblickte, fo rief er ihnen zu; 
„Werfet diefe Wurfroaffen weit von euch; fie verdienen nicht 
„von wahren Kriegern getragen zu werden. Verwahrt fie für 
‚ „die Jagd, Um mit ihnen den Thieren und fluͤchtigen Voͤgeln 
„aufzulauren. Ahmt nicht den Britten nach, gegen die ihr 
„bald fechten ſollt, und die in dieſe Arten von Waffen ihr größe 
„tes Verttäuen feßen. Fangt mit euren &childen ihre Pfeile 
»auf, und nähert euch ihnen mit dem Schwerd und der Streit 
„art in der Faufl. Sie werden den Anblict eurer funkelnden 
»Rlingen zu ertragen faum im Stande feyn.. Kämpft mit ihnen 
„in der Nähe; Haut fie ins Geſicht, und bald werdet ihr ihre 
„Schlachtordnung und ihre Slieder getrennt ſehen.““ — 


Indeſſen ward Rigda mit Erſtaunen einen neuen Krie⸗ 
gerhaufen gewahr, der hinter dem Kreiſe aufmarfchirte; er 
führte) eine weiſſe Fahne, in der folgende mit runiſchen Buche 
ftaben gefchriebene Worte ftanden: Nur der Sieg foll mid 
ausmalen. Dieſe Krieger, bie etwas niedriger als die andern _ 
fih poftire Hatten, trugen fehr lange Roͤcke, groffe Schilde, 
breite Schtoerdter und Lanzen. Ihnen folgten ſechs bedeckte 
Wagen; auf dem Pannier erblickte man ein mit einer Senſe 
bewafnetes Todtengerippe, das von einem jungen und fehönen 
Mädgen zu Boden geworfen wurde, mebft der Innſchrift: 
Meine Sorgfalt überwindet Hella. „Wer iſt diefer Haus 
„fen, det von den andern fo verfchteden zu feyn fheint ?» frug 
Rigda den-Sreis. „Königin! antwortete er, „es find 
»theils die Weiber unfrer jungen Krieger, theils auch diejeni⸗ 
„gen Maͤdgen, die auf die Ehre, ſich einen Gemahl unter ih⸗ 
„nen auszuſuchen, Anſpruch machen. Unſre Geſetze erlauben 
rag unfern Landsmaͤnninnen, wenn fie Stärke und Muth gh⸗ 
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nug zu befisen glauben, uns in den Krieg mu/ ſolgen mit un 
„zu marſchiren, ſobald ſie nur keinen bejahrten Vater oben 
»fängende Kinder haben , die ihnen in ihret Helmath heiligere 
»Pflichten auflegen; aber eben. dieſe Geſetze befehlen ihnen auch, 
„ſich während dem ganzen Feldzug, befonders zu.lagern, „und ei⸗ 
„nen abgefonderten ‚Haufen. "auszumachen, der, nachdem - es 
„die Vorfaͤlle der Schlacht etheiſchen, aller Orten den Geſchla⸗ 
„genen zur Huͤlfe eilen muß. Die Wagen ſind zur Aufnahme 
„der Verwundeten beſtimmt, auf ihnen befindet ſich alles, was 
„dieſen nur irgend nüßlich feyn kann. Dies tft eine Art von 
»Dienftleiftung, die ihren ganzen Eifer erfordert, und von ih⸗ 
„rer zarten Kindheit an erhalten fie fhon von ihren Müttern 
„Unterricht in der Kunſt, die gefaͤhrlichſten Wunden zu heilen. 
»— D mein Vater!» rief die junge Ivarde aus, „erlaube, 
»daß ich mich an die Spige dieſer braven Inſulanerinnen ftels 
„len darf, — Obgleich Rigda Hydeltand, und beſon⸗ 
ders der junge Regner es ungerne ſahen, daß fie ſich von ihnen 
trennte, fo konnten fie ſich doch nicht ihren Wuͤnſchen wider⸗ 
ſetzen. Die beyden Liebenden ſahen ſich einander an, druͤckten 
ſich die Haͤnde, und ſogleich eilte Ivarde zu jenem Haufen, 


den man den heiligen nannte, und der "> mit lautem Jauch⸗ 
zen empfieng. 


Nun gab der Greis alle nöchigen Befehle zum Aufbruch 
Diefes Fleinen Heers, die auch mit der größten Eilfertigkeit volls 
. zogen wurden. Zweytauſend Gchetländer und fünfhundert 
junge und brave Inſulanerinnen fchiften ſich drey Tage nachher 
ein; ihre Flotte ſtieß mit günftigem Wind vom Ufer und fegelte 
gegen Mittag, Sin kurzer Zeit erblickten fie die übrigen orka⸗ 
difchen Inſeln, und die Küften des Landes der Piften. Cine 
Eleine Anzahl leichter Fahrzeuge fuhr vor der Flotte. her, und 
die weiffen Flaggen, die von ihren Schiffehnäbeln herabwehten, 
kuͤndigten an, daß fie nichts weiter von den Bewohnern dieſes 
Landes, als den Ben, und hee — zu ft, 
— er 
. Die 
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Die Orkadier und Pikten kannten Feine andre Feinde 
als die Römer, die fie befriegt, und die Dritten, die fi 
- zu wiederholtenmalen, obgleich umfonft, bemäßt hatten, fie zu 
anterjochen. Sie empfiengen die Schetländer auf das freund» 
fchaftlichfte, verfahen fie mit Lebensmitteln, und da fle hörten, 
daß diefes Heer zu einem Einfall in Northumberland beftinmt 
fey, fo ergrif ein Theil der friegrifchen Jugend diefer wilden 
Länder die Waffen, und vereinigte fich mir dem ſchetlaͤndiſchen 
Heere. Endlich langte die Flotte im forthiſchen Meerbuſen 
an. Die feihten Bewohner der Gebirge verfündigten bald 
den im Northumberland verfhanzten Morwegern die Ans 
kunft des. Sohns des Sigurd Rings. Durch diefe Nach 
richt mit friſchem Much belebt, eilten fie fogleich, Regners klei⸗ 
nem Heere entgegen, 

Man wird ſich leicht vorſtellen koͤnnen, mit welcher Freu⸗ 
be ſie die Wittwe Sigurd Rings und Regnern empfiengen. 
Da das Heer dieſes jungen Prinzen nun ſtark genug war, ſo 
bemeifterte er ſich bald des Königreichs Weſſex. Verſchiedene 
blutige Schlachten, die Megner gewann, und in denen er fi 
wegen feiner Klugheit und Tapferkeit. Bewunderung erwarb, 
vergröfferten feirie neue Staaten. Sin der letzten diefer Schlach⸗ 
ten, die durch die gänzliche Niederlage der Written entſchel⸗ 
dend wurde, mar Megner Lodbrog, der zu Eühn bis in den 
Mittelpunfg des brittifhen Heers drang, beynahe ein Opfer 
feines Muths geworden. Ivarde, die dies gewahr ward, eilte 
an der Spige des heiligen Haufens ihm zur Huͤlfe, und war 
auch fo glücklich, ihrem Liebhaber das Leben zu retten. . Auf. 
diefer blutigen Stäte, wo Ivardens Schwerd die Gurgel des 
brittiſchen Feldherrn durchſtieß, ber bereits ihren Regner ent⸗ 
wafnet hatte, ließ Rigda von den feindlichen Waffen ein 
Siegesdenkmal errichten, bey dem ſie und Hydeltand ihre 
Kinder auf ewig mit einander verbanden. u 


Aus einer. Verbindung, wie diefe, mußten natürlich wieber 
Helden entſpringen, und Rigda genoß bald das Glück, einen 
J 334 Groß⸗ 


Großſohn zu umarmen. Sigurd. Rings königlihes Geſchlecht 

beherrſchte nun unumfchränft das Königreich Weffer, und wurde, 
wegen feiner Öerechrigkeitsliebe und der Sauftmuth feiner. Ges 
fege von feinen neuen Unterthanen, angebetet. , Diejenigen 
Scetländer, die in ihr Vaterland zuräckehren wollten, wur⸗ 
den reichlich beſchenkt, und mit ihnen giengen ale nuͤtzliche Kuͤn⸗ 

fte nad) ihrer Inſel. Ein großer Theil von ihnen ließ fih in 

Weſſex nieder; Rigda theilte große Güther unter fie aus, und 

ſtiftete für diefe Krieger den Nitterfchaftsorden, (Ordre de 

Chevalerie)  defjen Anordnung. und erften Gefeße ihr 

Merk war. 


Der Sohn, den Ivarde gebar, war der berühmte Ek⸗ 
bert, veflen fiegreihe Waffen. fih den, größten Theil vom 
Großbrittannien unterwarfen. Zum Angedenten der Angels 
ſachſen, die bereits im fünften Jahrhundert, unter Hengft 
und Horſts Befehlen, als die erften nordifchen Eroberer diefes 
Land beynahe gänzlich unterjocten, nannte er feine vereinigte 
©taaten Angelland oder Engeland. Die Piften, die das 
male den Namen der Schotten annahmen „, ſchloſſen mit Ek⸗ 
bert Bündniffe, und die Gallier, die nur zu deutlich vorher 
fahen, daß fie. diefem fiegreihen Fürften nicht würden widerſte⸗ 
ben koͤnnen, .erboten ſich freywillig, ihm Tribut zu bezahlen, 


Ekbert war kaum drey Jahre alt, als ihn Rigda der 
Vormundſchaft Hydeltands uͤberließ, wozu ſie auch Regnern 
und ſeine Gemahlin leicht uͤberredete. Regner, ſeine Mut⸗ 
ter und ſeine Gemahlin ruͤſteten ſich nun, um jene wilden Voͤl⸗ 
ker, die ſich der nordiſchen Staaten bemaͤchtigt hatten, zu be⸗ 
ſtrafen, und Sigurd Rings und des jungen Rigdings Tod 
su raͤchen. Rigda, In allen ihten Eigenſchaften der Frigga 
fo aͤhnlich, führte alle ihre großen Plane gluͤcklich aus. Ein 
furchebares Heer verließ Großbrittannien, und fehifte ſich 
auf einer Flotte ein, die nicht allein weit geuͤbter, ſondern auch 
von weit vorzüglicherer Bauart war, tie die leichten Barken 
ber Einwohner Nordens, Dieſe Flotte vernichtete ‚bald die 
ganze 


‚eine Nordifche Geſchichte. r083 


ganze Seemacht ihrer Feinde. und landetein Norwegen. Nigda 
genoß noch vor ihrem Tode das Gluͤck, ihren Sohn als unuma 


ſchraͤnktten Heren der weitläuftigen Staaten zu fehen, die einft © 


vom Odin erobert wurden; fo wie fie es auch noch erlebte, , daß 
ihr Entel Efbert zum ruhigen Befis von ganz England 
gelangte. | 3. 0. 





5 II. FE 
Sonderbares Teftament des berühmten . 
Peter Pithou. 





Pete Pithou, einer der groͤſten Rechtsgelehrten, die Frank⸗ 
reich je hervorgebracht hat, war ein Edelmann aus der 
Provin; Champagne, und wurde 1539. gebohren. Er ſtudirte 
unter dem beruͤhmten Cujaz, und ſchwang ſich durch ſeine Ver⸗ 
dienſte zu dem Poſten eines General» Profurators; auch hatte 
er großen Antheil an der Stillung der bürgerlichen Kriege und 
der Aufnahme Heinrich IV. zu Paris. Ihm hat Franfı 
reich die erfte Bekanniſchaft vieler alten Klaffiihen Scriftitels 
fer zu verdanfen, Unter feine jueiftifhen Schriften gehören: 
Die alten Gefege der Viſigothen; Vergleich der römi- 
ſchen Gefege mit den Geſetzen Mofes, und fein Bud über 
das ſaliſche Geſetz. Das vorzäglichte und nuͤtzlichſte aber 
after feiner Schriften ift fein Werk, über die Freyheiten der 
gallifanifchen Kirche. Er war in feinem ganzen Leben ein 
Mufter geprüfter Rechtſchaffenheit, und ſtarb 1596. Beine 
Mahkommen bekleiden noch heut zu Tage bie vornehmfien Mas 
giſtratswuͤrden in Frankreich. Auch war der berähmte Ges 
neral» Kontrolleur Turgot ein Abktömmling von ihm. Die 
Redlichteit des Pithou zeigt fih am beften in feinem ſonderba⸗ 
ten Teftament, das er zehn Jahre vor feinem Tode auffekte. 
Bey einem Andern. würde daſſelbe eine eitle und übertriebene 
es 315° Ä Lobrede 
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Lobrede Heiffen, bey ihm aber war es nur ein Zeugniß feiner 
Sefinnungen, dem fein Betragen auch nie widerſprochen hats 
Das Original diefes Teftaments ift in lateiniſcher Sprache ger 
ſchrieben, und lautet folgendermaßen: 

Artikel 1. In dem unglädlichften und durch zůgelloſe Sit⸗ 
tem allerverdorbenſten Jahrhundert bin ich fo ſehr, als es mir 
nur immer möglich war, gerecht, rechtſchaffen und getreu 
geweſen. 

Art. 2. Ich war aufrichtig in meiner Freundſchaft, aufs 
merkſam auf meine Freunde, und zog allemal die Hofnung, meis 
ne Feinde durch meine Wohlthaten, oder durch Verachtung der 
. Beleidigungen, zu uͤberwinden, der Rache vor, 
| Art. 3. Ich Habe beftändig meine Frau mit Zartlichkelt 
geliebt, und keine Schwachheit fuͤr meine Kinder gehabt; auch 
nie die Menſchlichkeit gegen meine Bedienten aus den Augen 
geſetzt. 

Art. 4. Ich habe das Laſter ſelbſt bey denjenigen, die mie 
am theuerfien waren, verabfcheuet, und die Tugend allenthals 
ben geliebt, wo ich fie gefunden Habe, feldft bey meinen Feinden, 

Art.s. Ich Habe alles gethan, was ein vernünftiger 
Mann thun muß, fein Vermögen zu erhalten; allein mich we⸗ 
nig befümmert, es zu vermehren, | 

Art. 6. Ich habe nie einem Andern gethan, was Ich nicht 
wollte, daß mir ſelbſt gefchähe. 

Art. 7. Ich habe alle Snadenbezeugungen verachter, die 
ungerecht‘, ſchwer zu erlangen, oder erfauft werden muſten. 

Are. 8. Als ein Feind des Geitzes und der Niederträchs 
tigkeit, habe ich fie immer verabſcheuet, befonders aber bey den 
Dienern der Religion und der Gerechtigkeit. 

Art. 9. Ich habe jederzeit das Alter geehrt, ſowohl in 
meiner Kindheit, und meiner beſten Jugend, als auch in rei⸗ 
fern Jahren. | 

Art. 10. Ich babe immer mein Vaterland zärtlich geliebt. 

Art. ır. 
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Art, ı. Aus Neigung habe ich die Arbelt den hohen 
Würden der Magiftratur vorgezogen; ich wollte lieber die Men⸗ 
ſchen aufklaͤren, als ſie beherrſchen. 

Art. 12. Selbſt in meinem Privatleben habe ich mich mit 
dem oͤffentlichen Wohl beſchaͤftigt; dieſes war beſtaͤndig mein 
Augenmerk, daher ich auch niemals mein Privatintereſſe davon 
getrennt habe. 

Art. 13. Mein heißer Wunſch war jederzeit, die Kunden 
des Staats gläcklic) geheilt zu ſehen; - allein bloß durch die fanfe ' 
teften und einfachften Mittel, ohne Umftürzung oder Unruhen, : 

Art. 14. Der Friede war in meinen Augen allemal dem 
Krieg vorzuziehn,, feldft auch alsdann, wenn man nicht anders 
. als durch Harte und fehr unangenehme Bedingungen den Frie⸗ 
den erlangen konnte. . 

Art, ıs. Sch Habe mit dem lebhafteſten Schmerz gefehn,. 
dag die geheiligten Namen der Religion und der Frömmigkeit, 
dem Geitze, Ehrgeitze und der Gottloſigkeit haben zu Larven 
dienen muͤſſen. 

Art. ı6. Ich habe das Alterthum zu ſehr unterſucht, be⸗ 
wundert und ſtudirt, um durch neue Dinge betrogen zu werden. 

At. 17. Alle diejenigen Unterſuchungen, die ſich auf Gott 
beziehen, Habe id), ſobald fie zu ſpitzfuͤndig waren, für eitel und 
gefaͤhrlich gehalten. 

Art. 18. Sch Habe mit großem Vergnügen aus eigner Er⸗ 
fahrung gelernt, daß man durch Rechtſchaffenheit und Freymuͤ⸗ 
thigkeit leichter und gluͤcklicher zu ſeinem Zweck gelange, als 
durch Kunſtgriffe, Raͤnke und Betruͤgereyen. 

Art. 19. Ich habe die Kunſt, wohl zu denken, der Kunſt, 
wohl zu reden, vorgezogen. 
| Art. 20. Ohne Ehrgeitz, ohne Seldgeiß, über den Neid 
erhaben, verbunden durch Freundfchaft mit Perfonen, die 
durch ihre Berdienfte und Tugenden ſich am meiften ausgezeich⸗ 
net hatten, und bey einem anfehnlihen Vermögen, würde id) 
haben ruhig und mäßig leben können, wenn ich mich fo wenig 
um das Öffentliche Wohl, als um mein eignes bekuͤmmert hätte, 

\ Art, ar, 
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Art, 2i. Allein ich Habe diejenigen Tage für die fhönften 
meines ‚Lebens ‚gehalten, die ich für den Staat und meine 
Freunde habe anwenden koͤnnen. 
| Art. 22. Sch habe mit mehr Much die gegenwärtigen 
Uebel ertragen, als Furcht für diejenigen, die ich vorher ges 

feben Habe; und eine unangenehme aber beftimmte Lage * 
ich den Qualen der Ungewisheit vorgezogen. 

Art. 23. Ich habe erfahren, daß eine beſtaͤndige Gerech 
tigkeit ohne Eigenſiun und Laune, ſtrenge, aber allezeit gleich— 
foͤrmig, das ſicherſte Mittel waͤre, die Verwegenen und Boͤſe⸗ 
wichter im Zaum zu halten. 

Art. 24. Ueberzeugt von der Weisheit der Geſetze meines 
Vaterlandes, überlafje ich ihnen die Verfügung und Verthei⸗ 
lung meines Vermögens nach meinem Tode. 

Art 25. Ich hoffe, daß der Antheil, den ich an ber Zärts 
lichkeit meiner eheuren Sattin Hatte, unfern Kindern zuwach— 
fen, und daß fie fih ganz ihrer Erziehung und den Sorgen 
weißen wird, die ihre Perfonen unb ihre Städsumfände 
betreffen. . 

Art. 26. Ich weihe der Nachwelt diefe getreue Schildes 
tung meiner Seele und meines Herzens; wobey ich wuͤnſche, 
daß fie diefes Bild eben fo unbefangen, wie ich es zeichne, bes 
trachten, und davon Mugen ziehen möge. 

Zu: . 
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Hiftorifche Nachrichten von der Religion der 


alten Peruaner, 


he die Inkas in Peru den Sonnendienft einführten, war 
die Religion der Peruaner von ganz andrer Art. Die 


alten Einwohner diefes Landes verehrten eine unzählige Menge 
Götter. 


| von ber Rellgion der alten Peruaner. 1087 


Soͤtter, : Ste bildeten fih ein, daß in allen Dingen, auch 
bey den allerfchlechteften, ein gewiſſer Geiſt ſich befinde. pre 
vornehmſte Sorge gieng dahin, mit ihfen Nachbarn und ans 
dern Völfern ja nicht einerley Gottheit zu verehren. Jede Pros 
vinz, jedes Volk, jede Familie, ja jedes Haus hatte einen bes 
fondern, und von den andern unterfehledenen, Gott; fiebilderen 
fid) ein, daß ihnen nur der einzige, dem fie ſich gewidmet harten, 
- in allen Nöchen beuftehen könnte. Dieſer laͤcherliche Glaube . 
war .alfo die Urſache, daß fie fich fo mancherley Götter zum Bor 
wurf ihrer Verehrung machten, Sie beteten alfo verfehledene _ 
Kräuter, Pflanzen, Blumen, Bäume,’ hohe Berge, Holen, 


Tiefen „ groffe Felſen und Eleine Kiefelfteine an. Diefe Ehre 


woiederfuhr in dem Bezirk, den man vorher Porta = viejo nannte, 
befonders auch dem Smaragd. Auch die Thiere wurden ein 
Gegenſtand ihrer Verehrung, theils in Abficht auf ihre Grau⸗ 
ſamkeit, um fich für Schaden in Sicherheit zu ſetzen, theils in 
Anfehung ihrer Schlauigkeit, theils wegen ihrer Geſchwindig—⸗ 
keit, theils wegen ihrer Treue u. ſ. w. So erriefen fie den 
Löwen, Bären und Tiegern göttliche Ehre, um ihrer Graus 
famfekt zu entgehen; fie warfen fich vor ihnen nieder, wenn fie 
ihnen aufitießen; und ließen ſich von ihnen lieber auf das er⸗ 
bärmlichfte zerreißen, ehe fie die Flucht ergriffen, ‚oder fich vers 
theidiget hätten; fo verehrten fie auch den Adler, den Falken 
und andere Raubvoͤgel wegen ihrer Fertigkeit ihren Raub zu 
fangert, den Condor wegen feiner Größe, von welchem auch ſo⸗ 
gar einige Völker ihr Geſchlecht hetleiteten. Diejenigen, die an 
der Seekuͤſte wohnten, erkannten das Meer fuͤr ihre maͤchtigſte 
Gottheit, und nannten es Mamacacha, ihre Mutter; Dies 
jenigen , die tiefer im Lande wohnten, legten der Erde diefe Ehre 
bey; Einige beteten den Wallfifch ‚wegen feiner Groͤße an; in: 
jeder Provinz erwieſen fie denjenigen Fiſchen, wovon fie die 
meiften fiengen, göttliche Ehre. Ihre Abgoͤtterey erftreckte ſich 
auf Schlangen, Eideren, Füchfe, ‚Affen und Hunde, Nichts 
war fo geringfchäßtg und veraͤchtlich, dag nicht Einer oder der 
Andere Hochachtung dafür hätte haben follen, nur damit er nicht. 

\ eben 
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eben den Gott Hätte, den fein Nachbar — and“ er auf 
| * ſichere Zuflucht für ſich allein haͤtte. | 
Ä Nad) ihrer unſinnigen Art, Alles, was —* esta, in 
Gott zu verwandeln, war auch die Verehrung derſelben 
nicht weniger unvernuͤnftig. Das einzige, wenigſtens wich⸗ 
tigſte, Stuͤck derſelben beſtund in gewiſſen Opfern, die fie ihren 
Goͤttern gleichſam als eine gewiſſe Erkenntlichkeit für die genoſ⸗ 
ſenen Wohlthaten brachten; daher fie auch nach der Are ihrer 
- Götter eingerichtet waren. Wenn daher ein Volk einen Raub⸗ 
vogel als feinen Gott anbetete, fo brachten fie ihm ſolche Dinge 
zum Opfer, wovon er feine Nahrung zu-haben pflegte, Außer 
diefen aber hatten fie auch folche unmenfchlihe Opfer, die ihrer 
natuͤrlichen Grauſamkeit volltommen gemäß waren. Sie opfers 
zen Menfchen beyderley Sefchlechts und von allem Alter, und 
diefes betraf infonderheit die im Krieg gemachte Gefangenen. 
Dftmals begnägten fie fih nicht einmal mit der Opferung ihrer 
Gefangenen, fondern fie nahmen fogar ihre eigne Kinder dazu. 
Die Art ihres Opfers war dieſe: Sie fchnitten ihnen lebendig 
den Leib. auf, riffen das Herz und die Lunge heraus, und bes 
fteichen mit dem noch rauchenden Blut den Gößen, dem zu Eh⸗ 
ren diefes Opfer gebracht wurde. So wie diefee gefchehen war, 
fo ruften fie diejenigen herbey, die das Amt dee Wahrfager uns 
ter ihnen bekleideten. Diefe fahen das herausgeriffene Herz und 
Lunge mit unvermandten Augen an, um etwa eine angenehme 
oder woidrige Vorbedeutung daran zu entdecken. “Die Sache 
mochte alsdenn ausfallen, wie fie wollte, -fo wurde die Lunge und 
das Herz des Geopferten der Gottheit zu Ehren verbrannt; das 
° übrige Fleifch aber von den Opfernden mit dem größten Appetit 
‚verzehrt. Man macht ung folgende abſcheuliche Beſchreibung 
von dieſer Zeremonie, wie fie bey einem gewiſſen Volk unter 
den alten Peruanern, den Antiern, üblich war. Die Ties 
ger find nicht fo graufam, als die Einwohner diefes Landes ges 
wefen find, Wenn fie im Kriege oder auf eine andere Weiſe ei⸗ 
nen Gefangenen madıten, und erfannten, daß er eingemeiner, 
ober ſchlechter Mann war, p zerſtuͤckten fie ihn auf der Stelle, 
und 
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and gaben die Glieder ihren Freunden und Dienern, War es aber 
eine angefehene Perſon, fo verſammleten ſich die Vornehmſten 
unter. ihnen mit ihren Weibern und Kindern, um feinem Tode 
beyzumohnen. Alsdenn bunden fie ihn ganz nackend an einen 
Mahl, und zerfchnitten ihn am ganzen Leibe mit Scheermeſſern 
und.andern fchneidenden Werkzeugen, die aus einem fehr ſchar⸗ 
- fen Kiefelfteine „ der die Befchaffenheit unferer Feuerfteine hat, 
gemacht waren. Bey diefer graufamen Operation fhnitten fie 
ihm nicht gleich anfänglich. ganze Glieder ab, fondern ſie nah⸗ 
men nut das Fleifh von denjenigen Theilen die am fleifchig« 
fen find, von den Waden, den Schenkeln, den Hinterbacken 
und Armen. Nach diefem färbten fich ohne Unterſchied alle 
unter einander, Männer, Weiber und Kinder, mit dem Blute 
diefes ungluͤcklichen Menſchen, und ohne zu erwarten, daß das 
Fleiſch, welches fie von ihm herunter gefchnitten hatten, gekocht 
oder gebraten wurde, fraßen fie es gierig hinein, oder ſie ver⸗ 
fhlangen es vielmehr, ohne es zu kauen, Die Weiber aber 
uͤbertrafen, noch die Männer an Grauſamkeit; fie färbten „fi 
die Warzen ihrer Brüfte mit dem Blute diefer Elenden, damit 
ihre) Kinder das Blur ihrer Feinde mit der Muttermilch einſau⸗ 
gen möchten. Sie ſetzten diefe blutige Hinrichtung, der fie 
den Namen eines Opfers gaben, fo lange fort, "bie der Gefan⸗ 
gene aufhörte zu leben; alsdenn hörten fie auch ihrer Seits auf, 
fein Fleiſch und Eingeweide zu eſſen. Diefe Speife war in ihren 
Augen etwas Heillges. Wenn fie wahrnahmen, daf biefer ungluͤck⸗ 
liche Opfermenfch bey der Zerfleifchung und den Mactern, die ſie ihn 
ausftehen liefen, ‚nur die geringfte Empfindung des Schmerzens, 
entweder in feinem Geſicht, oder fonft an einem :Theil feines 
Leibes, merken: ließ, oder daß ihm die geringfte Klage, oder. 
nur ein Senfzer, entfuhr; fo zermalmten fie. feine Knochen, nach⸗ 
dem fie das Fleiſch davon abgefrefien harten, und- warfen fie 
mit der größten Verachtung auf den Schindanger, oder in den 
Fluß. Bewieß er fih im Gegentheil muthig und. fkandhaft, 
ja * gar — bey ſeinen —— ſo trockneten ſie die 

— Sehnen 


1096 . IV. Hiſtoriſche Nachrichten 

Sehnen und Knochen, wenn fie das Fleifch davon und die Ein. 
Herveide gegefien hatten, an der Sonne. Sie ftellten darauf 
das Skeler auf den Gipfel der Berge, hielten es für einen Sort, 
Beteten es an, und brachten ihm Dpfer. Diefes waren aldı 
denn ihre Gögen. In einigen Gegenden, wo die Inkas ihre 
Herrſchaft nicht hinerftreckt haben, hat fich diefe abfcheuliche Ge, 


wohnheit noch bis jetzt erhalten, und giebt ung ein treues Ge⸗ 


mälde von der Beſchaffenheit der — ‚ ehe fie durch = 
Inkas gebildet worden waren. 


Ob nun gleich die meiſten dieſer alten Voͤlkerſchaften eine 
unmenſchliche Grauſamkeit bey ihren Opfern bewieſen; fo gab 
es doch gleichwohl auch einige, die keine ſolche abſcheuliche Wuth 
dabey bezeigten. Denn ob zwar gleich bey allen Blut vergoſ⸗ 
fen wurde; fo geſchah es doch oft nur auf dieſe Weiſe, daß ſie 
aus den Armen oder Hüften, nachdem dag Opfer mehr oder. mes 
nig wichtig feyn follte, etwas Blut abzapften; aber Niemand 
verlohr doch fein Leben dabey. Sollte die Feyerlichkeit ſehr groß 
feun, fo wurden die Naſenloͤcher durchſtochen, oder Blut zrois 
ſchen den beyden Augendraunen herauslaſſen.  Diefes it um 
fo. viel weniger zu verroundern, da überhaupt das Aderlaffen bey 
ben Peruanern fehr üblich, war, und ſolches ſowohl bey ihren. 
Opfern, als aud zur Beförderung der Geneſung ber Sant 
gebraucht wurde, 


Der übrige ſittliche Zuftand der alten — war ih⸗ 
rer Religion vollkommen gemäß. Sie waren im hoͤchſten Grad 
ungefittet, und hatten wenig oder gar Feine Gemeinfhaft mie 
einander, auffer wenn es die hoͤchſte Noth erforderte. . Dev 
Verwegenſte unter ihnen war der Befehlshaber der Andern, über 
die er mit einer unmenſchlichen Sraufamfeit wuͤthete. Er bes 
diente fi) der Männer als feiner Knechte, und brauchte ihre 
Weiber und Töchter nach eigenem Wohlgefallen. In ihres 
Kriegen war alle Menfchlichkeit verbannt. In einigen Gegen⸗ 
ben fchunden fie ihre Gefangene, und machten aus ihrer Haut 


eine Ast von Trommel, um: ihren Feinden Schreien einzujas 
* r gen. 
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gen. Ihre ganze Lebenszeit brachten fie mit Morden und Raus 
ben zu. Diejenigen, bie am gelindeften waren, lebten nady 
thierifchen Inſtinkten, fle thaten ſich zwar unter einander nichts 
zu leide, aber auch nichts gutes. - In einigen Gegenden waren 
fie fo begierig nah Menſchenfleiſch, daß fle nicht warteten, bis 
ein Verwundeter feinen Geiſt anfgegeben hatte, fondern fie 
trunken das Blut, das aus der Wunde flog, mit der größten 
Begierde warm hinein. ie hielten öffentliche Märkte mit 
Menfchenfleiih. Die gefangene Frauensperfonen gebrauchten 
fie anftatt ihrer Weiber, und ernährten die Kinder,. die fie mit 
ihnen. erzeugt Hatten, bis in das dreyzehnte oder vierzehnte Jahr; 
nachher ſchlachteten ſie ſelbige, und verzehtten ſie. Wenn ihre 
Muͤtter nicht mehr gebaͤhren konnten; ſo mußten ſie gleiches 
Schickſal erfahren. In ihrem Eheſtand waren fie eben fo we⸗ 
nig ehrbar und firtfam, als In ihrer Übrigen Lebensart... Bey 
einigen verfammleten ſich ganze Voͤlkerſchaften, und gatteten 
ſich unter einander, wie das Vieh, fo wie fie einander beges 
gneten; Keiner harte eineigenes Weib, Andre hingegen nahe 
men ihre Schweitern, Töchter, ja feldft ihre Märter zu Weis 
bern. An manchen Orten wurde e8 den Mädchen zur größten 
Ehre gerechnet, nenn fie fo liederlich lebten, als fie wollten; ' 
daher auch die allerausfchweifendeiten am erſten Gelegenheit 
fanden einen Mann zu befommen; diejenigen im Gegentheil, 
die ſich dieſer Freyheit nicht bedienten, wurden veraͤchtlich ange⸗ 
ſehen. Wenn ſie Gefangene machten, ſo gaben ſie ihnen an 
einigen Orten Weiber von ihrer Nation; die Kinder, die aus 
ſolchen Ehen erzeugt wurden, ernaͤhrten ſie einige Jahre, und 
hernach fraßen fie ſelbige. Sie unterhielten auf dieſe Weiſe 
eine beſtaͤndige Pflanzſchule von jungen Knaben, die ſie bey 
Erreichung eines zwoͤlfjaͤhrigen Alters, ohne die geringſte Ab⸗ 
ſicht auf Blutsfreundſchaft und Verwandſchaft, wie das gemaͤ⸗ 
ſtete Vieh, ſchlachteten. Bey ihren Freunden hingegen warteten 
fie den Tod ab; alsdenn verſammleten fie ſich, und fraſſen ihn 
entweder gekocht oder gebraten ; nachdem er fett oder mager war, 
Nach der Mahlzeit begruben fie die Gebeine in einer Felſenkluft 

irterat. m Voͤlkerk. XIL Yaaa 0. oder 
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osdher in einem holen Baum. Giftmifcherenen waren auch feßr 
‚bey ihnen im Gedrauch, beſonders bedienten ſich die Weiber 
dieſer Mittel. 

In dieſem Zuſtand der Wildheit befand ſich dieſes Vol, 
als Manco Capac, der Geſetzgeber der Peruaner, fie uͤberte⸗ 
- dere die Sonne anzubeten, und fie als ihren Gott zu erfennem, 
Er nannte ſich den Sohn der Sonne, und machte fie auſmerk⸗ 
fam auf die großen Wohlthaten, die durch diefes Geſtirn auf 
der Erde bewirkt werden. Um fie vom ihrer bisherigen Viel⸗ 
götterey abzulenken, ſtellte er ihnen vor, daß fie ihre Hofnung 
veraeblih auf ſolche geringſchaͤtzige Dinge gerichtet, und fie in 
ihren Nöchen angerufen hätten; denn alle diefe Dinge muͤßten 
ihr Reben und Wachsthum ſelbſt von der Sonne befommen, 
Alle Kräuter, Bäume und Pflanzen und andere Dinge, die 
fie bisher als Gottheiten verehrt hätten, wären der Sonne eben 
fo unterwärfig, als fie feldften. Es fey auch ein großer Uns 
terfchied zwiſchen der Schönheit deffelben, und ztoifchen der 
fürchterlichen Geftalt einer Schlange, Kröte und Eidere, Durch 
diefe und dergleichen Vorftellung fand der Inka Mittel, ihnen 
den Sonnendienſt annehmlich zu machen. Nunmehr glaub⸗ 
ten ſie auch, daß ihre Koͤnige von der Sonne gebohren waͤren, 
und erwieſen ihnen goͤttliche Ehre. 

Dieſes war hun der Hauptpunkt der peruaniſchen Re⸗ 
ligion; denn ob fie zwar noch verſchiedene Opfer und aberglaͤu⸗ 
biſche Gebraͤuche beybehielten, welche letztere hauptſaͤchlich im 
Traumdeuten und Wahrſagen ihrer Prieſter beſtunden, ſo nah⸗ 
men ſie doch nichts anders als die Sonne zu ihrer Gottheit an. 
Auſſer dieſer allgemeinen Religion hatten ſie aber auch einige 
dunkle Begriffe von einem hoͤchſten Weſen, das ſie Pachaca⸗ | 
mac, oder Weltbefeeler, nannten. Diefes Wort ftand bey Ihe 
nen in einer folhen Hochachtung, daß fie ſich niche unterſtun⸗ 
den, es auszufprehens muften fie es aber ja thun, fo geſchah 
es jederzeit mit der größten Ehrerbietung. Sie zuften alsdenn 
die Achſeln, beuaten dar Geſicht zur Erde, fchloffen die Augen 
zu, legten ihre offene Hand auf bie rechte Schulter, und wars 

Ki 
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gen. verschiedene. Küffe in die. Luſt. Diefe Stellungen waren 
unter ihnen Kennzeichen der größten Ehrfutcht. Wurden fie 
gefragt, wer Pachacamac ſey, fo antworteten fie, daß er als 
lein die. Welt aus nichts.gemacht habe, fie belebe und erhaltez 
‘and voeil fie ihn niemalen gefehen, fo erbaueten fie ihm auch feis 
nen Tempel, brächten ihm auch kein Opfer, in ihren Herzen 


aber; beteten fie ihn andaͤchtig an, und betrachteten ihn als den i 


unbekannten Gott. 
Der alte Hang der Natlon zur IR TERROR jeigte nö 


dennoch gar bald aufs neue. Der Sohn des ſiebenten Inka 


Mehuarhuncac war von feinem Vater wegen allerhand Ders 


- - brechen, vom Hof verbannt, und mußte in einer „abgelegnen 
Gegend bie Viehheerden der Sonne. meiden, Diefer, fam nad) _ 


. ‚Verlauf. von drey Sahren ungerufen nach Hofe, und brachte eine 
Erʒaͤhlung vor, daß ihm der Bruder des Inka, Maneo 
Capac ‚ mit Namen Viracocha erschienen ſey, und ihm von 


‚einer, Empoͤrung gegen feinen Vater Entdeckung gemacht habe, 
Diefe Erzählung machte Eindruck, und Jedermann war geneigt, — 


die Etſcheinung für wahr zu halten. Die Empoͤrung erfolgte 
wirklich, det Prinz dämpfte fie zwar, maßte ſich aber zugleich 
der Regierung ſeines Vaters an, und bauete dem Viracocha, 
der ihm erſchienen ſeyn ſollte, einen Tempel. In einer Ka⸗ 
pelle deſſelben richtete er die Bildfäule deſſelben, in der Geſtalt, 
wie er ihm erſchlenen war, auf, und uͤberredete ſeine Unter⸗ 
chanen, dleſen Vorfahren von ihm anzubeten. Er nahm dar⸗ 


auf ſeinen Namen an, und die Peruaner waren bereits ſchon 
‚Jo weit wieder zurückgefallen, daß fie noch bey feinem Leben fels : 
mer Bildſaͤule diejenige Ehre erwieſen, die nur der Gottheit ge⸗ 


buͤhrt. Ueberhaupt kam die Art, wie fie ihre Inkas nach ih— 
xem Tod verehrten , derjenigen Verehrung ſehr nahe, die fle 
der Sonne erwiefen.. Sie vergötterten fie, fo zu fagen, nad ih⸗ 
zen Tode; fie balfamirten ihren Körper ein, ſtellten ihn in {fs 
sem Haupttempel auf, errichteten ihm Altäre, und brachten 
Ihm eine Menge Opfer. Sie wollten aber doch nicht davor ans 
vr fen, ‚daß fie. ‚mit demſelben Abgörterep | trieben, wenn 
J— Aaaa 2 ſie 
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fie gleich alle Merkmale der Anbetung beobachteten, fo oft fle 
einen von ihren Inkaskoͤnigen nannten; fondern fie behaupteten 
nur‘, daß fie ſolches aus Erfenntlichkeit für das viele Gute thaͤ⸗ 
ten, das fie von ihnen gendffen. Sie fagten foger, fie würs 
- den einen jeden Menſchen auf diefe Art verehren, wenn fie fo 
viel ausnehmende und vortreflidhe Eigenſchaften bey ihm anträs 
fen. , Weit fie nun einmal in der Eindildung ſtunden, daß ihre 
Inkas Götter: oder Sonnenfinder wären, fo war dieſes der 
naͤchſte Weg, wieder in die alte Adgötterey, jedoch in einer 
andern ©eftalt, zu verfallen, 
| In diefem Zeitpunft verehrten affo die Klägern ben Pa⸗ 
chacamac, den unfihtbaren Sort, den Schöpfer und Erhafe 
ter der ganzen Welt, dem fie, fo zu fagen, ihre Herzen zu Tem⸗ 
gel geweihet harten; naͤchſt diefem aber auch die Sonne, der 
fie prächtige Tempel baueten und Opfer brachten. Hierauf folgte 
ber Mond, als die Frau und Schweſter der Sonne, und end« 
lich die Sterne, als Begleiterinnen des himmliſchen Hofflaats „ 
‚die fie aber nicht im eigentlichen Verftande, wenigſtens nicht in 
ber erften Zeit der Inkas, als Götter verehrten. Die Spas 
nier aber erzählen uns noch von einer Menge Goͤtzen, die fie 
bey ihrer Ankunft in Peru angetroffen hätten, und die vonden 
"Einwohnern des Landes verehrt worden wären. Wenn man 
‘die Nachrichten, die man von diefem Weich hat, mit einander 
verqleicht, fo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß bie Spanier 
bie erfte und zweyte Periode ihrer Religion nicht gehörig von 
einander unterfchieden, daß fie die Gottheiten berfelben vers . 
wechſelt, und ihnen alle diejenigen Gößen, die von ihrer alten 
Religion hier und dar im Lande noch Äbrig waren, als Gegen⸗ 
ſtaͤnde ihrer gegenwaͤrtigen Verehrung beygemeſſen haben. Sie 
| “gaben ihnen Schuld, daß fie fogar die Berge als göstfich vera 
ebrten. Die wahre Beſchaffenheit dieſer Sache aber iſt dieſe. 
Sie nannten dasjenige Gebuoͤrg, welches zwiſchen Peru und dem 
Magellaniniſchen Lande liegt, Huaca, ein Wort, wodurch ſie 
Altes, was ſchon oder fürchterlich war, bezeichneten; - Wenn fie 


sine der höchften deſſelben erreicht hatten, ſo ſprachen 
ſie 


— 
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fie mit Ehrfurcht das Wort Apachecta aus, Nun glaubten 
die Epanier wirklich, daß ein folder Berg ein Goͤtze wäre, 
den die Indianer Apachitas nannten, da. es dod) nad) der 
Erklärung des Barcillaffo de Vega nichts anders heißen folte, 
als: danket und opfert demjenigen etwas, der uns fo viel Kraft 


' und Stärfe verliehen hat, daß wir auf den Gipfel biefes hohen, 


ſteilen und der Sonne nahen Berges gefommen find. Sie ehr⸗ 


ten die Berge alfo gan; und gar nicht als Goͤtzen, jund wenn | 


fie fagten, daß fie Huaka wären, fo wollte es weiter nichts 
fagen, als daß fie etwas Ungewoͤhnliches und Aufferordentliches waͤ⸗ 
ren. Sin eben diefer Bedeutung nannten fie aud die Stadt 
Eusfo, Hudka, meil fie von ihrem erften Inka erbauet, 
und gleihfam die irdiſche Wohnung ihrer Gottheit war; aber 
ob fie gleich eine große Hochachtung gegen die Stadt hatten, fü 
haben fie fie doc) gewiß niemals angebetet. Ä 
Die Peruaner glaubten, daß der Menſch aus Leib und 
Seele beſtehe; diefe koͤnne nicht anders als ein unfterblicher Geiſt 
genannt werden, jener fey von der Erde, und müfle auch wies 


der zur Erde werden. Sie gaben deswegen dem Menſchen den 


Namen Alpacamafca, oder befeelte Erde,; und wenn fie 
den Unterſchled zwifchen einem Menſchen und unvernänftigen 
Thiere anzeigen wollten, fo gebrauchten fie die beyden Wörter, 
Runa und Liama, wovon das erfte einen mit Verftand vers 
fehenen Körper, das letztere aber ein Thier anzeigte. Weil fle 
auch die Erfahrung gelehrr Hatte, daß die Thiere wuchfen und ; 
Empfindungen hatten, fo legten fie ihnen die fogenannte wach⸗ 


ſende und empfindende Kraft, nicht aber eine vernünftige Seele, 


bey. Daß diefe Seele nach dem Tode noch übrig bleibe, und 
nad) diefem Leben noch ein anderes bevorftche, welches in Ans 
fehung der Belohnung und Beftrafung für die Frommen bes 
gluͤckt, für die Boͤſen aber fey, war ‘die algemeine 
Meynung des Volks. 


Was den Zuftand der Seele nach dem Tode anlangt; fo 


thellten fie das ganze Weltgebäude in drey Welten ein, wobon 


Aaaaz Ge 
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fie die oberſte, das ift, den Himmel, Hanan Paha, oder 
Bie Oberwelt, nannten, woſelbſt die Tugendhaften den Lohn 
für ihte Tugend empfingen,. Die zweyte hieß Hurin Pacha, 
oder die Miederwelt, das ift, diejenige, wo die Menfchen 
und Thiere gebohren werden und fterben, die wir bier bewoh⸗ 
nen. Der dritten gaben fie den Namen, Veu Pacha, oder 
der Unterwelt, wodurch fie den Mittelpunft, oder das Ins 
nere der Exde berftunden, welche den Gottlofen zur Wohnung 
Beftimmt ſey. Diefe legrere Welt nannten fie auch Cupaypa 
Huafin, das ift, Teufelshaus. ı Nach ihrer Mennung bes 
flund die Ruhe dee Oberwelt darinnen, daß man ein friedliches 
und von allen Beſchwerden befreytes Leben führe; von dem Le— 
ben der Unterwelt im Begentheil, die wir die Höfle nennen, 
fagten fie, es waͤre mit aflen den Plagen, Krankheiten und 
Uebeln angefült, die wir hier in diefem Leben einzeln ausftüns 
den, ohne die geringfte Ruhe und Zufriedenheit darinnen zu has 
ben, Unter die Vergnügen der Obermwelt aber techneten fie wen 
‘ der die fleifchlichen Lüfte noch andere Lafter, fondern fie feßten 
bie ganze Gluͤckſeligkeit deffelben in dee Ruhe der Seelen und 
des Leibes, fo daß fie von Sorge und Bekuͤmmerniß gar nichts 
wuͤſten. Wir haben oben bereits angemerft, daß fie gegen bie 
Stadt Cuzko, theils weil fie. von dem Stifter ihrer Nation 
erbauet war, theils weil der Tempel der Sonne dalelbſt flund, 
eine begnahe abergläubifche Hochachtung hatten. Diefe gieng 
ſo welt, daß wenn z. E. zween Indianer, davon der Eine von 
Cuzko ab» und der Andere hinreifete, einander auf dem Wege 
begegneten, fie einander mehr oder weniger Ehrerbierung be— 
tiefen, nachdem fie entweder aus Cuzko felbft gebürtig, oder 
nur in der Machbarfchaft davon wohnten. Diefe Hochachtung 
erſtreckte ſich auch ſogar auf die Früchte, die von Cuzko aue— 
gefuͤhrt wurden; denn ob ſie gleich nicht beſſer waren als andere, 
ſo wurden ſie doch blos deswegen hoͤher geſchaͤtzt, weil ſie aus 
Cuzko kamen. Hier nun ſtund derſenige koſtbare Tempel der 
Sonne, welchen Manco Capac au bauen angefangen, der 
Inka Hupanti aber zu feiner. Vollkommenheit gebracht harte! 

Ein 
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Ein Sjeber von den vorhergehenden Regenten fuchte etwas zu dep 
Pracht deſſelben beyzutragen, und ein Seder beeiferte fich, feinen 
Vorgänger bierinnen zu übertreffen. Sie hatten ihn mit uns 
glaublihen Schägen verfehn. Alle Mauern defjelben waren 
mit Gold und Silber überzogen, und mit verfchiedenen Figus 
ten geziert.. Seine: Größe und Weite war befondere. Auf 
dem fogenannten großen Altar fahe man das Bild der Sonne 
aus einer maßiv goldenen Platte, die fehr di war. Diele Hi 
gur beftund aus einem Stuͤck, hatte ein rund Geſicht, welches 
um und um-mit Strahlen und Flammen umgeben war; fie 
war To groß, daß fie fih beynahe von einer Mauer bis zur ana 
dern erfirechte. In dem Tempel felbft war zwar Fein Goͤtzen⸗ 
bild zur Verehrung mehr aufgeftellt, aber: man: verwahrte doch 
dafelbft alle Goͤtzen der Überwundenen Völker, gleichſam als 
aufgerichtete Siegeszeichen,, obgleich diefes leßtere von einigen 
geleugnet und behauptet wird, daß die angeblichen Goͤtzen⸗ 
bilder nichts anders als Wandrerzlerungen geweſen twären, Auf 
beyden Seiten der Sonne. flunden ihre verſtorbenen Könige 
nach ihrem Alter und Ordnung, nicht anders, als ob ſie noch 


lebten, in ihrer praͤchtigſten Kleidung, die fie bey ihren Lebjei⸗ 


ten geträgen hatten. Die Art, die Körper fo. einzubalfamiren, 
Daß fie noch zu leben ſchienen, ift hernach verlohren gegangen. 
Deeſe Könige faßen insgeſammt auf: goldenen Thronen , die, 
auch auf goldenen Fußgeftellen ftunden, und hatten das Geſicht 
gegen den Boden des Tempels gewendet; der einzige Huayna 
Capak, als der liebfte unter allen Sonnen «Söhnen, harte die 
. Ehre, dem Sonnenbild gegen über zuftehen, weil er fich bereits 
bey feinen Lebzeiten um feine Nation fo verdient gemacht hatte, 
daß er beynahe görtlic) verehrt wurde. Alle Thüren des Tem⸗ 


pels waren mit Goldblech bedeckt, und rund um die Mauern | 


deſſelben gieng eine Volpiater, wie ein Kranz, über eine u | 
breit, herum. i 


An dber Seite diefes Tempels fund eine viereckigte Ra 
er f und um biefelbe herum fünf Eleinere Seitengebäude, oder 
Aaaa 4 Pavil⸗ 
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Pavillons mit pyramidenfoͤrmigen Dächern. Das RR 
eitengebäude war dem Mond, als der Frau der Sonne, zur 
Wohnung geweiht; feine Thuͤren und Mauern waren niit Sil⸗ 
berblech überzogen, um dadurch anzuzeigen,’ daß es dem Mond 
gewidmet fey. Hier ftund das Bild des Mondes; deffen Ges 
ftalt dem Bilde der Sonne gleich war, nut mit dem Unterfchieb, 
daß es.von Silberbieh war, und ein Weibergeficht hatte. Zu 
beyden Seiten diefes Bildes funden die einbalfaniirten Koͤrper 
der verſtorbenen Königinnen nach ihrer Ordnung, eben fo, wie 
bie Körper der Könige in dem Sonnentempel, nur mit dem 
Unterſchied, daß die Mutter des vorhin genannten Huayna 
Capac, Mama Hello, ihr Gefiht gegen ben Mond kehrte, 
Hieher kamen: die Peruaner, wenn fie dem Mond, als der 
° Mutter ihrer Könige, Geluͤbde thun wollten; "fie brachten Ihm 
aber keine Opfer, tie der Sonne. Das naͤchſte Nebenge⸗ 
bäude bey der Mondskapelle war der Wenus, dem Siebenge 
flien und alien Sternen überhaupt gewidmet. Die erſtere 
Batte ihren befondern Namen, und hieß Chaffi, Dieſer 
Siern wurde für dem Diener der Sonne, bie uͤbrigen aber 
für die Aufwärterinnen des Mondes gehaften. Sie wiefen 
ihnen daher gleich neben der Rapelle des Monds ihre Wohnung 
an, damit fie gleich bey der Hand feyn möchten, wenn biefee 
etwas nöthig hätte; denn fie glaubten, daß die Steine blos 
dem Mond, nicht aber dee Sonne zum Dieift gewidmet 

ren, weil man ſie niemals des Tages, ſondern nur des Nachts 
am Himmel ſaͤhe. Dieſes Gebäude war mir Silberblech be⸗ 
deckt, und fein Dach war mie ein Himmel geſormt, u und mit 
. Sternen beſetzt, Naͤchſt an dieſem fiund eine Kapelfe; die dem 
Donner und Blitz gewidmet war. Diefe, die fie-mit dem 
allgemeinen Ramen Dllapa belegten, wurden nicht: als Gott⸗ 
heiten, ſondern nur als Diener der Sonne angeſehen, und 
man hatte hier vom Donner und Blig eben_die Meynung 
die die alten Griechen und Römer von ihm hatten, die ihn 
als ein Werkjeug der Gerechtigkeit des Jupiters anſahen Bern 
becmegen das Gewitter in ein * eingeſchlagen haite/ ſo ver⸗ 
mauerten 
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mauerten fie die Thuͤre, damit. Niemaund welter hineingehen 
konnte; geſchah es auf dem Felde, ſo umgraͤnzten ſie den Ort, 
damit ihn Niemand weiter betreten konnte; kurz ſie ſahen einen 
ſolchen Ort als verflucht an, weil ihnen die Sonne vermittelſt 
des Wetterſtrahls, als dem Diener feiner Gerechtigkeit, diefes 
Ungluͤck zugefchieft habe. Diefen Nlapa harten fie durch fein 
Bildnis abgebilder, weil fie nicht mußten, was fie ihm vor'eine 
Geſtalt geben follten. Die vierte Nebenkapelle war dem Mes 
genbogen gewidmet, weil fie von ihm bemerkt hatten, daß er 
vor dee Sonne hergieng. Sie nannten ihn Cuychu, und 
hatten eine große Ehrerbietung vor ihm. So oft fie ihn am 
Himmel fahen, fo hielten fie fogleidy den Mund mit der Hand 

zu, weil fie beforgten, wenn fie ihn nur ein wenig offen ließen, 
fo verfauften ihnen die Zähne. Endlich hatten fie noch ein fünfs 
te8 Mebengebäude, welches dem Oberprieſter und den andern 
Perſonen, die am Tempel dienten, angeriefen war, Dieſes 


aber war nicht. beſtimmt, darinnen zu eſſen und zu ſchlafen, = 


fondern diente blos zum Audienz+ und Berfanmlungszimmer, 
wenn man fi über Heligionsfachen unterreden wollte. Es 
war eben fo, toie bie andern, von oben bis unten mit Gold 
uͤberzogen. An den Mauern, die gegen die Hauptkapelle ge⸗ 
richtet waren, waren an jeder Seite vier Huͤtten angebracht, 
welche inwendig mit Goldblech bebeckt waren. In den Wins‘. 
keln der Verzierungen waren viele Edelgeſteine eingefaßt, und 
an den hohen Feſttagen der Sonne fette ſich der Oberprieſter 
bald in die eine oder andere diefer Hütten, nachdem es die Feyer⸗ 
lichkeit erforderte. 


Außer dieſen fuͤnf Nebengebaͤuden waren bey dem Tempel 
der Sonne noch viele andere Gemaͤcher fuͤr die Prieſter und 
ihre Hausgenoſſen, wovon die erſten insgeſammt aus koͤnigli⸗ 
chem Gebluͤt ſeyn muſten. Keiner von den uͤbrigen Perua⸗ 
nern, und wenn er auch noch fo vornehm war, durfte hinein⸗ 
sehen. Diejenigen aber, denen es erlaubt war, daſelbſt ihre 
u in haben, mußten 200 Schritte weit vor des Tempels 
a i | tpüre 
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thüre Die Schuhe ausziehen. Es waren auch in dem Haufe der 
Sonne fünf-pringbrunnen, wo das Waffer aus- goldenen 
Roͤhren in fleinerne, filberne und goldene Becken floß, worin 
man die geheiligten Sachen und Geraͤthſchaften zu waſchen 
pflegte. Das Waffer war von weitem durd) tief in der Erde 
liegende Röhren dahin geleitet. Mean fahe auch dafelbft einen 
koſtbaren Garten, der an Pracht die königlichen Gärten übers 
traf. In demfelben waren große und fleine Bäume, Pflans 
gen, Blumen, Vögel, zahme und wilde Ihiere, Männer, 
Weiber, Kinder, und andere Sachen nad) dem Leben in Gold 
vorgeftellt, und an ſchicklichen Orten angebracht. Sogar bie 
gerinaften Werfjeuge waren von Gold, daher man auch dieſes 
Haus der Sonne, Carichandya, das tft, Goldmagazin, 
nannte. Da die Spanier das Land einnahmen, nahmen fie 
das Gold und die übrinen Koftbarfeiten von dieſem Tempel weg, 
und aus den Übrigen Ruinen baueten fie ein Dominikanerkloſter. 


Nach dem Muſter dieſes Tempels ſind die uͤbrigen in dem 
großen Umfange dieſes Reichs alle mit einander gemacht gewe⸗ 
fen. Der berühmtefte unter diefen war berjenigMhuf der Inſel 
Tiricaca , welcher mit denjenigen zu Cuʒko an Pracht und 
Reichthum ſaſt zu vergleichen war. Außer den koſtbaren Zier⸗ 
rathen deſſelben, hatten die Peruaner uͤberhaupt für dieſe ns 
ſel eine außerordentliche Hochachtung, weil es der erite Ort wat, 
100 die Sonnenfinder, die Stammbaͤter ihrer Inkas, den 
Fuß auf die Erde gefegt hatten, und fie ihn deswegen für ſeht 
heilig hielten. 

Den anſehnlichſten Theil ihres oͤſfentlichen Gottesdienſtes 
machten, wie bey allen alten Volkern, die Opfer aus, Sie 
beobachteten. biebey die größte Feyerlichkeit. Die ‚wichrigften 
wurden an dem großen Sonnenfefte auf dem vornehmiten Plaf 


in der Gegend des Sonnentempelg gebracht; die geringern 


aber in dem Vorhof des Tempels. Hier famen dte Einwohner 


aus verſchiedenen Provinzen zuſammen; doch mußten ſie, ehe 


fie ſich dieſem Tenwel ie ihre. Schuhe im gewiſſen dazu 
— 


4 
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Seftimmten Gränjen ausziehen, "und barfuß Allein. Die 
Opfer feldften, de fie ſowohl ihrer Gottheit, der Eonne als 


auch ben Könige nach feinem Tod brachten, beſtunden vornem⸗ 
lich aus großen und kleinen Hausthieren. Diejenigen, die ami 


hoͤchſten geſchaͤtzt wurden, waren Laͤmmer, Schaſe und Sims 


mel. Sie opferten auch zahme Kaninichen, ſchmackhafte Wis 
gel, Talg, Kornaͤhren, Huͤlſenfruͤchte, wie auch das bey ih⸗ 
men hochgeſchaͤtzte Kraut, Luca, und die feinſten Kleider, Als 
les dieſes verbrannten ſie der Sonne zu Ehren, und dankten 
‚ihr dabey, daß fie ſolches zum Dienſt der Menſchen bervorges 
bracht habe. Außerdem opferten fle aud) ein gewiſſes Getraͤnk, 
welches fie aus Waffer und Mays verfertigten. Die Art dieſes 
letztere zu opfern beftund kuͤrzlich darinnen. Wenn fie Luft zw 
trinken hatten, fo aßen fie vorher etwas weriiges, darnach ſteck⸗ 
ten fie die Spitze eines Fingers in das Gefäß, darin das Ge» 
traͤnk aufbehalten wurde. Sie richteten Ihre Augen mit einer 
gewiſſen Andacht gegen den Himmel, und fprigten mit dem 
Finger dasjenige, mas daran von dem Getränke hängen geblie« 
ben war, in die Höhe, dankten dabey der Sonne, daß fie 
durch ihre Hilfe zu trinken befommen hätten. Menfchenopfer, 
die vorher fo ſtark unter den Peruanern Mode waren, hatten: 
die Inkas völlig abgefhaft. Auch lirten fie nicht, wenn einer 
frank wurde, daß man zu feiner Genefung Opfer brachte; denn 
ſie fahen die Krankheiten nicht als Folgen- der menſchlichen 
Schwachheit an, fondern als Boten ihres Vaters, der Sonne, 
durch die fie die Menfchen zu fi rufen ließ, und nunmehr in’ 
den Himmel erheben wollte. So oft fie in den Tempel gien» 
gen, fo hielt der Vornehmſte aus der Sefellfhaft die Hand auf 
eine feiner Augenbraunen, 309 ein Haar heraus, und blies es vor 
dem Bild der Sonne, zum Zeichen eines Opfers, in die Luft... 
Bey einigen Völkern traf man auch noch einige Ueberbleibfel ih⸗ 
ter alten Religlon an. Es gefhah nemlih, daß fie ſich in ei⸗ 
nigen Fällen zwiſchen den Augenbraunen zur Ader fießen, und 
mit dem herausgelaufenen Blut ein Erkdigen Drodt — 
welches ſie alsdenn zum Opfer brachten. en — 
Zu 


ııo2 : W. Hiſtoriſche Nachrichten 


Zu dieſen ihren Opfern brauchten fie insgemein ihre Prie⸗ 
ſter, doch mir dem Unterſchied, daß diejenfgen, die in dem 
Zempel der Sonne zu Cuzko den Dienft verrichteten, aus 
koͤniglichem Gebluͤt ſeyn mußten, ‚in den Provinzen wurden aber 
blos die Eingebohrnen und Verwandte des Heren der Landicaft 
dazu genommen. Zu ihrem Oberpriefter erwählten fie einen 
Druder oder Oheim des regierenden Königs, oder fonft den 
naͤchſten Blutsverwandten. Die Priefter trugen Feine befons 
dere Kleidung, wodurch fie ſich, wie die Priefter bey andern Vol⸗ 
fern, von andern Perfonen unterſchieden. Ihre Oberpriefier 
führten den Namen Vıllac- Umu, welchen die Spanier in 
Villaoma verkehrt harten. Er bedeutete fo viel; als den vor⸗ 
bringenden Wahrfager , oder vortragenden Zeichendeuter, weil 
er dem Volk dasjenige anzeigen mußte, was ihm die Sonne 
aus ben Opfern zu erfennen aab,oder was fie ihm fonft befannt 
zu machen befahl; denn Umu mar das Wort, momit fie ale 
Zeichendeuter, Wahrfager und Schwarzfünftier zu benennen 
pflegten. Die Priefter felbit dienten Wochenmweis oder nad 
den Mondsvierteln in dem Tempel; waͤhrend dieſer ägit ent⸗ 
hielten fie ſich des Umganges mit ihren Weibern, und giengen 
weder Tag noch Nacht aus dem Tempel. Keine. Weibsperfos 
nen, auch nicht. einmal die Semahlinnen und Töchter der Koͤ— 


nige durften in den Tempel fommen. Diejenigen Perfonen, 


bie fie zu ihrer Bedienung, Aufwartung und Hausdienſten ges 
brauchten, als Thuͤrhuͤter, Auskehter, Köche, Keller, Klei⸗ 
berverwahrer, Holz: und Wafferträger, auch diejenigen, welche 
"die Koftbarkeiten in Verwahrung hatten, waren von eben bee 
Marion und den Städten, als diejenigen, die in dem konigli⸗ 
hen Haufe dienten. Während der Zeit, alg alle diefe Perfonen 
in dem Tempel dienten, wurden fie von den Einkünften, die 
der Gottheit gewidmet warenz unterhalten; außerdem aber 
lebten fie von ihren eignen Einkünften und den Ländereyen, 
die ihnen, ſowohl als dem übrigen Volke, gegeben worden waren, 
Die Art ihres öffentlichen Gottesdienftes felbften werden 

wie nicht beffer erkennen können, als wenn wir die * ihrer 
| . efttage 


— 


— 
— 
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Feſttage umftändlich befchreiben. Das erfte und Hauprfeft dee 
Peruaner war das große Sonnenfefl, welches in ihrer Sprache 
Vntip Raymi genannt wurde. Es fiel zur Zeit des Solſtitit, 
zu Ende unfers Dejembers, ein, und wurde eigentlich zu Ehren 
der Sonne gefeyert, um zu bezeugen, daß fie diefelbige, als 
die einzige und allgemeine Gottheit, ambeteten, weil fie durch 
ihren Schein und Kraft alle'Dinge beliebte. Sie hatten aber 
noch eine andere Abficht bey der Feyer diefes Feſtes; fie wollten 
nemlich zu gleicher Zeit zu erkennen geben, daß die Sonne der 
Vater des erften Inka Manco Capac, feiner Gemahlin, der 
Eoja Mama Dello Huafa, und der von diefen abſtammen⸗ 
den Königen und aller andern Sonnenfinder fey, die auf die 
Erde herabgefendet worden, um, wie fie Bm. die Gluͤckſelig⸗ 
keit der Menſchen zu befoͤrdern. 


um die Feyerlichkeit dieſes get⸗ zu erhoͤhen, machten 
fe bereits verfchiedene Tage vor demfelben ſtarke Vorbereitungen 
dazu. Drey Tage zuvor faſteten fie, und aßen nichts, als ein 
- wenig rohen Maiz mit einigen Kräutern, und trunfen Waſſer 
dazu. An keinem Ort in der Stadt wurde Feuer angemacht. | 
In dieſer Zeit kamen fie von allen Orten und Enden ber, um 
ihre Andacht zu verrichten. Es herrſchte hier eben ein ſolcher | 
Kontraft von ſchwaͤrmeriſcher Andacht und liederlichen Ausſchwei⸗ 
fungen, ais wir bey der Religion faſt aller abgoͤttiſcher Völker 
gewahr werden, Die vornehmften Hauptleute und alle Guraca 
verſammleten fi dabey, und wurden fie ja Alters oder Ge⸗ 
fhäfte halber verhindert, felbft zu kommen, fo ſchlckten fie ihre 
Söhne oder Brüder in Begleitung ihrer vornehmften Vers 
wandten als Gefandte dahin. Selbſt der J , wenn er- 
nicht im Kriege, oder auf einer nöthigen Meife wor, fand ſich 
babey ein,  Sjedermann pußte ſich auf diefem Feſte ſo herrlich und 
koſtbar, als er nur konnte; doch hatten ſie allerhand wunder⸗ 
liche Erfindungen und Verzierungen dabey. Einige harten ihre 
Roͤcke mit Gold⸗ und Silberblechen beſaͤet, und Blumenkraͤnze 
auf * Koͤpfen; Andere waren mit —— bekleidet; 
Andere _ 


* 
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Andere machten eine Figur, als wie man die Engel abbildet, und 
gierten ſich mit Flügeln von dem Vogel Kontur, die von einem 
Ende bis zum andern fünf Fuß lang: feyn follen; noch Andere 
ſteckten fich in poßirliche Larven, fo daß man fie gewiß an ans 
‘dern Orten für Narren und Wahnfinnige würde gehalten haben, 
Sede Nation, die ſich zur Feyer dieſes Feſtes zu Cuzko eins 
fand, brachte diejenigen Waffen mit, die fie im Kriege zu brau—⸗ 
hen pflegte, zum Erempel, Bogen, Pfeile, Langen, Wurf⸗ 
ſpieße, kurze und lange Streitäste; Einige trugen auch ſolche 
Bierrathen, worauf die Thaten ihrer Helden abgebildet waren, 
und es fuchte es immer Einer dem Andern zuvor zu thun. | 


Den Abend vor dem Fefte machten die Priefter alle An⸗ 
flalten, die zum Opfer des folgenden Tages nöthig twaren. Sie 
bereiteten die Lebensmittel zu, die man dazu brauchte, "und well 
nicht allein die Curaca, die Sefandten, ihte Anverwandten, 
ihre Hausgenoſſen und Unterthanen, fondern auch alle Voͤlker⸗ 
ſchaften uͤberhaupt Theil daran hatten; ſo zogen ſie den Tag 
vorher genaue Erkundigung ein, wieviel Perſonen zugegen 
wären. Diejer.igen Frauenzimmer, die dem Dienſt der Sonne, 
oder des Pachacamacs, gewidmet waren, bereiteten eine ges 
wiffe Art von Brod, oder Kuchen, bie fie Cancu nannten, 
unter vielen lächerlichen Ceremonien. Sie ſchnitten fie alsdenn 
von einander, und auf die Stuͤcke ließen fie Blut, welches fie 
jungen fünf bis zehnjährigen Knaben aus der Etirne laufen 
ließen, tröpfeln, und diefes mit Blut benetzte Brod aßen fie 
den folgenden Tag in Gegenwart iprer Sägen, Priefter und 
Inkas. 


Mit Anbruch des Tages nahm alsdenn das Feſt felbft ſel⸗ 
nen Anſang: Noch vor Aufgang der Sonne erſchien der 
Inka mit allen ſeinen Verwandten, nach ihrem Rang, auf dem 
‚großen Marktplatz der Stadt, den fie Haucaypata nannten. 
Hier warteten fie barfuß, bis bie Sonne aufgieng, und wens 
= fih immer mit großer Aufmerkfamkeit gegen Morgen, 


So wie * bie Sonne erblickten, fielen ſie auf ihre Knie, und 
betet en 
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beteten ſie an; fie breiteten ihre, Arme aus, und füßten die Lufe 
mit der größten Inbrunft, und thaten dabey die Erklärung, 
daß fie,die Sonne für ihren Gott und Vater hielten: Neben 
den Inkas ſtunden die Euraca , "und beteten die Sonne auf 
gleiche Weife an. Indem nun die übrigen Perfonen aufden 
Knien liegen blieben „ fo fiund der König auf, und nahm zwey 
große goldene Gefäße, Aquilla genannt, die mit gewöhnlichen 
Getränk angefült waren. ‚Als der Aeltefte des Hauſes ber 
Eonne ud er in ihrem Namen die Andern zum. Trinten ein, 
Es wurde diefe Handlung fo amgefehen, als ob fie die Sonne 
felöft verrichtet, und dem Inka und feinen Verwandten Beſcheid 
hätte thun laſſen. Denn das große Merkmal von der Gnade 
ihres Herrn oder der Freundfchaft ihres Gleichen war, wenn 
fie einander, zutrunfen. Aber es wurde der Sonne auch ein 
Trunk dargerelcht. Der Inka goß aus dem einen Gefäß, twels 
“ches er in der Hand hatte, und welches der Sonne gewidmet 
war, das Getraͤnk in einen Zuber, woraus es, wie aus einen 
Springbrunnen, durch eine Röhre fprang, und fich gegen den 
Drt, wo die Sonne fund, ausbreitete. Darauf trunk et 
aus dem andern Gefäß, welches er in der linfen Hand hatte, 
ein wenig, und das übrige vertheilte er unter die Vornehmen 
feines Haufes. Kin jeder brachte zu diefem Ende ein Fleines 
goldenes oder filbernes Gefäß mit. Sie glaubten, biefes Ges 
traͤnk wäre nunmehr durch feine und der Sonnen Hand gehels 
fit, und theilte ihnen ihre Kräfte'mit. Jeder von dem Eds 
niglichen Haufe that einen Trunk davon, die Curaca abet bes 
kamen von demjenigen, welches die Frauen der Sonne unter 
ähnlichen Ceremonien austheilten, zu trinken. 


Nunmehr zogen fie in Prozeßion nach dem Sonnentem⸗ 
pel, wo fie Alle, außer dem König, in einer Entfernung von 
200 Schritten die Schuhe ausjogen, Der Inka und diejeni⸗ 
gen vom Föniglichen Gebluͤt giengen hierauf als aͤchte Söhne 
der Sonne hinein, und warfen fich vor dem Bilde der Sonne 

nieder; die Curaca aber, die ſich unwärdig hielten, den Tems 
Bun | pel 
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pel zu Betreten, weil fie nicht vom koͤniglichen Gebluͤt abſtamm⸗ 
ten, blieben vor dem Tempel auf einem großen Platze ſtehen. 
Der Inka opferte hierauf dasjenige Gefäß, womit er. die 
‚ , vorhin angeführte-Ceremonie verrichtet hatte, der Sonne, und 

' feinem Beyſpiel folgten die übrigen feines Hauſes mit den ihrle 
gen, deſſen fie fih auf die befchtiebene Arc bedient hatten, und 
gaben fie in die Hände der andern Tinfapriefter. Sie giens 
gen hierauf bie an die Thuͤre zuräc, und nahmen den Quraca 
die ihrigen ab, die ſich nach Ordnung der Zeit, wie fle unter 
die Herrſchaft der Inkas gefommen waren, bis an die Thuͤte 
herzunaͤherten, hinein aber durften fle nicht geben. ‚Außer 
diefen Trinkgeſchirren überreichten fie auch der Sonne viele 
Stuͤcke Gold und Silber, welche im Eleinen nach der Natur gemachte 
Thiere, als Schafe, Laͤmmer, Eidexen, Kroͤten, Schlan⸗ 
gen, Fuͤchſe, Tiger, Loͤwen, Voͤgel, und alles, was ihre 
Provinzen hervorbrachten, vorſtellten. Hierauf gieng ein Jeder 
von den Curaca wieder zuruͤck nach ſeinem Platz. Nunmehr 
erfchtenen die Inkaprieſter mit einer großen Menge Laͤmmer 
und Schafe von allerhand Farben, deren es in Peru fehr viele 
giebt. Aus diefen fonderten fle ein ſchwarzes Lamm aus, wel⸗ 
ches der Sonne beſonders gewidmet war, und uͤberhaupt zogen 
ſie bey ihren Opfern die ſchwarze Farbe vor, indem ſie glaub⸗ 
ten, daß ſolche etwas goͤttliches an ſich habe, und der Sonne 
die angenehmſte waͤre. Aus dieſem Grunde waͤhlten ſie nicht 
allein ganz ſchwarze Thiere zu ihren Opfern, ſondern ihre Koͤ—⸗ 
nige Eleideten ſich auch mehrentheils in diefe Farbe. Dieſes 
war dag erfte Opfer, welches fie an diefem Tage brachten, und. 
diente eigentlih nur dazu, um gute oder böfe Vorbedeutungen 
daraus zu nehmen, 


Die Art, wie fie biefes Opfer verrichteten, war folgende: 
Sie ergriffen das Lamm, meldes fie ſchlachten mollten, und 
brebeten ihm den Hals gegen Morgen um. Nachher eröfnes 
ten fie die linke Seite defjelben, und holeten mit der Haud das 
Herz, die Eunge u und die übrigen Eingeldeide heraus. — 
ch 
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ſich die Lunge, nachdem ſie herausgeriſſen war, noch regte, ſo 
wurde ſolches für ein gutes Zeichen gehalten, das Opfer mochte 
im übrigen befchaffen feyn, wie es wollte. Ferner: bliefen fie 
‘ die Gurgel auf, und bemerften zugleich, ob die Luftröhre. und 
die kleinen Adern, die man daran antrift, viel oder wenig aufe 
geblafen wurden; im erften Fall prophezeiheten fte ſich Gluͤck, im 
‚andern aber Ungluͤck. Hielt das Thier unter dem Schlachten _ 
nicht file, fondern wollte davon laufen, ſo war es eine. außere 
-ordentlihe ſchlimme Worbedeutung. Brach der Schlund ab, 
ehe er. ganz hervorgezogen war, oder zerriß die Lunge, oder 
war das Herz befchädigt, ſo fahen fie alles dieſes als Zeichen eis 
nes bevorftehenden Unglädg an. War nun bey dem erſten 
‚Opfer Eein gutes Zeichen zu erhalten, fo wieberholten fie es zum 
zweitenmal, und fhlachteten ein Schaf. Wollte es auch hier 
nicht gluͤcken, fo nahmen ſie ein anderes Thier. Fiel der Aus⸗ 
‚gang auch hier nicht nad Wunſch aus, fo war das Ungluͤck, 
das ihnen auf diefes Jahr angedrohet wurde, gewiß. Cie vers 
mutheten nun nichts.anders als Krieg, Unfruchtbarkeit, Vieh⸗ 
fterben und andere übele Zufälle, vie fie fich durch ein Verfehen 
in dein Dienft der Sonne zugezogen hätten. Waren hingegen 
die Anzeigen Ihrer. Erwartung gemäß, fo war lauter Freude unter 
ihnen, und das Opfer wurde nunmehr nach den eingeführten 
Gebraͤuchen vollzogen. Es wurden zwar noch mehrere Tihiere 
geſchlachtet, aber wenn das erfte gut ausgefallen war, wurden 
fie nicht weiter geprüft. - Sie jungen ihnen das Fell ab, und . 
verbrannten fie zu Ehren der Sonne zu Aſche. Das Feuer, 
fo fie hiebey brauchten, mußte ihren von der Sonne felbft ges 
geben werden. Sie fiengen es vermittelit eines hohlen Gefaͤßes, 
das die Seftalt einer halben Citrone hatte, und inwendig glatt 
und heil war, auf, fo daß fie es der. Sonne. entgegen bielten, 
und Sttahlen ſammleten. Sie legten ein wenig geſchabte Baum⸗ 
‚wolle darauf, die-fogleich vom Feuer ergriffen wurde. Mit 
dieſem ihnen heiligen Keuter wurde nicht nur das Opfer verbranng, 
ſondern auch die übrigen Speifen auf diefen Tag zubereitet, Bon 
diefem Feuer wurde etwas in den Sonnentempel gebracht, und 
Litter.u. Voͤlkerk. XII. Bbbb daſelbſt 
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daſelbſt von gewiſſen dazu beſtimmten Jungfrauen ein ganıes 
Fahr unterhalten. Schien aber etwa an, diefem Fefttage bie 
Sonne nicht, fo nahmen fie kleine Stoͤcke von einem gewiſſen 
Holz, Vyaca genannt, und brachten durch ſtarkes Reiben ds 
mige Santen heraus, die fie auf Baumwolle fallen liefen. Es 
war biefes ihre gewoͤhnliche Art von Feuerzeug, aber fie brauch⸗ 
ten es bey vem Sonnenfeft nicht.gern, weil fie es für ein bb 
ſes Zeichen hielten, wenn ihnen die Sonne ihren Dienft hier. 
‚innen'verfagte. Die übrigen Opferthiere wurden gebraten und 
"unter das Volk vertheilt. Diefes Sonnenfeft dauerte: neun 
Tage lang, aber an dem erften wurde nur geopfert, die Äbrigen 
brachten fie mir Schmaufen, Singen und Tanzen zu. 

Es war bey den Peruanern ein Gefeg, daß fein drau⸗ 
“enzimmer in den Tempel fommen durfte, Gleichwohl hatten 
‘fie geroiffe Jungfrauen, die fie Auserwählte nannten, die dem 
-Dienft der Sonne vorzäglich gerwelher waren. Diejenigen, 
welche Anfpruch auf diefe Würde machen wollten, mußten von 
"guter Familie, ſchoͤn und noch unverlegte Sungfern ſeyn, und 
damit fie in Anfehung des legten Punkts defto geficherter wären, 
ſo wählten fie felten eine, die über acht Jahr alt war. Es 
"war ihnen ein befonderes Haus in der Stadt, welches man das 
"Haus der Sterne nannte, zur Wohnung angewieſen. Die 
ſes war von einem fehr großen Umfang, quer durch gieng 
"ein Bang, der fo breit war, daß zwey Perfonen bequem neben 
“einander gehen konnten. Auf beyden Seiten waren die Wohn⸗ 
“zimmer dieſer Sonnenjungfernz die zum nähern. Dienſt du 
ſtimmt waren, hatten ihre Wohnung in der hinterfien Abthei⸗ 
ung. An einer jeden Thuͤr war eine befondere Thächäterin, 
die auf das Thun und Laffen derfelben forgfättig Achtung geben 
‚mußte, Zu der Hauptehüre durfte Niemand. als nur: die Kb 


migin umd die auserwählten Jungfrauen, hineingehen, für die 


-Dienftleute des Haufes aber waren Nebenthuͤren angelegt. 
Hierdurch durften diefe nur bis zur zweyten Thuͤre, aber bey 
Rebensftrafe nicht weiter, geben. Die Sonnenfrauen ſelbſt 
“mußten vom Gebluͤt der Inkas, und aus rechtmaͤßiger gie 
; | | zeu 
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yeuge ſehn diejenigen, :dleraus Vermiſchung mis, anderm Blut, 
oder unehelicher Weiſe, gezeugt waren, waren gaͤuzlich danon aus. 
geſchloſſen. Ihre Anzahl war zwar nicht feſtgeſetzt, gemeinig⸗ 
iich aber waren ihrer 1500... Diejenigen, die in dem Dienſt 
der Sonne alt worden waren ‚-verfahen das Amt der Aufſehe⸗ 
rinnen über Die Andern, und waren beftellt, fie in derh Gottes, 
dienſt und ihrer Handarbeit zu untetrichten. Sie lebten bes, 
ſtaͤndig eingefchloffen, und. durften weder mit einer Manns -. 
noch Weibsperfon, fondern blog mit fih untereinander, reden, . 
Dieſes beobachteten fie genau, daß. der Inka felbft, ob er gleich 
das Recht harte, fie zu beſuchen, ſich defien doch fteywillig be⸗ 
gab. Nur die Königin hatte das Recht, in ihren Verfamms 
fungsplaß und ihre Zimmer zu Fommen, und mit ihnen, fie 
‚mochten alt oder jung feyn, zu reden. Zu ihrer Bedienung, 
waren soo junge Mädgen beftellt, die aus den Familien derjeg 
nigen genommen wurden, welche der erfte Inka unter feine 
Herrſchaft gebrachte, und ihnen gewiſſe Vorrechte gegeben haite, 
Auch diefe hatten ihre Hofmeifterinnen, die fie in demjenigen, 
was fie chun mußten, uriterrichteten. Die vornehmften Verriche 
tungen dieſer Sonnenfrauen waren, fpinnen, weben, und 
alle die Kleider machen, welche der Inka und feine rechtmäßtge - 
Gemahlin trugen. Sie verfertigten auch die andern feinern 
‚Kleider, die man der Sonne zum Opfce brachte; desgleichen 
Heine Verbraͤmungen oder Franzen, die an eine Schnur gehefs 
tet, und von den nächften Anverwandten des Königs getragen 
wurden. Sie fagten, die Sonne wäre fo zu reden ihr Geb 
mahl, und für diefe verfertigten fie dieſe Dinge; weil fie aber 
die Sonne nicht aus ihren eigenen Händen empfangen, und 
ſich damit ſchmuͤcken könnte, fo [hilfe fie ihrem rechtmäßigen 
Sohn und Erben, dem Inka, ſolche zu tragen.: "Der Inka 
ſahe auch diefe Zierrarhen als ein Helligehum an, und hielt fie Kr 
in großen Ehren, er gab fie Niemanden als feinen wahren Ere 
ben und Verwandten, die vom Vater und Mutter her aus Fü. ' 
niglichem Seblüte waren, Außer diefen verfertigten fie auch 
— Brod Cancu, welche⸗ bey dem großen Sonnenfeſt 
Bbbb 2 gegeſſen, 
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gegeffen, und einen befondern Trank, der bey biefer Gelegen⸗ 
heit von dem Inka und feinen Verwandten genoſſen tourte; 
bie Gefäße diefes Haufes waren bis auf die Kefiel von Gold und 
- Silber. Sie hatten einen Garten, worinnen, der Erzählung 
des Sarcillaffo de Vega zu Folge, Eünftlich gearbeitete Baͤume 
und Gewaͤchſe von Gold und Silber ſtunden. Uebrigens Ich» 
ten fle wie andere eingefchloffene Frauenzimmer, die eine ewige 
Keuſchheit beobchten muͤſſen. Die Verordnungen, in Abſicht 
dieſer Frauenzimmergeſellſchaft, waren außerordentlich ſtreng. 
Wenn eine ihre Ehre verfcherzte, fo wurde fie mit ihrem kieb⸗ 
haber lebendig verbrannt. Allein man fahe es noch für zu we⸗ 
nig an, daß wegen eines ſolchen Verbrechens, eine der Sonne, 
ihrem Gore, gewidmete Jungfrau zu ſchaͤnden, nur eine einjige 
Perſon fterben ſollte; das Geſetz verordnete vielmehr, daß außer 
dem Strafbaren auch ned) feine Frau und Kinder, feine Knechte, 
Anverwandten, und über diefes alle Einwohner der Stadt, wo 
er wohnte, bis auf die Kinder an den Mutterbrüften diefe 
Strafe leiden follten; die Stadt mußte zerſtoͤrt, und Steine auf 
den Platz geworfen, werden, und die ganze Gegend er wuͤſt 
und oͤde, verflucht und vetbannt bleiben. 


Auſſer dem großen Sonnenfeſte hatten ſie auch noch 
andre. Sie feyerten eins nach der Saatzeit, wenn der Mail 
anfing aus der Erde hervor zu kommen. ie brachten alsdenn 
der Sonne. Opfer, und baten fie, daß fie dem Froſt gebieten 
möchte, ihrer Frucht nicht zu fchaden, Das Feft endigte fih, 
wie die andern alle, mit Schmaufereyen. Wenn fie ihre Erndte 
eingethan, und die Früchte in den Scheuern Hatten, fo feyerte 
ein Jeder noch ein Privatg Erndtefeft in feinem Haufe. Die 
‚Armen verbrannten der Sonne zu Ehren ein wenig Talg, bie 
Reichen aber zahme Kaninichen. 


Im Herbft feyerten fie noch ein befonderes Feſt, das fie 
Citu, oder das Neinigungsfeft, nannten. Ihre Abficht war, 
hierdurch) alle Krankheiten und Anfälle aus der Stadt und den 
umliegenden Gegenden zu verbannen, „Einige Tage zuvor 9% 


ſchahen 
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ſchahen Vorbereitungen durch Faften, und in der Enthaltung 
von ihren Weibern. In der Nacht, die unmittelbar vor dem 
Feſt hergieng, verfertigten ſie das Brod Cancu auf eben dieſe 
Art, wie bey dem großen Sonnenfeſte. Alle Anverwandten 
kamen zu dieſer Ceremonie zuſammen; die Bruͤder giengen in 
das Haus des Aelteſten, und diejenigen, welche keine Bruͤder 
hatten, begaben ſich in die Wohnung ihres naͤchſten und aͤlte⸗ 
ſten Anverwandten. Alle diejenigen, welche gefaſtet hatten, 
wuſchen ſich in eben derſelben Nacht vor Tage. Sie nahmen 
darauf ein wenig von dem mit Blut vermengten Teig, rieben 
ſich damit den Kopf, das Geſicht, die Bruſt, die Schultern 
und Arme, und dieſes thaten ſie um ſich zu reinigen, und 
glaubten nunmehr daß ſie dadurch alle Krankheiten von ihren 
Leibern entfernten. Wenn dieſes geſchehen war, ſo nahm der 
Aelteſte und Angeſehenſte etwas von dieſem Teig, und rieb damit 
die Thuͤre, die auf die Gaſſe gieng, und ließ es zum Zeichen dere 
Reinigung daran fleben. Zu gleicher Zeit verrichtete der Ober⸗ 
prieſter eben dieſe Ceremonie in dem Sonnentempel, und in 
dem Schloß that es der Oheim des Könige, Der Oberprie⸗ 
ſter ſchickte um eben dieſe Zeit einige Jemeine Prieſter ab, dieſe 
Reinigung in dem Haufe der Sonnenfrauen und in dein Tem⸗ 
pel Haunacauri, der eine Meile von der Stadt Cuzko ſtund, 
und in großen Ehren gehalten wurde, weil ſich der Inca, Man⸗ 
co Capac, daſelbſt aufgehalten hatte, zu verrichten. Eben dieſe 
Ceremonie wurde an allen heiligen Orten, befonders wo fie goͤtt⸗ 
liche Offenbarungen zu befommen glaubten, beobachtet. 
Sobald die Sonne aufgieng, fo beteten fie diefelbe an, 


nund ſerſuchten fie, alle innerlihe und aͤuſſerliche Uebel von ihnen 


zu entfernen. Diefes Geber wurde zu einer feſtgeſetzten Zeit 
von Allen zugleich verrichtet. Sobald diefes gefchehen war, fo 
kam ein Inka vom Eöniglichen Geblüt, ber als ein Bote der 
Sonne reich gekleidet war. Er hatte einen rund um den Leib 
‚herumgefchlagenen und aufgefhürzten Rock an, und in ber 
Hand führte er eine Lanze, die mic allerhand ſchoͤnen Federn 
yon der Spige bis an den Heft ummunden, und mit goldenen. _ 

111 3 Ringen 
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Ringen geziert war, Dieſe Lanze diente in Kriegszelten juglelch 
zu einer Standarte. Dleſer Bote kam deswegen aus dem 
Scchloß, und nicht aus dem Tempel, weil man ihn nicht alg 
einen Friedensherofd , fondern als einen Kriegsboten anſahe. 
In dieſem Aufzug flieg er oben von dem Hügel Sacſahuamam 
herab, und ſchwung ſeine Lanze, bis er mitten auf den Haupt⸗ 
platz kam. Hier fließen vier andre Inkas vom koͤniglichen 
Gebluͤt zu ihm, die eben ſo gekleidet und geruͤſtet waren, wie 
er. Er beruͤhrte ihre Lanze mit der ſeinigen und ſagte: die 
onne gebietet euch, als ihren vier Boten, alle Beſchwerlich ⸗ 
keiten und Krankheiten von der Stadt und ihren Graͤnzen zu 
vertreiben. Sie giengen darauf durch die vier Hauptſtraßen 
der Stadt, von denen fie glaubten, daß fie nach den vier Welt⸗ 
gegenden glengen, Alle Einwohner jung und alt, traten als⸗ 
denn in ihre Hausthären, und fingen ein auſſerordentliches Freu⸗ 
dengeſchrey an. Sie ſchuͤttelten ihre Roͤcke, als wenn fie Staub 
oder andre Unreinigkeiten abfchärteln wollten, legten ihre Hand 
auf den Kopf, auf das Geſicht, auf die Arme, auf die Schen⸗ 
tel, und rieben fi, als wenn fie ſich waſchen wollten. Sie 
thaten diefes In der Abſicht, um die Uebel aus ihren Käufern 
zu jagen, damit fie durch die vier Inkas hernach aus der Stadt 
möchten vertrieben werden, Diefes thaten fle ‚nicht allein in 
denen Straßen, wo die vier Inkas durchgiengen, fondern 
überhaupt durch die ganze Stadt, Diefe Boten eilten alsdenn 
mit ihren Lanzen aus der Stadt, und giengen ungefähr eine 
viertel Meile weit in das freye Feld, wo fle vier andere Inkas 
antrafen, die miche vom koͤniglichen Gebläte waren, Die 
nahmen jenen ihre Ranzen ab, und liefen eben fo weit, Hier 
ſtunden wieder vier andere, die, es eben fo machten, wie die 
vorhergehenden, Und fo gieng es immer fo abwechſelnd fort, 
bis zu einer groffen Entfernung von der Stadt. Hier ſteckten 
fie ihre Langen in die Erde, zum Zeichen, daß hier dem Uebeln 
die Graͤnzen gefeßt wären, welche fie niche Überfchreiten koͤnnten. 
In der folgenden Macht zogen fie aufs neue aus, und 
verfolgten das Uebel der Nacht mit Strohfackeln. Dieſe mar 
ren 
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ren wie Matten geflochten, und am Ende rund. Sie trugen 
ſie an elnem hanfenen Bande, und durchliefen damit; wie am 

Tage mit ihren Lanzen, die vier Hauptſtraßen der Statt. Darts 
auf zogen fie zur Stadt hinaus, in der Meynung, die Uebel der 
Nacht zu verjagen, und warfen fie alsdenn noch brennend in 
ben Fluß, mo fie fih des Tages zuvor gewafchen hatten, damit 
fein Strom die Widerwaͤrtigkeit, die fie aus ihren Häufern vere 
fagt hätten, mit fich fortführen moͤchte. Fuͤgte es fih, daß 
ein Stäc von einer Fackel am Ufer des Fluffes liegen Heblfeben 
war, und am folgenden Tage von Jemand gefehen wurde; fo 
eilte derjenige, der es gefehen hatte, über Hals und Kopf davon, 
aus Furcht es möchte ihn anſtecken und gefährlich für Ihn wer 
den. Nunmehr glaubten fie, daß alles Unglück von ihnen abs 
gewendet wäre, und ftellten deswegen Öffentliche Freudenbezeu⸗ 
gungen an. Sie danften der Sonne, daß fie fie von ihren 
Uebeln befreyer hätte, und opferten ihr Schaafe und Lämmer, 
movon fie hernach das Fleiſch mit aller Froͤlichkeit verzehrten. 
„ie brachten die Übrige Zeit des Tages mit. Tanjen und Luſt⸗ 
barfeiten zu, und unterließen nichts von demjenigen, was ihe 
nen forohl in Privathäufern, als auch auf eſfentuichen Plägen 
Vergnügen ſchaffen Eonnte. 

So mar die Religion eines Volks befchaffen, Über deffen 
Cultur die Meynungen noch fehr verſchieden find. Der beruͤhmte 
Pam hat in feinem vorereflihen Werke über bie Amẽrikaner 
gezeigt, mit welcher Pruͤſung man die ſpaniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber, die von dieſem Welttheile reden, leſen muͤſſe, da | 
fie die einzigen Quellen find, die man bey dieſer intereffanten 
Materie benugen Fann, und dag felbft ein Garcillaffo de We» 
ga, ein Abfömmling der Inkas, dem man hier zum Theil 
gefolgt iſt, ein unzuverläßiger Geſchichtſchreiber fr. 


’ 
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Abbildung Karl des Großen, 
ein Fragment. 





ieſes Fragment iſt aus den alten franzoͤſiſchen Chroniken 

von Saint Denis entlehnt. Wir haben in demſelben 
weiter nichts als den Styl in etwas moderniſirt, und uns uͤbri⸗ 
gens fo genau als möglich an den Sinn des Originals gehalten, 


Karl der Große befaß einen ftarfen dauerhaften Körper 
und eine anfehnliche große Leibesſtatur, doch ohne daß diefe ing 
Ucbermäßige fill. Er war fieben Fuß hoch, fein Kopf rund, 
und feine große helle Augen leuchteten wie Karfunfeln, wenn er 
iin Zorn gerieth. Seine Nafe war gleichfalls groß und ſchoͤn, 
und auf der Mitte derfelben ein Eleines Hügelchen befindlich. 
Sein Haupthaar war braun, feine Gefichtsblüche wie eine 
Nofe, und feine Miene war immer laͤchelnd und heiter. Hiebey 
befaß er fo viel Kräfte, daß er drey KHufeifen zufammen nehmen, 
und folche mit leichter Mühe von einander biegen konnte. Nicht 
ſchwerer fiel es ihm, einen vom Kopf bis zum Fuß geharnifchs- . 
‚ten Ritter mit einer Hand in die Höhe zu heben. Go mie 
er denn auch in der Schlacht manchen auf diefe Weife gerüfteten 
Nitter mit feinem Schwerd Joyeuſe mitten von einander 
bieb. Alle feine Gliedmaßen waren regelmäßig fchön; in der 
Dicke maß er fehs Spannen, ohne dasjenige zu rechnen, wel⸗ 
ches über feinen Gürtel hinuͤber hing. Er mochte figen oder 
ftehen, fo war fein. Anfehen erhaben und majeftätifh, ob er 
gleich etwas gebückt mir dem Kopf gieng und fein Bauch ſehr 
ſtark war; aber das Ebenmaß feiner übrigen Glieder verbarg 

| es Fehler zur Gnuͤge. Auch hatte er eine helle und Flare 
timme, und aus feinem ftolzen fühnen Gange ſowohl als 
ganzem Detragen leuchtete Überall der große edle Mann hervor. 

Karl genoß während feines ganzen Lebens der vollkom⸗ 
menften Geſandheit, on in den le&ten vier Jahren, wo ihm 

Fieber 


% 
* 


. * 
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Fieber und andre Kranfheiten überfielen, und er endlich gar 
auf einem Fuß zu hinken anfieng. Bon Stund. an faßte er 


den Entfehluß, bloß allein für feine Geſundheit zu forgen, und 


keinen Arzt zu Rath zu ziehen; ein. Berragen, weiches viel⸗ 
feiche Urfahe war, daß er in ſeinen beften: Jahren ſtarb. *) 


Dieſer Widermwillen gegen- die Aerzte ruͤhrte vermuthlich daher, 


weil fie ihm geboten, nichts als - gefochte Speifen zu genießen, 
und Gebratenes, welches er vorzüglich ER: durchaus unters 
fagt hatten. 

Wonder Jagd war Karl: ein — Liebhaber, 


nd einen eben fo ſtarken Hang fühlte er auch fürs Baden. Er 


ließ daher zu Aachen, mo er bis an das Ende feines Lebens 


refidiete, ein prächtiges Bad bauen, in welchen, er fich mit 


feinen Söhnen, den Großen feines Reichs, feinen Guͤnſtlin⸗ 


gen, und manchmal fogar mit feinen Leibtrabanten badete, fo 
daß fich oft mehr als hundert ——— mit ihm in dieſem Nabe 
befanden. 

Seine Kleidung war jederzeit. franzoͤſiſch; auf dem bloßen 
Leibe trug er Herden und Unterhofen von Linnen, tworäber er 
denn gemeinhin einen feidnen Wammes: und enge Beinkleider 


und Schuhe anzuziehen pflegte. Im Winter Eleidete er fich In 


einen Pelzrock mit Fifchotter oder Marderfellen gefüttert. Nie 
gieng er, ohne fein Schwerd bey ſich zu haben, defjen Knopf von 
Gold und Silber, und das Wehrgehenke von Seide gewirkt 
war; ja manchmal trug er ſogar zween Schwerdter, und in 
dieſem Anzuge erſchien er oft bey großen Feſtivitaͤten, und ers 
theilte den Geſandten auswaͤrtiger Fürften Gehör. Nur ein 
einzigesmal gieng er von der franzöfifchen Mode ab, und klei⸗ 
dete fih, auf Bitten des Pabft Adrians, in einen Wammes 
und Mantel nach roͤmiſcher Sitte. Bloß bey folennen Feften 
pflegte er ein Kleid von Goldftof, und Schuhe mit Foftbaren 
Steinen befeßt, anzuziehen, und mit einer goldnen reich-mit 

Bbbb— 5 Juwe⸗ 


9 Karl der des mar zwar bereits ein und fiebenzig Jahre 


‘ 


alt da er farb, er hätte aber demohngeachtet, nach feinen bei⸗ 
beskraͤften zu hie weit länger leben koͤnnen. 


rıt6 V. Abbildung Karl bes Großen; Y 
Juwelen befeßten Krone auf dem Haupt ju erfchelnen. AR > 


gewöhnlichen Tagen abet war fein Anzug wenig von der Ta I 


des gemeinen Volt⸗ zu noterſchelden. 


Im Shen und Trinken war Karl. äufferft mäßig, vor⸗ 
‚nerhlich im Weine, deſſen er wenig genoß; auch hate er über, 
haupt alle Trankenbolde. In Anfehung des Fleiſches aber war 
er nicht fo enthaltſam; daher er ſich auch oͤfters uͤber die ihm 
verdrießlichen Faſttage beklagte. An großen Feſten aß er we⸗ 
nig, hielt aber an denſelben ofne Tafel, zu der Jedermann freyen 

Zutritt hatte. Gewoͤhnlicher Weiſe pflegten ihm taͤglich acht 
Schuͤſſeln aufgetragen zu werden, ohne das Gebratene zu rech 
nen, welches ihm feine Jäger ſervirten, und das, wie bereits 
gefagt, fein -Lieblingseffen voar. Während der Mahljeit lief 
et fih Romane und andre Gefhichtsbücher von dem Leben und 
Thaten berühmter Färften und andrer großer Männer des Al 
terthums vorlefen. Vor allem aber liebte er die Werke des 
5: Auguſtins, beſonders fein Buch von der Stadt Gottes. 
Was den Wein betrift, fo war Karl davon eben fo wenig als 
von andern Getränken Liebhaber‘ daher er denn auch ſelten 
mehr als dreimal bey einer Mahlzeit zu trinken pflegte. 


| . Im Sommer aß er nad) Tifche einen Apfel, Biene oder 
anbre Frucht, und trank fodann nod) einmal, Hierauf klei⸗ 
dete er ſich wie zur Nacht aus, und ſchlief, oder ruhete zwey 
bis drey Stunden. In den langen Winternächten machte er 


in einer Nacht vier bis fünf mal auf, Sobald er völlig muns 


ter war, verließ er das Bette, Eleidete fih an, und ließ fine 
Hofleute vor fih Eommen.. Die Nichter des Hofes (li fene- 
fchaus du Palais) durften nichts ohne ihn abmachen; alle 
Parten mußten ihm ſelbſt vorgeftellt werden, und er eniſchied 
ſodann nach Kenntniß der Umſtaͤnde ihre Streitigkeiten. 
Konnte er ja nicht auf einmal damit fertig werden, ſo wurden 
Klaͤger und Beklagte auf den andern Tag wieder vor ihn 
deſchieden. 


Auch 
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Auch war er ein großer Redner, und fprach nicht nur ſehr 
gierlich fränfifh, *) fondern auch verſchiedne andre Sprachen. 
Vorzüglich redere er fehr gutes Latein, und druckte fi darin 
mit vieler Leichtigkeit Und Annehmlichkeit aus; griechiih bins 
gegen verftand er beſſer, als er es fpradh. Ueberhaupt war er 
ein fehr Eluger Herr, und befaß viel Gelehrſamkeit, beſonders 
din den ſchoͤnen Wiffenfhaften. Er verfertigte fogar ſelbſt ver⸗ 
ſchledene Geſaͤnge nach dem Mufter der alten Bardenlieder. 
| Auch erfand er fuͤr die Monate und Winde Namen in fraͤnki⸗ 
cher Sprache, da die erftern.bishengaur unter ihren lateiniſchen 
Benennungen, letztere aber blos unter den allgemeinen Nomen 
der vier Hauptwinde bekannt waren. #7) — — 


. *) Die frankiſche Sprache (Langye Tyoife) war die gewöhnliche 
1... Spradhe Barl des GSroßen und. feiner Zeitgenoffen, ſowohl 
‚in Deutſchland, Als in Srankreich. 

) Die ruͤhmlichen Bemühungen, die diefer erhabene Monarch 
auf bie erſte Ausbildung des Geſchmacks in feinen weitlduftigen 
« .. Staaten verwandte, find befannt. Er ftiftete nicht allein an 

feinem Hofe eine Art von Atademie, von der er ſelbſt das erſte 
Mitglied wurde, ſondern legte auch noch verſchiedne Schulen 
an, wo die Lehrbegierigen in der Dichtkunſt und Muſik Unter⸗ 
rricht erhielten. Die Geſaͤnge der alten Barden ließ er auf das 
ſorgfaltigſte ſammlen, war felbit Dichter, und arbeitete mit 
Alkuin und Anden an einer deurfchen Sprachlehre. Aber lei⸗ 
der vernichtete die Zeit faſt alle Denkmale feines Geiftes ; nichts 
als die Namen der Winde und der Monate find uns davon 
-übrig geblieben. Die Benennungen der erftern haben fich bie 
jest erhalten, letztere aber ihre alte Tateinifche Namen wiederbe: 
fommen. Indeſſen haben uns doch verfchiedne Schriftiteller.die 
deutichen Namen der! Monate’aufbehalten, vorziglicb Bolvaft, 
der fie in feinen Script. Rer. Alem. wahrfcheinlicher Weiſe nach ih⸗ 
ver urſpruͤnglichen Rechtichreibung folgendergeftalt aufgezeichnet 
bat; Wintarmanoıh — YGornung — Lenzinmanotb — 
Oſtarmanoth — Wunimanoth — Bracmanoth — Zewi⸗ 
manoth — Aranmanoth - Witumanoth — Windunma⸗ 
noth — Beriviſtmanoth — Seilugmanoth. 
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| We endigen hiemit den erſten Jahrgang dieſer periodiſchen 
Schrift, die. wir uns beſtreben werden immer intereffans 
ter und gemeinnügiger zu machen. Wir. haben deshalb unfern 
Plan erweitert, und auswärtige Gelchrte als beſtaͤndige Mitare 
beiter zu unferm Werk gezogen; -auch erwarten wir wichtige 
Beytraͤge von andern Freunden, deren Gegenſtaͤnde mannigfal, 
tig, und in Deutſchland fo interefjant als neu feyn werden, 
Hiezu gehört eine Nachricht von dem Zuftande der Künfte in 
Polen. Wie ſehr dieſe daſelbſt blühen, ja ob fie einmal bes 
imerfungsiwereh find, iſt noch Niemand eingefallen zu unterſu⸗ 
chen nnd näßer zu beſtimmen. Indeſſen leben in diefem Lande 
ausländifhe Kuͤnſtler, die ihrer Nation wahte Ehre machen; 
man fiehet Palläfte in Warfchau, deren Baukunſt und Pracht 
felbßt in Kom bewundert werden würde, Der weile Stanis- 
laus kannte zu ſehr den Werch der Künfte, um fie nicht in fein 
Geſolge mit auf den Thron zu nehmen. Unter den Auffägen 
des naͤchſten Jahrgangs twerden auch folgende feyn:, Auszüge 
aus den Werfen des Rabelais, eines Schriftfteflers, den 
DSedermann dem Namen nad fennt, und faft Niemand geleſen 
hatz Forefeßung der Fragmente aus dem Tagebuche eines 
Meifenden ‚ das viele ganz unbekannte und nie geſagte Dinge 
enthält; Auflage aus der großen Manuffriptenfammlung 
der Harleyanifchen und Bodleyaniſchen Bibliotheken zu 
| Orfordʒ 
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Oxford; Nachricht von einer Unternehmung der Portu⸗ 
gieſen, die Goldminen in Monomotapa zu erobern; Eis 
nige in Deutfchland ganz unbekannte Briefe des’ großen 
Leibnitz, u. ſ. w. Man hat auch die noͤthigen Maßregeln 
genommen, daß künftig dies Journal in ber beftmöglichften 
Ordnung erfheinen fol. Die Bezahlung, vier. Reichsthaler 
in Golde, geſchieht bey Ablieferung des erften Stuͤcks vom 
neuen Jahrgang, wofür es monatlich. franko Deutſchland abs 
geliefert wird. Ä a Goran? 
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